
        
            
                
            
        

    







Liebe Leser*innen,
dieses Buch enthält potenziell triggernde Inhalte.
Deshalb findet ihr auf der letzten Seite eine Triggerwarnung.
Achtung: Diese beinhaltet Spoiler für die gesamte Geschichte.
Wir wünschen euch das bestmögliche Leseerlebnis!
Eure Jenny und das Loewe Intense-Team



Für all diejenigen, die glauben,
sie müssten alles allein schaffen.
Nach Hilfe zu fragen,
ist kein Zeichen von Schwäche.
Es ist ein Zeichen von Stärke und Mut.
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Über den Wolken gibt es kein Entkommen.
Und ich hasse alles daran.
Paris glitzert unter uns, doch die Stadt zieht sich mit jeder Sekunde weiter zurück, bis ihre funkelnden Adern im Schwarz der Nacht verschwinden. Ich drücke die Stirn gegen das kalte Glas, als könnte ich mich an die Straßen klammern, die ich nicht hinter mir lassen will. Weshalb wir unbedingt nach Einbruch der Dämmerung losmussten, ist mir ein Rätsel. Aber es hat höchstwahrscheinlich etwas mit den bescheuerten Sicherheitsvorkehrungen zu tun.
Genervt verdrehe ich die Augen, während ich innerlich in Achteln zähle. Eins und zwei und drei und vier. Pause. Fünf und sechs und sieben und acht. Wie im Scheinwerferlicht, nur dass meine Bühne heute nicht der Ballettsaal ist. Stattdessen ist es ein Sessel in einem überteuerten Privatjet und mein Publikum ist zu meinem Leidwesen ein viel zu attraktiver Mann, der mir gegenübersitzt, und so tut, als würde er vor sich hindösen.
Mamá hat mir doch tatsächlich einen Babysitter besorgt. Breit gebaut, über einmeterneunzig groß, schweigsam und mit diesem Blick, der mich bei jedem Atemzug an meine neu auferlegten Ketten erinnert.
Zane Navarro.
Dank ihm erscheint der Sitz, in dem ich förmlich untergehe, mickrig. Obwohl er entspannt wirkt, kenne ich ihn dank meines Bruders Álvaro mittlerweile gut genug, um zu wissen, dass es gespielt ist. Zane ist nie wirklich entspannt. Er beobachtet. Immer. Selbst wenn seine Lider geschlossen sind, liegt dieser wachsame Zug auf seinem markanten Gesicht.
Seit er mich vor zwei Stunden an der Pure Grace Academy abgeholt hat, haben wir kaum ein Wort miteinander gewechselt. Sein Enthusiasmus für diesen Job liegt exakt auf meinem Level. Man könnte meinen, wir müssten uns blendend verstehen.
Das gleichmäßige Brummen der Turbinen wäre beinahe beruhigend, wenn es nicht wie das monotone Ticken einer Uhr wirken würde, die die Sekunden meiner Freiheit herunterzählt.
Für einen kurzen Moment wage ich es, meinen verfluchten Bodyguard genauer anzusehen. Die vollen und geschwungenen Lippen, die dunklen Haare, die ihm lässig in die Stirn fallen, eine kleine verblasste Narbe am linken Wangenknochen und ein Kiefer, der Kanten setzt, wo andere Konturen weichzeichnen. Seine durchtrainierten Arme sind überkreuzt, während ich die leicht hervortretenden Adern auf seiner Haut praktisch zählen kann.
»Du trommelst.« Seine Stimme schneidet scharf durch die Luft.
Erst jetzt bemerke ich, dass meine Finger die Armlehne in Achtelnoten bearbeiten. »Ich … übe«, sage ich und höre selbst, wie patzig das klingt.
»Und was genau übst du?« Zane hebt das rechte Lid und ein klares, helles Blau, kühl wie ein frostiger Winter, kommt zum Vorschein. »Übst du dich darin, die Nerven zu verlieren?«, schiebt er hinterher, während er sein anderes Auge öffnet. Warm, bernsteinfarben wie ein beginnender Herbst. Plötzlich sieht er mich aus zwei unterschiedlichen Jahreszeiten heraus an.
Heterochromie.
Mit einem Kopfnicken deutet er auf meinen Gurt. »Zu locker«, brummt er mit gehobener Braue.
»Was?« Ich runzle die Stirn und sehe an meiner rosa Bluse hinunter, bis hin zu der hellen, weiten Jeans, die ich trage.
Zane beugt sich vor und sein großer Schatten fällt auf mich. Er streckt die Hand aus und ehe ich sie wegschlagen kann, ziehen seine Finger das Band nach. Ein präziser Griff an der Schnalle. Unwillkürlich zucke ich zusammen und keine Sekunde später spüre ich den Druck des Gurtes an meinem Körper.
»Sind wir jetzt auch noch von einem Absturz bedroht, ja?«
Er zuckt mit den Achseln und lehnt sich in seinem Sitz zurück. »Man sollte auf alles vorbereitet sein.«
Schnaubend hole ich mein Handy hervor, das ich beim Start mit dem WLAN verbunden habe, und öffne den Gruppenchat mit dem Namen »Pas de trois + Lucian, but make it drama«.
Ich
bitte holt mich hier raus! 
Elli
So schlimm?










Ich
schlimmer 
Joel
Keine Sorge.  Wir sind à la Mission Impossible bereits mit dem Heli hinter euch her. Lucian lässt sich jeden Moment abseilen, damit wir dich aus diesem Albtraum befreien können, während ich Mister Eisklotz ablenke.










Lucian
Mein Leben hängt wortwörtlich am seidenen Faden. Was man nicht alles für seine Freunde tut …










Ich
ihr wisst nicht, was ich dafür geben würde, um das realität werden zu lassen.
Elli
Gott, ich vermiss dich jetzt schon.  Wie soll ich es zwei Wochen ohne dich aushalten?










Joel
Entschuldige mal. Du hast immer noch mich. Die Karten haben gezeigt, dass uns eine aufregende Zeit bevorsteht. Im positiven Sinne. 










Ich
haben die karten auch verraten, wann ich meinen neuen schatten loswerde?
Joel
DU WOLLTEST JA KEINE ZIEHEN!!!!! Ich habs dir gesagt! Das Universum hätte dir den richtigen Weg gezeigt, aber nein. Selbst Schuld. 










Ich
jetzt mal im ernst. es ist nicht einmal ein tag mit zane vergangen und ich möchte jetzt schon einfach nur heulen. sobald ich aus barcelona zurück an der pga bin, müssen wir uns einen plan überlegen, wie ich ihn so oft wie möglich abschütteln kann. 
Lucian
Kann mich jemand abholen, wieso wir Zane nicht mögen?










Ich
er ist einfach arrogant und glaubt immer, alles besser zu wissen.
Joel
Ist er Sternzeichen Zwilling?










Ich
 nein, löwe
Elli
Luna lässt da einen großen Part aus. Sagen wir es so … Sie hat sich da mal den ein oder anderen Fehltritt erlaubt. 










Ich
ich war jung und naiv, okay?
»Du tippst zu laut.« Zane verschränkt die Arme vor der Brust. Das schwarze Hemd spannt sich eng um seine breiten Schultern.
»Entschuldige bitte, dass ich existiere. Stört dich mein Atmen? Soll ich es einstellen? Bist du dann zufrieden und kannst deinen Schönheitsschlaf fortsetzen?«, frage ich ihn.
Die meiste Zeit meines Lebens bin ich von Natur aus optimistisch und offenherzig. Doch manchmal kommt es vor, vor allem dann, wenn man mich meiner Freiheit beraubt, dass ich die patzige Seite in mir herauslasse. Nur wenige Leute haben das Talent, dies aus mir herauszukitzeln. Zane ist definitiv einer davon.
Ohne mir zu antworten, hebt er erneut seine Braue. Mit einem Mal weiß ich mit einer hundertprozentigen Sicherheit, dass dieser Mann mir die nächsten Wochen meinen letzten Nerv rauben wird.
»Ich hätte echt allein fliegen sollen«, sage ich, wende mich ab und sehe erneut in den dunklen Himmel.
»Schade nur, dass du diese Wahl nicht hattest.« Zane spricht die Worte mit einer Ruhe aus, die mich an eine schnurrende Katze erinnert. »Wobei warte …« Er macht eine Pause und kratzt sich mit den Fingern über seinen Dreitagebart. »Du hättest es dir leichter machen können. Deine Mutter hat dir die Entscheidung überlassen. Entweder du kehrst zurück nach Barcelona oder dir werden Personenschützer für Paris an die Seite gestellt. Du hast deine Entscheidung gefällt, also leb gefälligst auch damit.«
»Pff. Was ist das denn für eine Wahl? Seit ich denken kann, trainiere ich dafür, an der Pariser Oper aufgenommen zu werden. In fünf Monaten habe ich die Prüfung zur erweiterten Bühnenreife und das alles soll ich wegwerfen, wegen irgendwelchen Drohungen? Unsere Familie wird ständig bedroht!«, schleudere ich Zane wütend entgegen.
Ich habe mir dieses Leben nicht ausgesucht. Ich wurde hineingeboren. Hinein in eine Familie, die gefühlt ständig im Visier irgendwelcher Krimineller steht. Seit fast zwei Jahrzehnten ist Mamá bereits Direktorin des CNI, des spanischen Geheimdienstes. Papá ist Präsident des spanischen Verfassungsgerichts. Auf deren Stirn steht in Großbuchstaben: Zielscheibe. Natürlich bin ich unter anderen Sicherheitsstandards aufgewachsen, aber noch nie wurden mein Bruder Álvaro oder ich bedroht.
Bis jetzt.
»Das mag sein«, sagt er und dreht die silbernen Ringe an seinen Fingern, auf denen sich feine Narben bis zu seinem Handrücken wie ein Gemälde abzeichnen. Woher er sie wohl hat? Doch bevor ich ihn das fragen kann, spricht er weiter. »Es ändert jedoch nichts daran, dass sich die Drohungen aktuell gezielt gegen dich richten, Prince…«
»Ich bin keine Prinzessin!«
»Ich weiß«, erwidert Zane.
»Dann nenn mich nicht so!« Unter dem Tisch balle ich die Hände zu Fäusten.
»Aber ich nenne dich seit einem Jahrzehnt so. Bin halt ein Gewohnheitstier.« Wieder dieses gelangweilte Achselzucken, mit dem er das Thema beendet und klarstellt, dass er mich so nennt, wie er mich nennen will.
»Meine Eltern haben Zugang zu dem besten Sicherheitspersonal Spaniens und von all den Leuten suchen sie ausgerechnet dich aus?«, frage ich.
»Deine Familie vertraut mir.«
»Warum? Weil du Álvaros bester Freund bist?«, hake ich nach und erinnere mich gleichzeitig daran, wie Zane und mein Bruder mich damals bereits geärgert haben, als ich noch grün hinter den Ohren und ein bockiges Kind war.
»Hör zu.« Zane beugt sich vor, legt die gebräunten Unterarme auf dem Tisch zwischen uns ab. »Wenn du glaubst, dass ich vor Freude im Dreieck gesprungen bin, als ich davon erfahren habe, dass ich dich die nächste Zeit babysitten darf, dann täuschst du dich. Aber deine Mutter hat mich ausgewählt, weil ich zu den Besten gehöre.«
»Wenn du keinen Bock darauf hast, wieso machst du es dann?«
»Ich mache bloß meinen Job.«
»Und der wäre? Mich um den Verstand bringen?« Erst als die Worte bereits meine Lippen verlassen haben, wird mir deren Doppeldeutigkeit bewusst, und meine Wangen beginnen, zu glühen.
Für einen Wimpernschlag erwarte ich, dass ein Schmunzeln auf seinem Gesicht erscheint. Doch es regt sich rein gar nichts. »Meine Aufgabe ist es, dafür zu sorgen, dass du am Leben bleibst, Princesa«, sagt er ruhig.
Es ist absurd, wie sehr mich ausgerechnet diese Ruhe ankotzt. Da ist keinerlei Emotion in seiner Mimik, keine Gefühlsregung, nicht einmal eine erhobene Stimme. Ich streiche eine nicht vorhandene Falte aus meiner Bluse, nur um meine Hände zu beschäftigen. Das Deckenlicht zeichnet harte Kanten über Zanes Profil. Die obersten Knöpfe seines schwarzen Hemdes sind offen und lassen nur erahnen, wie muskulös er wirklich ist. Unfair, dass ein Gefängnis so gut aussehen kann.
Ich zwinge mich, wegzusehen, um nicht in diese Frost-und-Bernsteinaugen blicken zu müssen. Die Tischplatte vor uns hat ein dunkles Holzfurnier, das so sehr glänzt, als hätte man es eben erst poliert. Ein Glas Wasser steht zwischen uns, weil Zane darauf bestanden hat, dass ich etwas trinken muss. Vielleicht hat er Beruhigungstabletten untergemischt. Zutrauen würde ich es ihm.
»Wie lange fliegen wir noch?«, möchte ich wissen, weil ich bei jedem Ruckeln des kleinen Privatjets zusammenzucke. Ich habe Fliegen schon immer gehasst.
»Fünfzehn Minuten bis zur Landung«, antwortet er, ohne überhaupt auf die Uhr zu schauen. Als würde er sich voll und ganz auf seine Intuition verlassen. »Der richtige Zeitpunkt, um die Regeln zu besprechen.«
»Regeln?«
Er nickt. »Erstens: Du bleibst in meinem Blickfeld, außer wir sprechen vorher etwas anderes ab.«
»Wie soll das während des Trainings funktionieren, wenn wir zurück an der Pure Grace sind? Wenn …«
»Lass das mal meine Sorge sein«, unterbricht er mich, bevor ich meinen Satz überhaupt beenden kann.
Ich setze zu einer scharfen Antwort an und merke, wie mir die Worte im Hals stecken bleiben.
»Zweitens: Niemand – und ich meine wirklich niemand – darf wissen, dass sich das Sicherheitspersonal des spanischen Geheimdienstes an der Akademie befindet.«
»Also …«, stottere ich. »Eventuell wissen es meine Freunde schon.« Verlegen zwirble ich eine meiner blonden Haarsträhnen zwischen den Fingern.
»Was?« Zane richtet sich im Sitzen zu seiner vollen Größe auf. Der Kiefer angespannt und die Lippen fest aufeinandergepresst.
»Mamá hat mir gesagt, dass ich es niemandem sagen darf, aber Elli war bei dem Telefonat sowieso dabei und außerdem … Sie ist meine beste Freundin. Ich würde ihr alles erzählen«, erkläre ich, ohne ihn anzusehen.
»Wer weiß es noch?«
»Ihr Freund Lucian und mein bester Freund Joel. Sonst niemand.«
»Ach, wenn es sonst niemand weiß, dann ist doch alles super.« Zane klatscht in die Hände. Kurz möchte ich erleichtert aufatmen, da verfinstert sich seine Miene wieder.
»Aurélie Cardot. Lucian Delamare. Und Joel Petit. Das sind drei Schwachstellen zu viel, Princesa«, sagt er und rollt ihre Nachnamen von der Zunge wie Aktennummern, die er schon längst einstudiert hat. Und vermutlich hat er genau das auch. Vermutlich weiß er bereits alles über jegliche Menschen in meinem Leben.
»Sie werden niemandem etwas sagen. Ich würde meine Hand für sie ins Feuer legen«, betone ich.
»Na wenn du dich da mal nicht verbrennst«, erwidert er, bevor er eine wegwerfende Handbewegung macht. »Um das Problem kümmere ich mich später. Machen wir weiter mit den Regeln. Drittens: kein Posting, kein Teilen von Beiträgen, Storys, Videos ohne meine Freigabe. Viert…«
»Ich poste sowieso kaum auf Social Me…«
Zane schließt die Lider und atmet tief durch. »Können wir uns darauf einigen, dass du mich nicht unterbrichst?« Wieder spielt er mit den Ringen an seinen Fingern. Dreht sie hin und her, während er die Lider wieder öffnet und mich so durchdringend ansieht, dass mir eine Gänsehaut über den ganzen Körper fährt.
»Na gut«, gebe ich seufzend von mir.
»Viertens: Du gehst nirgends allein hin. Weder in Barcelona noch in Paris. Fünftens: Wir trainieren regelmäßig deine Selbstverteidigung. Sechstens: Du trägst einen Notfallknopf in Form von Ohrsteckern, über die wir jederzeit deinen Aufenthaltsort feststellen können. Siebtens: Wenn ich dir etwas sage, dann hörst du auf mich. Alles, was ich tue, tue ich für deine Sicherheit. Wir werden uns nicht mögen. Wir werden keine Freunde. Aber du wirst mir vertrauen. Verstanden?«
Was für eine Ironie. Ich kämpfe seit meiner Kindheit dafür, auf den Bühnen der Welt tanzen zu dürfen, weil dies die Momente sind, in denen ich mich am freisten fühle. Und jetzt lande ich in einem Drehbuch, in dem ich die eingesperrte Prinzessin im Turm spiele, die sich in den Augen aller nicht selbst beschützen kann. Dabei habe ich noch nie einen Prinzen gebraucht.
Es kostet mich alles, nicht laut loszulachen.
Stattdessen setze ich eine Maske auf. Denn wenn ich nicht zustimme, wird er es Mamá sagen, bei der nur ein Fingerschnipsen reicht, um mich von der Pure Grace Academy zu nehmen.
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Mit einem dumpfen Poltern berührt das Fahrwerk die Landebahn. Der Jet ruckelt dabei so heftig, dass mir der Gurt unangenehm in die Hüfte schneidet. Ich blicke hinaus, sehe warme Lichter in der Dunkelheit vorbeistreifen, verschwommene Punkte, die in der Nacht wie Glühwürmchen wirken.
»Wir sind gelandet«, sagt Zane.
»Darauf wäre ich ohne deine Hilfe gar nicht gekommen«, erwidere ich, merke aber, dass er mich gar nicht ansieht. Stattdessen hält er den Zeigefinger an sein Ohr und erst da bemerke ich den kleinen Funkknopf.
»Verstanden.« Zanes Stimme ist so unfassbar rau und kratzig, dass man denken könnte, er hätte die sechsundzwanzig Jahre, die er auf der Welt ist, durchgeraucht. Dabei weiß ich, dass er noch nie mit Drogen in Berührung kam. Mit keinerlei Drogen. Er trinkt nicht mal Alkohol. Nie.
Die Maschine rollt nicht zum hell erleuchteten Terminal. Sie biegt ab, weg vom Trubel der Touristen, in eine stillere Ecke des Flughafens. Den General Aviation Terminal. Ein Bereich für Leute, die keine Warteschlangen kennen und unbemerkt Barcelona erreichen möchten. Wenn es nach mir gegangen wäre, hätten wir Economy fliegen können. Aber seit den Drohungen liegt diese Entscheidung nicht mehr bei mir. Entweder ich höre auf Mamá oder ich kann mich direkt von meinen Ballettträumen verabschieden.
Wir kommen zum Stehen, während Zane mir noch immer gegenübersitzt, unbeweglich wie eine Statue, die jemand in seinen Platz gemeißelt hat. Kein wippendes Knie, kein angespanntes Fingerknacken und auch kein nervöses Auf-die-Lippe-beißen. Nur diese absolute Ruhe und Kontrolle.
Ein leises Klicken signalisiert, dass die Türen entriegelt sind, und keine zwei Sekunden später spüre ich die Veränderung im Druck, als die Luke aufgeht. Ein Schwall warmer Nachtluft strömt herein, durchzogen vom salzigen Atem des Meeres und einem Geruch, der sich nur mit Zuhause beschreiben lässt. Ich atme tief ein.
Zane erhebt sich mit der geschmeidigen Bewegung eines Raubtiers und zieht sich das schwarze Hemd glatt. Ich hingegen schiebe absichtlich langsam den Gurt von mir weg, strecke die Arme und gähne übertrieben laut. Dann bücke ich mich zur Seite und binde mir meine Sneaker enger, die ich während des Fluges gelockert habe.
»Beeil dich«, brummt er, ohne mich anzusehen, den Blick starr zur geöffneten Tür gerichtet.
»Oh, sorry, Mister Alles-unter-Kontrolle. Ich wollte nur sicherstellen, dass meine Schuhe auch wirklich sitzen, falls ich gleich überfallen werde und um mein Leben rennen muss.« Ich ziehe die rosa Schleife um meine Haare fester.
Gerade als ich den ersten Schritt machen möchte, schnellt Zanes Arm, ohne mich zu berühren, vor meinen Körper, um mir den Weg zu blockieren.
»Hey!«, protestiere ich.
»Hör zu. Ich weiß, dass du das alles hier für unnötig hältst und es dich ankotzt. Beschwer dich da bei deiner Mutter und nicht bei mir. Verstanden?« Ohne auf eine Antwort von mir zu warten, schiebt er sich an mir vorbei. Seine Brust streift kurz meine Schulter und ich zucke zusammen. Etwas bleibt an mir hängen. Zanes Geruch. Ein Hauch von frischer Bergamotte und Salzwasser auf warmer Haut.
»Komm«, sagt er und marschiert vor mir die schmale Treppe hinunter, während sein großer Schatten länger und länger über das Rollfeld kriecht.
Drei schwarze SUVs mit getönten Scheiben stehen vor uns. Daneben Männer in dunklen Anzügen. Keiner von ihnen schaut mich wirklich an und trotzdem fühle ich mich beobachtet. Mir bleibt gar nichts anderes übrig, als die Augen zu verdrehen. Ich muss wirklich mit Mamá reden. Alles hier ist so dermaßen übertrieben, dass ich mir langsam albern vorkomme.
Das Display meines Handys verrät mir nicht nur, dass es 22:34 Uhr ist, sondern auch, dass es im Gruppenchat vierundzwanzig ungelesene Nachrichten gibt, denen ich mich später widmen werde.
Einer der Männer tritt vor, öffnet wortlos die Tür des mittleren SUVs.
Großartig, da fehlt nur noch der rote Teppich und die Shitshow wäre komplett. Seit meiner Kindheit betitelt Zane mich als Princesa und jetzt gerade komme ich mir tatsächlich wie eine vor.
»Na los, worauf wartest du? Steig ein!« Zane deutet mit einem Kopfnicken auf die geöffnete Wagentür.
Ich lege den Kopf schief. »Und wenn ich mich weigere?«
Zum ersten Mal in den letzten Stunden erscheint ein Schmunzeln auf seinen Lippen, während er näher tritt. »Dann trage ich dich höchstpersönlich ins Auto. Ist dir das lieber?«
Ich gebe mich geschlagen, werfe abwehrend die Hände in die Luft und steige ein. Gerade möchte ich die Tür hinter mir zuziehen, da hält Zane sie fest, sieht mich stirnrunzelnd an und … setzt sich neben mich. Natürlich. Habe ich wirklich geglaubt, dass er vorne auf dem Beifahrersitz Platz nimmt?
Auf der Rückbank ist genug Platz und gleichzeitig zu wenig. Zumindest dann, wenn man neben einem Menschen sitzt, dessen Aura so groß ist, dass sie den gesamten Raum einnimmt.
»Guten Abend, Miss Delgado«, begrüßt mich die Fahrerin mit dem glänzend schwarzen Haar. Als sie sich umdreht, weht der Geruch von Blumen zu uns hinüber. Sie trägt eine Sonnenbrille, die tief auf ihrer Nase sitzt.
»Luna, bitte nennen Sie mich Luna.« Ich lächle sie an, während ihr Gesichtsausdruck eiskalt bleibt.
Zane räuspert sich. »Du kannst Marisol zu ihr sagen.«
Sie schnaubt und mit einem Mal wandern ihre Mundwinkel nach oben. »Na hör mal. Das hast du ja wohl nicht zu entscheiden. Aber ja«, sie wendet sich nun an mich, »nenn mich Marisol.«
»Deine Mutter hat ein Sicherheitsteam zusammengestellt, das Mateo und mich nach Paris begleiten wird. Dazu gehören Marisol und Santiago«, erklärt Zane ganz beiläufig, während Marisol den Motor startet.
Mir klappt wortwörtlich die Kinnlade hinunter. Innerhalb eines Wimpernschlages hat sich die Anzahl meiner Anhängsel verdoppelt?
»Keine Sorge, du wirst sie die meiste Zeit über gar nicht sehen«, meint Zane. Vermutlich hat man mir die Fassungslosigkeit vom Gesicht ablesen können. »Marisol ist angehende operative Sicherheitsoffizierin. Sie checkt jede Location, besonders außerhalb der Akademie, bevor du einen Fuß hineinsetzt. Santiago sitzt mit Mateo in der technischen Überwachung. Er ist gerade bereits dabei, alle Kameras an der Pure Grace zu installieren.«
Ich nicke, weil ich gerade zu nichts anderem im Stande bin. Wie kann es sein, dass sich mein Leben in so kurzer Zeit zu einem Actionthriller entwickelt hat? Wieso zur Hölle braucht es eine operative Sicherheitsirgendwasfrau?
Keiner sagt mehr ein Wort, während ich mich resigniert noch ein Stück weiter ans Fenster drücke. Draußen zieht der Flughafen an mir vorbei, endlose Rollfelder, grauer Asphalt, weiße Maschinen, die nur darauf warten, wieder in den Himmel zu steigen. Wir fahren vorbei an dem dunklen Blau der Küste, das zwischen den Straßen immer wieder aufblitzt, bis es schließlich ganz verschwindet. Nach und nach verlassen wir die belebte Stadt. Bis nach Vallromanes sind es ungefähr fünfunddreißig Kilometer.
»Ab morgen wirst du dich an einen strikten Plan halten müssen«, sagt Zane und durchbricht die Stille.
Ich blinzle, mustere ihn aus dem Augenwinkel. Mal wieder sieht er mich nicht an, obwohl er mit mir spricht. Stattdessen gilt seine ganze Aufmerksamkeit der Umgebung.
»Du wirst die nächsten Tage die Lagepläne der Pure Grace Academy studieren, damit du jeden Winkel auswendig kennst.«
»Ist das nicht eher dein Job?«, werfe ich fragend ein und höre Marisol leise kichern.
»Ich kenne die Akademie bereits auswendig, Princesa. Mateo wird dich die nächsten Tage darüber informieren, wo genau welche Kameras sitzen, und dich in alles Technische, was dich zu interessieren hat, einweisen.«
»Diese Kameras?«, frage ich, obwohl Mamá so was bereits erwähnt hatte, aber bis gerade eben habe ich es erfolgreich verdrängt. Mein Magen dreht sich um bei dem Gedanken daran, dass ich so gut wie rund um die Uhr gefilmt werde. »Sind die auch auf meinem Zimmer? Oh Gott, und im Bad?«
Zane schüttelt den Kopf. »Da du dir das Zimmer mit mir teilst, sind dort keine angebracht und in Badezimmern jeglicher Art schon mal gar nicht. Ein wenig Privatsphäre wird dir dann doch noch gestattet.«
»Das nennst du Privatsphäre? Muss ich mir wirklich ein Zimmer mit dir teilen? Ich meine, ich weiß, dass Mamá darauf bestanden hat, aber vielleicht können wir …«
»Es gibt keinen Spielraum für Verhandlungen. Deine Mutter hat alles bereits beschlossen«, mischt sich Marisol ein.
»Können wir uns nicht ein Zimmer teilen?«, bettle ich sie förmlich vom Rücksitz aus an.
Marisol lacht laut auf. Ich schätze sie auf Ende zwanzig. Sich mit ihr ein Zimmer zu teilen, wäre nicht einmal ansatzweise so schlimm wie mit Zane.
»Tut mir leid, Luna. Aber ich bin nun wirklich kein geeigneter Bodyguard. Du kannst mir glauben, wenn ich dir sage, dass deine Mutter mit Zane bereits den Besten an deine Seite gestellt hat«, erklärt sie.
»Zurück zum Thema«, zischt mein Babysitter. »Die nächsten zwei Wochen geht es für dich nach dem Frühstück um acht Uhr zum Training. Jeden Nachmittag gegen vierzehn Uhr dann das zweite. Grundtechniken und Selbstverteidigung«, erklärt er seelenruhig.
»Wie soll mir so noch Zeit bleiben, um für das Ballett zu üben? Das … das geht nicht. Das ist …« Mir bleiben die Worte im Hals stecken, weil sich meine Kehle immer enger zuschnürt. Ich hasse es. Ich hasse es, dass mein Leben so aussieht. Dass mir Zeit geraubt wird, die ich für wichtigere Dinge brauche. Für meinen Traum.
»Deine Sicherheit geht vor«, brummt Zane genervt.
Ich verdrehe die Augen. »Ihr übertreibt alle.«
»Das dient dazu, dich am Leben zu halten, Princesa«, sagt er trocken und sein Blick trifft mich unnachgiebig wie ein Blitz. Kurz zucke ich zusammen, wofür ich mich im nächsten Moment schäme. Zane soll nicht glauben, dass er irgendeine Art Macht oder Kontrolle über mich hat.
»Können wir uns darauf einigen, dass du nicht andauernd so sprichst, als könnte ich morgen bereits tot sein?«, frage ich ihn und verschränke die Arme. Die Ärmel meiner Bluse rutschen hoch und kitzeln meine Haut.
Zane blinzelt. Seine dichten Wimpern werfen einen Schatten auf seine Wangenpartie. »Erst, wenn du den Ernst der Lage verstehst. Und ich kenne dich. Ich sehe dir an, dass du das noch nicht tust.«
»Nur weil du irgendwelche Informationen über mich gesammelt hast, bedeutet das noch lange nicht, dass du mich kennst«, kontere ich, während mein Blick ihn durchbohrt.
»Das stimmt. Was für ein Glückspilz ich doch bin, dass dein Bruder mein bester Freund ist und ich mehr Zeit meines Lebens bei deiner Familie anstatt bei meiner eigenen verbracht habe. Aber zurück zum Wesentlichen.« Zane greift nach vorn in die Mittelkonsole und holt eine kleine schwarze Box hervor. Mit einem Klick öffnet sie sich. Darin liegen zwei Perlenohrringe.
»Zieh sie an«, befiehlt er.
»Ein Geschenk? Das wäre doch nicht nötig gewesen, Zane.« Ich unterdrücke ein Kichern bei dem Anblick, der sich mir bietet. Der Eisklotz neben mir verdreht die Augen.
»Wir können mit ihnen nicht nur deinen Standort feststellen. Wenn du sie drückst, am besten ein Finger hinten am Stecker und einen vorn auf der Perle, dann bekomme ich sofort einen Notruf und weiß, dass du in Gefahr bist. Ich kann dann auch alles mit anhören. Und du kannst ebenfalls hören, was ich sage. Jedoch werde ich nur sprechen, wenn du mir ein Zeichen dafür gibst, dass du allein bist, damit wir nicht auffliegen. Drückst du ein zweites Mal, wird die Verbindung beendet.« Zane tippt auf sein Smartphone. Ein sanftes Vibrieren geht durch die Perlen zwischen meinen Fingern. »Jetzt sollten unsere Geräte verbunden sein. Du wirst sie immer tragen. Immer. Keine Ausnahmen. Und bevor du fragst … sie sind wasserfest.«
»Super. Also werde ich jetzt auch beim Duschen beobachtet?«
»Wir können dich mit den Steckern nicht beobachten. Außerdem habe ich Besseres zu tun, als dir bei deinen Badezimmeraktivitäten zuzuhören. Sollte ich mal die Verbindung zum Abhören herstellen, wirst du es durch das Vibrieren mitbekommen«, erklärt er mir.
Ich schiebe mir die Haarsträhnen, die sich aus meinem Pferdeschwanz gelöst haben, hinter die Ohren und lege nur widerwillig diese verfluchten Stecker an. Sie fühlen sich eher an wie ein enges Halsband, das man mir umlegt, um mich unter Kontrolle zu behalten.
»Wir haben Codewörter«, sagt Zane, der Drill Sergeant neben mir.
»Natürlich haben wir das«, flüstere ich.
»Wenn ich Freeze sage, bleibst du sofort stehen. Bei Leave verlässt du sofort den Ort, an dem du gerade bist. Wenn du merkst, dass du in Gefahr bist, dann sagst du Buchsbaum.«
»Buchsbaum?«
»Es muss ein Wort sein, dass du sonst nicht benutzt.«
»Da fallen mir hundert bessere ein.«
»Das freut mich für dich, Princesa. Unser Codewort ist trotzdem Buchsbaum.«
Ich lehne den Hinterkopf gegen die Kopfstütze und lache bitter auf. »Klingt ja nach der perfekten Sommerferienplanung. Da bleibt doch keinerlei Zeit mehr für das Ballett. Ich muss auch in den zwei Wochen zu Hause weiter an meiner Leistung arbeiten.«
»Zwischen Selbstverteidigung und Sicherheitsbriefings findest du bestimmt auch mal eine freie Minute. Aber wenn meine Recherche stimmt, und das tut sie für gewöhnlich immer, brauchst du das sowieso nicht. Du gehörst zu den besten Schülerinnen der Pure Grace.«
Ich möchte nicht auf seine Worte reagieren. Wirklich nicht. Doch ich kann nichts dagegen machen. Hitze kriecht mir ins Gesicht. Dabei weiß ich, dass ich gut bin. Ich habe mein Leben lang hart dafür gearbeitet, um dort zu sein, wo ich jetzt bin. Und trotzdem haben Zanes Worte einen Nachhall, den ich nicht einordnen kann.
Die restliche Fahrt über schweigen wir. Nur das Summen des Motors erfüllt das Wageninnere, während die Serpentinen enger werden und die Straßen dunkler, je weiter wir uns von der Stadt entfernen.
Nach einer Weile biegt Marisol an der Landstraße ab. Der Asphalt unter uns wird rauer, der Wald dichter. Pinien und Korkeichen wachsen so nah am Straßenrand, dass ihre Äste beinahe das Dach kratzen. Minutenlang fahren wir einen Weg entlang, der so unscheinbar wirkt, dass man meinen könnte, wir haben uns verfahren. Bis sich vor uns die Auffahrt erstreckt, flankiert von alten Steinmauern, über die wild wuchernder Efeu kriecht.
Am Ende angekommen, erstreckt sich ein riesiges Tor vor uns. Schwarze Stahlstäbe, so hoch wie ein Haus, durchzogen von Kameras, die die gesamte Umgebung überblicken. Wir passieren die erste Sicherheitsschranke, bevor wir in etwa zweihundert Metern bereits die nächste erreichen, auf dem Tor prangt diesmal das Wappen der Delgados. Ein goldener Löwe auf bordeauxfarbenem Hintergrund.
Links und rechts von uns breiten sich Olivenhaine aus, als wir weiterrollen. Knirschend fahren wir über den Kies. Das Anwesen meiner Familie liegt eingebettet in die Hügel von Vallromanes, fernab jeder frei zugänglichen Straße, so versteckt, dass man es vom Tal aus kaum erkennt.
Das weitläufige Hauptgebäude taucht vor uns auf. Eine Fassade aus hellem Sandstein und geschwungenen Terrakottadächern. In der Mitte des Innenhofs steht ein riesiger Brunnen, der das Licht der Laternen auffängt. Rund um den Hof verteilen sich Olivenbäume und Zypressen.
Auf den Stufen, die zur dunkelroten Flügeltür führen, erkenne ich Mamá, Papá und Álvaro. Drei vertraute Gesichter. Und doch fühle ich mich, als würde ich gleich eine Grenze überschreiten, hinter der nichts mehr so sein wird wie zuvor.
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Ich bekomme kaum mit, wie Marisol aussteigt und nach draußen tritt, so sehr liegt all meine Aufmerksamkeit auf meiner Familie.
»Bereit?«, fragt Zane neben mir, löst erst seinen und dann meinen Gurt, als könnte ich das nicht selbst.
»Kommt drauf an, wofür«, erwidere ich leise, ohne ihn anzusehen.
»Für alles, was dich hier erwartet.«
Noch bevor ich etwas sagen kann, wird meine Wagentür geöffnet. Mamá steht vorn aufrecht auf der Treppe, die Hände ineinander verschränkt, während Papá einen Arm um ihre Hüfte gelegt hat. Das Licht lässt ihr blondes Haar glänzen, jede Welle fällt perfekt über ihre Schultern. Ihre Eleganz ist nicht aufgesetzt, sie ist angeboren.
Langsam steige ich aus dem SUV, und als Mamá mich sieht, verändert sich etwas in ihrem Gesicht. Der strenge Ausdruck verschwindet und ihr Lächeln wird so breit, dass sich tiefe Grübchen in ihre rosa Wangen bohren.
»Mi vida.« Nur zwei Worte und doch tragen sie Erleichterung, Sorge und Liebe in sich. Sie stürmt die Stufen nach unten. Mit schnellen Schritten gehe ich auf sie zu, stolpere beinahe in ihre Arme, spüre die Wärme ihrer Haut und etwas, das sich nach Geborgenheit anfühlt.
»Ich hab dich so vermisst, mein Herz«, sagt sie und streicht mit den Fingern sanft über meinen Hinterkopf.
»Ich dich auch«, wispere ich.
Als sie sich von mir löst, steht Papá auch schon direkt hinter ihr. Er überragt sie um zwei Köpfe. Sein braunes Haar ist an den Schläfen bereits ergraut. Scheinbar weigert er sich trotz Mamás Bemühungen noch immer, das Grau zu überfärben. Mit seinem ernsten Blick strahlt er so viel Autorität aus, dass es auf andere abschreckend wirkt. Und doch … Als er die Arme hebt und ein Lächeln an seinen Mundwinkeln zupft, wird alles an ihm weich.
»Mi pequeña bailarina«, flüstert er und drückt mich gegen seine Brust. Er nennt mich schon von klein auf meine kleine Ballerina. Ich schmiege mich kurz an ihn, und als er mich loslässt, sehe ich Álvaro noch immer an der geöffneten Tür stehen. Lässig wie immer, die Hände in den Taschen seiner Jogginghose, das T-Shirt zerknittert, als hätte er bis eben noch geschlafen.
»Na, kleine Schwester, bist du lebend angekommen?« Er schmunzelt und sofort weiß ich, dass er von alldem genauso viel hält wie ich.
»Gerade so.« Ich grinse. »Hätte Zane mich noch eine Stunde länger belehrt, wäre ich freiwillig aus dem Flugzeug gesprungen.«
Álvaro kommt lachend auf uns zu und nimmt mich in den Arm. Das vertraute Gefühl lässt die letzten Stunden für einen Moment verblassen.
Ein Geräusch lässt mich aufsehen. Zane hat die Wagentür mit einem lauten Knall zugeschlagen. Marisol fährt den SUV weg und nimmt damit die Autokolonne mit sich.
Langsam kommt mein Bodyguard näher, bis er schließlich vor meinen Eltern stehen bleibt. »Señora und Señor Delgado.«
Mamá greift nach seiner großen Hand. »Zane. Danke, dass du sie begleitet hast, und auch für die kommende Zeit können wir dir kaum genug danken.«
»Ich hoffe, meine Tochter war keine allzu große Herausforderung«, sagt Papá, als wäre ich gar nicht anwesend. Manchmal glaube ich, dass er mich noch immer für ein kleines und unerfahrenes Kind hält. Mit einem Räuspern erinnere ich sie daran, dass ich direkt neben ihnen stehe.
»Herausforderungen halten mich fit, Señor«, erwidert Zane und ich kann nicht anders, als über seinen Spruch die Augen zu verdrehen.
Papá grinst. »Dann bist du genau der Richtige für diesen Job. Aber das war uns bereits bewusst.«
Álvaro legt Zane die Hand auf die Schulter. »Schön, dich wiederzusehen, Kumpel. Mateo ist drin. Er meinte, du sollst dich kurz melden, wenn ihr angekommen seid.«
Mamá ist die Erste, die sich umdreht und für uns die riesige Flügeltür öffnet. Es riecht, wie ich es in Erinnerung habe, nach Zitrone und frischen Kräutern. Ein so vertrauter Geruch, der sich sofort unter meine Haut legt und dort einnistet.
Ich trete über die Schwelle. Zane und Álvaro unterhalten sich hinter mir, doch ich höre nur mit einem Ohr hin. Unter meinen Füßen glänzt der Marmorboden und über unseren Köpfen breitet sich eine gewölbte Kuppel aus. In der Mitte hängt ein imposanter Kronleuchter, dessen Licht sich in den Kristallen bricht und Tausende kleine Punkte über die Wände streut.
Das Anwesen meiner Eltern ist riesig und doch wirkt es wie ein echtes Zuhause. Es ist farbenfroh und voller kleiner Erinnerungen. Mein Blick wandert über die hohe Treppe aus dunklem Holz, die sich elegant im Halbkreis nach oben zieht. Neben ihr hängen Familienfotos, Hochzeitsbilder, Urlaube in Cádiz, meine Ballettaufführungen, Abende am Meer. Fotos unserer damaligen Katzen, die leider nicht mehr leben. Dazwischen hängen Bilder, die Álvaro und ich als Kinder gezeichnet haben und die vor allem Mamá nie übers Herz gebracht hat, wegzuwerfen.
»Willkommen zurück, Princesa«, murmelt Zane so leise, dass nur ich es mitbekomme, während er an mir vorbeiläuft und den Salon ansteuert. Seine Stimme streift mich wie ein Kinnhaken aus Watte. Weich im Klang, jedoch hart in der Wirkung, und ich habe spontan das Bedürfnis, ihm eine überzubraten.
»Mateo wartet auf uns.« Papá tritt neben mich und nickt in die Richtung, in der Zane eben verschwunden ist. »Er wollte dich unbedingt begrüßen. Konnte es kaum abwarten, dich wiederzusehen.«
Das Knistern des Kaminfeuers empfängt uns im Salon, während wir nach und nach eintreten.
»Sind die zwei nicht süß?«, fragt Mamá und legt ihren Arm um meine Taille.
Ich folge ihrem Blick und bekomme gerade noch mit, wie sich Zane und sein Onkel Mateo herzlich umarmen. Eine Geste, bei der ich mir eigentlich gar nicht vorstellen kann, dass Zane dazu fähig ist, so kühl und abgeklärt, wie er immer wirkt.
Doch Mateo ist nicht nur Zanes Mentor und Lehrer, er ist vor allem die einzige Familie, die er noch hat. Zane hat vor acht Jahren seine Eltern verloren und Mateo seinen Zwillingsbruder. Auf irgendeine Art und Weise schweißt einen das fester zusammen als alles andere.
Die beiden lösen sich voneinander. Mateo sieht mich an und sofort schießt mir eine Hitze in die Wangen, als hätte ich soeben einen Moment beobachtet, der nicht für meine Augen bestimmt war. Obwohl er groß ist, ist er trotzdem etwa zehn Zentimeter kleiner als sein Neffe. Wo Zane kontrolliert wirkt, trägt sein Onkel die Leichtigkeit in jeder Bewegung.
»Wenn das nicht die Primaballerina Luna Delgado ist!« Mateos Stimme hallt durch den Salon und ich höre meinen Bruder irgendwo hinter mir leise lachen. »Du siehst deiner Mamá von Jahr zu Jahr ähnlicher. Schau mal im Gegenzug mich an. Ich hab seit unserem letzten Treffen mindestens zehn neue Falten dazubekommen.«
»Du siehst aus wie immer, Mateo. Vielleicht das ein oder andere graue Haar mehr«, sage ich schmunzelnd.
»Das liegt an deinem Babysitter da hinten.« Er deutet auf Zane, der mit den Augen rollt und für einen kurzen, kaum wahrnehmbaren Moment huscht etwas über seine Lippen, das beinahe als Lächeln durchgehen könnte.
»Lasst uns den Small Talk auf später verschieben«, meint Zane und fährt sich mit der Hand über den Nacken, während sich Papá, Mamá und Álvaro auf das samtgrüne Sofa setzen.
»Wieso? Humor ist meine Waffe. Du solltest das mal versuchen, Junge. Würde dir nicht schaden.« Mateo zwinkert ihm zu, bevor er sich wieder mir zuwendet. »Ich sollte dich eigentlich jetzt schon mit Sicherheitsprotokollen überfallen, aber das mache ich erst morgen. Auch wenn mir das gerade sicher einen bösen Blick meines Neffen einbringt.« Und tatsächlich, Zane sieht über Mateos Worte nicht gerade erfreut aus. »Ich finde, du solltest jetzt erst einmal die köstliche Paella deiner Mamá probieren und den Abend mit deiner Familie ausklingen lassen.«
»Danke …«, sage ich und schiebe gerührt die Unterlippe vor.
»Spielen wir jetzt Good Cop und Bad Cop?« Zane tritt neben seinen Onkel, doch seine Aufmerksamkeit gilt nur mir.
Mit einem Zwinkern verschwindet Mateo zusammen mit Zane den Flur hinunter. Sein Pfeifen hallt noch eine Weile nach, bis ich mich zu meiner Familie aufs Sofa setze. Ich blicke in müde Gesichter und bin mir sicher, dass das nicht nur an der Uhrzeit liegt.
»So schön es auch ist, dass ihr beiden zu Hause seid, umso besorgniserregender ist der Anlass dafür.« Papá greift nach einer Kristallkaraffe, in der drei Zitronenscheiben im Wasser schwimmen, und gießt sich ein Glas ein.
»Was macht euch so sicher, dass die Bedrohung diesmal anders ist? Wir leben doch seit unserer Geburt mit dieser Gefahr und bisher ging immer alles gut.« Mein Bruder legt den Arm auf die Sofalehne und lässt den Nacken kreisen. Auch er ist heute Nachmittag erst aus London angereist.
»Álvaro hat recht. Die meisten Menschen wissen nicht einmal, dass wir eure Kinder sind«, ergänze ich.
»Es ist das erste Mal, dass eine Erpresserbande nicht nur eure Namen weiß, sondern auch Lunas genauen Standort«, antwortet Mamá und zieht die Augenbrauen nachdenklich zusammen. »Wir haben Fotos geschickt bekommen, die Luna an der Akademie zeigen. Die Bilder wurden nicht einmal von Weitem aufgenommen, was bedeutet, dass die Person dir nah gewesen sein muss.«
In ihren braunen Augen liegt so viel Kummer und ich frage mich, wie viel sie davon bereits ertragen musste. Vor allem aber frage ich mich, ob es der Job als Chefin des Geheimdienstes wert ist? Wir waren noch nie eine normale Familie. Konnten weder Disneyland zusammen besuchen noch zusammen durch die Straßen Barcelonas schlendern. Gemeinsame Urlaube waren selten und fanden jedes Mal nur komplett abgeschottet von anderen Menschen statt. Ein leises, aber schweres Seufzen verlässt bei dem Gedanken daran meine Lippen.
Papá stellt sein Glas mit solch einer Wucht ab, dass ein lautes Klirren durch den Salon fegt. »Wenn wir herausgefunden haben, wer dahintersteckt, sorge ich höchstpersönlich dafür, dass die Verantwortlichen den Rest ihres Lebens hinter Gitterstäben verbringen.«
»Aber was wollen die von euch?«, frage ich und spiele nervös am Saum meiner Bluse. In Paris wirkte alles so weit entfernt. Als ginge es gar nicht um mich und als würden meine Eltern mit ihrer gut gemeinten Fürsorge übertreiben. Doch hier, zurück in Spanien, kommt mir alles mit einem Mal wirklicher vor.
»Das ist es ja …« Mamá runzelt die Stirn. »Wir wissen es nicht. Sie haben bisher keinerlei Forderungen gestellt. Und genau das unterscheidet diese Situation von den vorherigen. Ich weiß, dass du nicht damit zufrieden bist, jetzt für zwei Wochen hier zu sein, anstatt weiter für deine erweiterte Bühnenreife zu trainieren. Aber es geht einfach nicht anders, mein Schatz. Denn …« Sie macht eine Pause, sieht zu Papá, bevor sie mir einen ernsten Blick zuwirft. »Wenn die Täter ihre Drohungen wahrmachen, ist die Ausbildung und Aufnahme an der Pariser Oper dein kleinstes Problem.«
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Blinzelnd öffne ich die Augen und brauche einen Moment, um zu begreifen, wo ich bin. Kurz erwarte ich, Elli nebenan in ihrem Bett schlummern zu sehen. Doch die Matratze unter mir ist weicher als die an der Pure Grace und die Laken riechen nach dem typischen Zitronenweichspüler, den Mamá so sehr liebt.
Ich drehe mich auf den Rücken und starre an die hohe Decke, auf der sich Schattenmuster von den wehenden zartrosa Vorhängen abzeichnen. Durch die gekippten Fenster trägt der Wind das Zwitschern der Vögel herein. Langsam richte ich mich auf, stütze mich auf die Ellbogen und sehe mich in meinem alten Kinderzimmer um.
Auch wenn ich mich am liebsten wieder umdrehen würde, weil Schlaf wie eine Flucht aus der aktuellen Realität wirkt, zwinge ich mich dazu, aufzustehen. Barfuß laufe ich rüber zu der weißen Kommode mit ihren goldenen Griffen. Darauf stehen Fotos von Elli und mir in Paris. Eines von Joel, der lachend die Augen verdreht, während ich eine Pirouette drehe, und ein anderes, das mich mit sieben in meinem ersten Tutu zeigt. Aus der obersten Schublade ziehe ich eine weite Jeans, ein weißes Trägertop und einen rosa Cardigan. Als ich meinen Kopf hebe und in den runden Spiegel über der Kommode schaue, erschrecke ich kurz. Gestern Abend habe ich meine Haare nicht wie üblich zum Schlafen geflochten, wofür ich heute die Quittung bekomme. Meine blonde Mähne steht in alle Richtungen ab.
Mit den Fingern versuche ich, das Gröbste zu retten, ziehe mir eine Strähne aus dem Gesicht und schiebe sie hinters Ohr. Dabei streift mein Finger die Perlenohrringe. Bis gerade eben habe ich fast vergessen, dass ich sie überhaupt trage.
Ein kaum hörbares Seufzen entweicht mir, als würde selbst meine Atmung kapitulieren.
Das hier … Das soll also mein neues Leben unter Aufsicht sein?
Alles in mir schreit danach, zu rebellieren. Alles.
Aber ich kann nicht. Ein einziges Telefonat zwischen Mamá und Frédéric Cardot, dem Direktor der Pure Grace Academy, und alles wäre vorbei. Nicht, weil sie mir schaden will. Nein, aus Angst. Aus Liebe. Doch genau damit könnte sie alles zum Einsturz bringen, wofür ich seit Jahren so hart arbeite.
Gerade als ich mit den Sachen in der Hand in mein angrenzendes Bad gehen möchte, klopft es energisch an der Tür. Ich hätte nicht damit gerechnet, dass Mateo mich vor halb neun abholen würde. Verdammt.
»Herein«, rufe ich hastig und presse mir die Klamotten schützend vor die Brust.
Ein leises Knacken. Ich höre den Griff, der sich bewegt, und schon in dem Moment, bevor Mateo überhaupt einen Fuß in den Raum setzt, sprudeln die Worte aus mir heraus. »Bin ich etwa zu spät dran? Ich hab mir keinen Wecker gestellt und …«
Plötzlich verschlucke ich mich. Ein unangenehmes Husten bricht aus mir hervor. Mehrfach räuspere ich mich, als könnte ich damit die Peinlichkeit aus der Luft nehmen.
Dort steht nicht Mateo.
Dort steht Zane.
Eine Augenbraue gefährlich weit oben. Komplett in Schwarz gekleidet. Sein T-Shirt sitzt wie eine zweite Haut, hebt jede Muskelbewegung an seiner Brust hervor. Die Jogginghose trägt er locker auf den Hüften und vereinzelte dunkle Haarsträhnen fallen ihm in die Stirn. Und egal, wie oft ich ihm ins Gesicht schaue, seine unterschiedlichen Augenfarben ziehen mich jedes Mal aufs Neue in ihren Bann. Sie sind so faszinierend und respekteinflößend wie er selbst. Zwei unergründliche Gegensätze.
»Guten Morgen«, sagt er mit tiefer Stimme und klingt dabei so heiser, als hätte er die ganze Nacht über alles Mögliche getrieben, außer zu schlafen.
»Ich bin mir noch nicht sicher, ob das ein guter Morgen wird. Was machst du hier? Wo ist Mateo?«
Etwas zu lange betrachtet Zane das Vogelnest auf meinem Kopf, während ich im Erdboden versinken möchte. Meine Finger schreien danach, mir erneut durchs Haar zu fahren, aber ich klammere mich nur noch fester an die Kleidung in meinen Händen. Hitze schießt mir in die Wangen.
Zane lehnt sich lässig gegen den Türrahmen und verschränkt die Arme vor der Brust. Als er mir in die Augen sieht, bleibt mir kurz die Luft weg. Jeder Muskel in mir verlangt danach, mich umzudrehen und diesem durchdringenden Blick zu entkommen. Doch ich stehe nur da. Schlucke schwer und tue so, als würde mich das alles komplett kaltlassen.
»Ich hol dich zum Training ab. Es gab eine kleine Planänderung. Mateo wird dich später einweisen.«
»Jetzt?«, schreie ich spitz. »Es ist …«, schnell sehe ich rüber zu der digitalen Uhr auf meinem Schreibtisch, »… zehn nach acht.«
»Richtig. Du bist spät dran.«
Ich verziehe das Gesicht. »Ihr habt mir keine Uhrzeit genannt, das …«
»Doch. Im Auto habe ich dir gesagt, dass jeder Morgen um acht Uhr beginnen wird.« Zane stößt sich von der Tür ab und ist mit zwei großen Schritten direkt bei mir. Ich muss den Kopf in den Nacken legen, um ihn ansehen zu können. »Hast du mir etwa nicht zugehört, Princesa?«
Tatsächlich besteht die Möglichkeit, dass ich bei seinen hundert Regeln irgendwann den Faden verloren habe und in Gedanken woanders war. Doch ich werde den Teufel tun und das vor ihm zugeben.
Scheinbar erwartet er aber auch gar keine Antwort. Stattdessen sieht er sich um. »Dieses Zimmer schreit so sehr nach dir«, flüstert er, als hätte er die Worte nur gedacht und gar nicht laut aussprechen wollen. »Alles ist so … rosa.«
Ich lächle stolz. »Und was ist verkehrt daran?«
Er hat recht mit dem, was er sagt. Wenn man diesen Raum betritt, weiß man sofort, was meine Lieblingsfarbe ist. Rosa zieht sich durch das ganze Zimmer. Der Sessel in der Ecke, der Hocker vor meinem weißen Schminktisch. Sogar die Bettwäsche und all meine Notizbücher haben die unterschiedlichsten Rosatöne.
Zane zuckt mit den Schultern. »Nichts«, antwortet er, doch ich bin mir sicher, dass in seiner Stimme ein Hauch von Abneigung mitgeschwungen ist. Vermutlich kann er nichts mit Menschen anfangen, die auf Rosa stehen. Kein Wunder bei so einer schwarzen Seele.
»Du hast Vorurteile«, sage ich und kneife die Augen zusammen.
»Wieso denkst du das?«
»Weil ich diesen Blick kenne«, setze ich an und starre an Zane vorbei. »In der ersten Klasse haben sie sich kaputtgelacht über mich, nur weil ich einen rosa Rucksack hatte. Und wenn ich dann auch noch mit einem passenden Kleid in die Schule kam oder eine rosa Schleife im Haar hatte, war’s komplett vorbei. Barbie lässt grüßen, haben sie gerufen. Ich hab jedes Mal mitgelacht. Damit bloß keiner merkt, wie sehr es mich eigentlich trifft. Irgendwann hab ich dann zwei Jahre lang Rosa komplett aus meinem Leben verbannt, nur um ernst genommen zu werden. Mit acht. Neun. Keine Ahnung. Ich war auf jeden Fall viel zu jung, um sich über so was Gedanken zu machen.« Ich hebe den Blick und zwinge mich, ihn anzusehen. »An der Pure Grace Academy hab ich zum ersten Mal begriffen, dass Stärke nichts mit Farben oder Klischees zu tun hat. Und dass es nicht falsch ist, ein girly Girl zu sein. Ich mag Rosa. Punkt.«
Zane kommt noch einen Schritt näher. Nur einen. Aber der reicht, damit meine Luft zu knapp wird und ich seinen frischen und herben Geruch wahrnehme. Mein Puls beschleunigt sich, als er den Arm hebt und … mich berühren will? Was zur Hölle? Alles in mir spannt sich an.
Seine Finger streifen über den Stoff meines Cardigans. Einmal. Ganz langsam. Genau da, wo der weiche Stoff über meinem Schlüsselbein liegt. Ein warmes Kribbeln breitet sich an der Stelle aus, als hätte er die Haut direkt berührt.
»Rosa passt zu dir«, sagt er nüchtern. »Du solltest dich niemals verändern, um anderen zu gefallen.« Seine Worte treffen mich so hart, dass mein Herz einen Schlag lang aussetzt. Dann rast es völlig außer Kontrolle los.
»Ich … ich we…weiß«, stottere ich vor mich hin, mache einen Schritt zurück, weil mir gerade wieder bewusst wird, dass ich nur in meinen Schlafsachen, mit zerzausten Haaren und nicht einmal geputzten Zähnen vor dem Mann stehe, der für die nächste Zeit mein nerviger Begleiter sein wird. Ob ich will oder nicht.
»Können wir das Training nicht verschieben? Ich habe gerade echt keine Lust. Und wenn du glaubst, dass ich mich freiwillig auf eine Matte fallen lasse, nur damit du mich rumschubsen kannst, dann …«
»Dann hast du den Sinn des Trainings verstanden.« Seine Mundwinkel zucken kaum merklich. Ein fast verbotenes Lächeln, das mich gleichzeitig wütend und nervös macht.
Ich kneife die Augen zusammen. »Du findest das lustig.«
»Ein wenig.«
»Ich nicht.«
»Das überrascht mich kein bisschen.«
»Redest du eigentlich immer so mit den Angehörigen deiner Chefin?«, frage ich und hebe das Kinn ein Stück.
Seine Braue zuckt. »Wie rede ich denn?«
»Du stellst mich permanent als Problem dar«, sage ich und spüre, wie mir mit jedem Wort ein bisschen mehr Mut in die Stimme zurückkehrt. »Du verdrehst die Augen, nennst mich Princesa, als wäre das ein Schimpfwort, und redest, als würde ich ohne dich keine fünf Minuten überleben. Vielleicht hat dir noch niemand gesagt, dass das nicht gerade der Ton ist, in dem man mit der Person spricht, die deinen Arsch finanziert.«
Zane zieht den Kopf leicht zur Seite, als würde er mich neu einordnen. Als wären soeben in seiner Akte über mich neue Stichpunkte hinzugekommen. »Da habe ich ja noch mal Glück gehabt, dass nicht du, sondern deine Mutter …« Er räuspert sich, bevor er weiterspricht. »… meinen Arsch finanziert. Du bist der Auftrag, Princesa. Nicht der Boss.«
Und da ist es wieder. Das vertraute Gefühl, eine Spielfigur im Leben anderer zu sein. Frustriert stoße ich die Luft aus.
»Natürlich«, murmle ich. »Wie konnte ich das vergessen. Ich bin nur das Sicherheitsrisiko mit Puls.«
»Wenn du willst, können wir gern so weitermachen. Du provozierst mich, ich provoziere dich. Aber es wird nichts daran ändern, dass ich hier bin, um meinen Job zu erledigen.«
»Und dein Job ist es, mich am Leben zu halten, schon klar. Das hast du gestern ungefähr siebenundvierzig Mal gesagt. Ich hab’s langsam verstanden, Navarro.«
»Zane!«, ist alles, was er erwidert. In seinen Augen flackert etwas auf, das ich nicht ganz deuten kann, doch es kommt mir beinahe vor, als würde er zum ersten Mal in meiner Gegenwart die Beherrschung verlieren. Auch wenn es nur den Bruchteil einer Sekunde anhält.
»Luna!«, schleudere ich ihm entgegen und straffe die Schultern. »Solange du mich Princesa nennst, werde ich dich beim Nachnamen nennen. Ob es dir gefällt oder nicht.«
Wieso bringt dieser Mann ständig mein trotziges, inneres Kind zum Vorschein? Verdammt, ich würde mich ja selbst auslachen, würde ich mir damit vor ihm nicht die Blöße geben.
»Du hast fünfzehn Minuten.«
»Fünfzehn Minuten wofür?«
»Zähne putzen. Gesicht waschen. Haare …« Er macht eine unbestimmte Handbewegung in Richtung meines Kopfes. »Und irgendwas anziehen, in dem du dich bewegen kannst. Sportklamotten im besten Fall.«
»Aber …«, beginne ich, werde jedoch sofort von ihm unterbrochen.
»Ich warte in Gästehaus zwei im Trainingsraum auf dich. Da ich mir beinahe sicher bin, dass du den noch nie von innen gesehen hast … Erdgeschoss, dritte Tür rechts.«
Kurz bin ich gewillt, genervt mit dem Fuß aufzustampfen. Kann mich dann aber doch noch zügeln. »Und wenn ich nicht auftauche?«
»Dann komme ich dich holen. Und glaub mir …« Zane beugt sich nach vorn, sodass nur noch wenige Zentimeter zwischen seiner und meiner Nasenspitze sind. »… das willst du nicht, P-r-i-n-c-e-s-a.«
Ich drehe zischend den Kopf zur Seite. »Jetzt mal ehrlich. Redest du mit allen so oder bin ich ein Extremfall?«
»Du bist definitiv ein Extremfall«, antwortet er, ohne zu zögern. »Aber ja. Ich bin immer direkt. Und die Erfahrung hat gezeigt, wer auf mich hört, lebt länger.«
»Wow. So bescheiden«, spotte ich.
Für einen kurzen Moment stehen wir uns einfach nur gegenüber. Dann dreht er sich um und geht zurück zur Tür. »Fünfzehn Minuten«, wiederholt er dann. »Wenn du in sechzehn nicht vor dem Trainingsraum stehst, dann …«
»Dann was? Drohst du mir etwa, N-a-v-a-r-r-o?«
Ohne mir zu antworten, verschwindet er aus meinem Zimmer.
Fünfzehn Minuten.
»Verdammt«, murmele ich. Dann stürme ich ins Bad, als hinge mein Leben davon ab. Und auf eine absurde Art und Weise tut es das irgendwie auch.
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Mit einem dumpfen Wumms lande ich auf der Matte. Die Luft entweicht mir aus der Lunge, während mein Rücken protestierend aufschreit. Autsch.
Seit fast zwei Stunden quäle ich mich durch diesen wirklich furchtbaren Morgen. In meiner Vorstellung wäre Zane alles nur theoretisch mit mir durchgegangen. Klar, ich sollte mir etwas Sportliches anziehen. Allerdings habe ich geglaubt, dass er mich bloß Liegestütze und ein paar Sit-Ups machen lässt. Ich trainiere nicht nur täglich das Tanzen. Ich trainiere auch regelmäßig meine allgemeine Fitness und vor allem meine Ausdauer, um an der Pure Grace ganz oben mitzuspielen. Doch das alles ist nichts gegen Zanes Programm.
»Noch mal«, sagt er. Seine Stimme ist so beiläufig, als hätte er gerade reich mir mal das Salz gesagt und nicht ich hab dich gerade zum fünften Mal auf den Boden geklatscht.
Ich starre an die betongraue Decke über mir. Kaltes Licht von den Neonröhren, das alles noch ein bisschen härter wirken lässt. In der linken Ecke befinden sich einige Boxsäcke, Hanteln und ein Holzständer mit unterschiedlich langen Stöcken, die ich gar nicht erst kennenlernen will. Keine Fenster, nur eine Lüftungsanlage, die leise surrt. An der einen Längsseite des Raums zieht sich eine Spiegelwand entlang. In ihr sehe ich mich als ausgebreiteten Seestern auf dunkelblauem Untergrund.
»Ich glaube, der Boden und ich haben jetzt eine sehr innige Beziehung aufgebaut«, keuche ich und bleibe liegen. »Vielleicht sollten wir mal kurz eine Pause in Betracht ziehen.«
Zanes Gesicht schiebt sich in den oberen Rand meines Sichtfelds. Er verharrt an der Stelle, sodass sein Kopf die flackernde Neonröhre verdeckt. Seine dunklen Haare sehen noch immer so frisch aus wie heute Morgen. Da ist noch keine einzige Spur von Schweiß, die beweisen würde, dass er mich einige Male über die Schulter gelegt hat.
»Bleib nicht liegen«, sagt er ohne jegliche Ermunterung oder Hoffnung darauf, dass dieses Elend bald ein Ende nimmt.
»Doch, bleibe ich«, zische ich bockig.
Dieser Mann bringt mich zur Weißglut.
»Du bist so stur«, erwidert Zane schnaubend.
»Und du bist ein Arschloch, das gern andere Leute quält. Herzlichen Glückwunsch.«
»Komm hoch, Princesa.« Plötzlich streckt er mir die Hand entgegen. Die Sehnen auf seinem Handrücken und Unterarm treten scharf hervor, silberne Ringe blitzen an zwei Fingern auf. Kleine Narben durchziehen die Haut, als hätte jemand mit einer Nadel Linien gezogen.
Ich starre Zanes Hand einen Moment zu lange an, als müsste ich erst entscheiden, ob sie mir Sicherheit oder die Verdammnis garantiert. Dann ergebe ich mich meinem Schicksal und greife zu.
Er zieht nicht ruckartig, aber so mühelos, dass mir klar wird, wie wenig ich ihm körperlich entgegenzusetzen habe.
Als ich wieder mehr oder weniger aufrecht stehe, betrachte ich mich im Spiegel. Rosa, eng anliegendes Sporttop und Leggings. Meine Wangen sind gerötet, mein Gesicht verschwitzt. Unzählige Haarsträhnen haben sich aus meinem Pferdeschwanz gelöst und kleben nun an meiner Stirn.
Zane macht eine vage Handbewegung auf meine Mitte. »Du bist zu steif. Dein Schwerpunkt ist zu hoch, du musst lockerer werden. Kein Wunder, dass dich ein leichter Stoß schon umhaut.«
»Sorry, dass ich weder so groß noch so muskulös bin wie du. Außerdem trainiere ich seit Jahren darauf, mich so aufrecht wie möglich zu halten«, erkläre ich. »Ich bin eine Ballerina und kein Rammbock.«
Er tritt einen Schritt näher. Der Boden vibriert minimal, als sein Gewicht sich verlagert. »Genau das musst du zu deinem Vorteil nutzen. Du bist gelenkig. Du kannst dich drehen und wenden, dein Gewicht verlagern und du hast ein Auge für Präzision. Fang an, deine Kontrolle anders einzusetzen.«
»Und wie?«, frage ich trocken. »Das hier ist mein erster Tag, hab Erbarmen mit mir.«
»Glaub mir, das hab ich. Aber uns bleibt keine Zeit, um langsam Fortschritte zu machen, und jetzt stell dich hin.«
Ich ziehe den Scheitel in die Höhe, als würde mich jemand an einem unsichtbaren Faden nach oben ziehen. Brustbein leicht angehoben, ohne dabei ins Hohlkreuz zu fallen. Die Schultern tief, weit weg von den Ohren, Bauch fest, Becken neutral.
»Natürliche Haltung«, brummt er.
»Das ist meine natürliche Haltung.«
Ein kurzer Blick von ihm, der sehr deutlich Nein sagt, ohne dass er das Wort benutzt. »Princesa.«
Ich rolle mit den Augen, versuche aber unauffällig, tiefer in die Knie zu gehen und die Schultern hängen zu lassen.
Zane schiebt seinen Fuß zwischen meine Beine, tippt mit der Spitze gegen meine rechte Ferse. »Schulterbreit stehen«, befiehlt er und stellt sich mir gegenüber. Wir sind ungefähr eine Armlänge voneinander entfernt.
»Jemand packt dein Handgelenk und will dich irgendwohin zerren, wo du nicht hinwillst.«
»Mein Lieblingsszenario«, murmele ich augenverdrehend. »Ich …«
Noch bevor ich ausreden kann, schließt sich seine Hand fest um meinen rechten Unterarm. Seine Finger sind warm. Sein Griff hingegen eiskalt. Er tut nicht weh, aber ich weiß mit so unangenehmer Klarheit, dass er mich mit einem Hauch mehr Druck bewegungsunfähig machen könnte.
»Was ist dein erster Reflex?«, fragt er.
»Kreischen?«, schießt es aus mir raus.
»Das ist schon mal ein guter Anfang. Wenn es dir möglich ist, schrei laut und deutlich Lass mich los. Ein einfaches Hilfe reicht oftmals leider nicht aus, um die Aufmerksamkeit anderer Leute auf dich zu lenken.« Zane zieht mein Handgelenk leicht nach vorn. Mein Körper folgt automatisch. »Was tust du als Nächstes oder im besten Fall gleichzeitig?«
»Dem Wichser in die Eier treten?«
Ein leises Lachen entweicht ihm und ich wünschte, ich hätte den Moment, in dem Zane Navarro für eine Sekunde die harte Fassade verliert, auf Video festgehalten. Ansonsten würde mir das keiner glauben.
»Um dem Wichser in die Eier treten zu können, musst du dich erst aus seinem engen Griff befreien. Vor allem wenn er dir nicht mit einem Meter Abstand frontal gegenübersteht«, erklärt er.
Zur Demonstration zieht er an mir. Ich verliere das Gleichgewicht, mein Fuß rutscht ein Stück nach vorn und im nächsten Moment stoße ich mit der Schulter gegen seine harte Brust. Sein Körper fängt mich ab, bevor ich nach vorn kippe. Mein freier Arm landet automatisch an seiner Seite, die Finger spreizen sich, finden Halt an seinem T-Shirt.
Für einen Augenblick vergesse ich, wozu wir hier sind. Der Trainingsraum, die graue Betondecke, die Matte unter unseren Füßen, die Spiegelwand, das Surren der Lüftung, alles tritt in den Hintergrund. Ich nehme nur noch ihn war. Mein Herz schlägt so laut, dass ich mir sicher bin, er muss es hören.
»Siehst du das Problem?«, fragt er. Seine Stimme ist dicht an meinem Ohr. Zwar nicht laut, aber tief genug, dass sie an meiner Wirbelsäule entlangvibriert.
»Ja«, bringe ich hervor. »Das Problem bist eindeutig du.«
Sein Atem streift meine Schläfe, weil er leise auflacht. Nur ein kurzer Laut, aber mein ganzer Körper reagiert darauf, als hätte jemand ein Streichholz an mir entzündet.
»Ich bin nicht das Problem, Princesa. Ich bin das Hindernis, an dem du vorbei musst.« Seine Finger schieben sich ein Stück höher. »Wenn du nur mit dem Angreifer mitgehst, gewinnst du keinen Zentimeter. Du musst dir Platz machen.«
Er löst sich ein Stück, aber seine Hand bleibt an meinem Arm. Mit der anderen tippt er gegen meine Schulter. »Dreh dich zu mir. Seitlich. Genau. Jetzt schau auf meine Hand. Wo ist sie am schwächsten?«
Ich zwinge mich, auf seine Finger statt in sein Gesicht zu starren. »Beim Daumen«, murmele ich. »Die Seite ist offen.«
»Gut. Du lernst dazu.« Er steht so nah, dass sich jede seiner Bewegungen auf mich überträgt, als wären wir in irgendeinem seltsamen Pas de deux gelandet. »Also wohin bewegst du deinen Arm, wenn du raus willst?«
»Zur Seite des Daumens«, antworte ich.
»Dann mach es.« Sein Griff wird einen Hauch fester.
Ich atme aus, setze meine Füße etwas breiter, genau wie er es mir vorhin gezeigt hat. Knie leicht gebeugt, Gewicht ein Stück tiefer. Meine Finger schließen sich zur Faust, ich drehe den Unterarm in Richtung seines Daumens, gleichzeitig ziehe ich so kräftig ich kann nach hinten.
Nichts passiert.
Rein.
Gar.
Nichts.
Sein Handgelenk bewegt sich höchstens drei Millimeter. Er steht immer noch da, als hätte ich versucht, einen Betonpfeiler zu schubsen.
»Wow«, keuche ich.
»Du machst es aus dem Arm raus. Doch dort sitzt nicht deine volle Kraft.« Zane presst den Kiefer aufeinander, als würde ihm mein kläglicher Versuch Schmerzen bereiten. »Noch mal.«
Wieder packt er mein Handgelenk. Diesmal positioniert er sich hinter mich, so eng, dass sein Brustkorb meinen Kopf streift. Seine freie Hand legt er mir an die Hüfte. Meine Güte, das ist unser erster richtiger Tag im Training und so nah war ich lange keinem Mann mehr. Das Ballett ausgenommen. Und irgendwas macht diese Situation mit mir. Macht Zane mit mir. Verdammt, ich hasse es. Dieser arrogante, von sich viel zu sehr überzeugte Mistkerl.
»Konzentrier dich, Princesa.« Sein Blick trifft meinen im Spiegel. Das linke Auge kalt wie Eiswasser, das rechte warm wie Honig. Die Mischung bringt mein Nervensystem durcheinander.
»Ich konzentriere mich doch«, knurre ich. Leider auf die falschen Dinge, aber das muss er nicht wissen.
Sein Daumen drückt leicht in meine Hüfte. »Dein Kraftzentrum sitzt nicht im Arm. Es sitzt hier.« Er senkt seine Stimme. »Wenn du raus willst, kommt die Bewegung aus der Hüfte. Drehst du die, nimmt der Rest des Körpers dich automatisch mit.«
Er zeigt es, indem er mein Becken leicht dreht. Meine Füße setzen instinktiv nach, mein Arm wird mitgezogen, sein Griff bleibt aber, als hätte jemand uns aneinandergeklebt.
»Jetzt du«, sagt er.
Ich setze die Bewegung um. Diesmal nehme ich die Kraft aus der Drehung. Mein Becken folgt, meine Schultern drehen mit, der Arm kommt hinterher.
Zanes Griff rutscht. Nur ein Stück, aber ich spüre, wie sein Daumen kurz den Halt verliert.
»Noch mal«, sagt er sofort. Kein Lob, kein Kommentar. Nur diese zwei knappen Wörter, die mir trotzdem ein kleines, albernes bisschen Stolz in den Bauch pflanzen.
Wir machen es wieder. Und wieder. Er korrigiert jeden meiner Fehler. Immer dann, wenn seine Finger meine Haut durch den Stoff berühren, jagt ein unangenehm angenehmes Kribbeln durch mich.
Beim sechsten Versuch löse ich mich plötzlich komplett aus seinem Griff. Mein Arm schnellt nach hinten, ich stolpere einen Schritt weg von ihm.
»Ha!«, entweicht es mir. Ohne Plan, was ich als Nächstes tun soll, bleibe ich mitten im Raum stehen.
»Gut«, sagt Zane. »Und jetzt nicht stehen bleiben wie eine Salzsäule. Du rennst. Rückwärts, seitlich, egal. Hauptsache raus aus der Reichweite deines Angreifers.«
»Ich dachte, ich soll ihm in die Eier treten.«
»Das ist Plan B.« Er stellt sich wieder vor mich. Diesmal ohne zuzupacken. »Plan A ist immer Abstand. Wenn du die Wahl hast zwischen heldenhaftem Tritt und einfachem Abhauen, wählst du Abhauen. Okay?«
»Lass es uns noch mal tun«, presche ich voller Tatendrang vor. Mein Sieg über seinen festen Griff hat mich euphorisch gemacht. Erst als er seine Braue hebt, werde ich mir meiner Wortwahl bewusst.
Doch noch bevor dieser Moment peinlich werden kann, nickt Zane. »Dieses Mal kombinieren wir es. Griff lösen und sofort abhauen.«
Er packt von der Seite aus wieder zu. »Bereit?«, fragt er.
»Relativ.«
»Auf drei. Eins …«
Ich warte nicht auf zwei. Ich drehe die Hüfte, reiße meinen Unterarm zur Daumenseite. Sein Griff gibt nach, ich ziehe weiter, Schritt zurück, noch einer. Meine Fersen quietschen leise auf dem Boden und ich bringe einen ordentlichen Abstand zwischen uns.
»Besser«, sagt er schließlich.
»Nur besser?«
»Wir sind noch nicht beim Applaus angekommen, Princesa. Wir sind beim Warm-up.«
»Tut mir leid, dass ich nicht schon nach zwei Stunden ready bin für Mission Impossible.«
Er kommt näher. Langsam, Schritt für Schritt, als würde er eine nervöse Katze nicht verschrecken wollen. Seine Augen bleiben dabei die ganze Zeit auf meinem Gesicht.
»Keiner erwartet von dir, dass du jemanden kampfunfähig prügelst.« Seine Stimme ist leiser geworden. »Ich will, dass du dir genug Sekunden erkämpfen kannst, um wegzukommen. Sekunden können der Unterschied zwischen Leben und Tod sein.«
Ich blinzle. Die Worte treffen mich härter als jede seiner Korrekturen.
»Noch mal?«, fragt er.
Ich nicke.
»Dieses Mal von hinten«, kündigt er an und jetzt bin ich diejenige, die sich ein kurzes Lachen nicht verkneifen kann. Doch ehe es verstummt ist, hat Zane sich bereits hinter mich gestellt. Einen Sekundenbruchteil später spüre ich seinen Arm quer über meiner Brust, knapp unterhalb des Schlüsselbeins. Nicht würgend, nur haltend. Es fühlt sich an, als würde sich ein Schatten um mich legen, groß und schwer und gleichzeitig irgendwie … sicher. Was absoluter Quatsch ist. Er ist mein Angreifer, verflucht.
»Atmen. Fühl, wo du Platz hast. Wo du dich bewegen kannst«, erklärt er. »Das hier ist eine der beschissensten Situationen, in die du kommen kannst. Von hinten gepackt bist du eingeschränkt und hast keine richtige Sicht. Du musst noch tiefer gehen. Stell dir ein Plié in der zweiten Position vor. Nur ohne hübsche Arme.«
Trotz allem muss ich grinsen. »Blasphemie. Aber woher weißt du überhaupt, was ein Plié ist?«
»Bevor ich einen Job antrete, informiere ich mich. Über alles, was mit meiner Schutzperson zu tun hat.«
Ich will gar nicht wissen, was Zane alles über mich und mein Leben weiß. Vermutlich mehr als ich selbst.
»Beine weiter auseinander«, korrigiert er mich. Sein Knie schiebt sich zwischen meine Schenkel und drängt sie auseinander. »Gewicht nach unten. Mach dich schwer.«
Ich gebe nach. Mein Schwerpunkt sinkt und plötzlich fühlt sich sein Griff einen Hauch weniger erdrückend an.
»Besser. Du nimmst deinem Angreifer damit die Hebel.« Zane nickt mir im Spiegel zu. »Jetzt, Schritt eins: Du stampfst ihm auf den Fuß. Hart. Ohne schlechtes Gewissen.«
»Ich hab selten so gewalttätige Morgengymnastik gemacht«, murmele ich. »Soll ich … dir echt auf den Fuß treten?«
»Ja, sollst du.«
Na gut, wenn er es so will. Ich hebe die Ferse und zögere eine Sekunde. Dann lasse ich sie mit voller Wucht auf seinen Fuß krachen.
Er bewegt sich nicht mal. Kein Fluchen, kein Zusammenzucken. Nur ein knappes Nicken. »Sehr gut.«
»Hab ich dir wehgetan?«
»Konzentrier dich«, sagt er, ohne auf meine Frage zu reagieren. »Schritt zwei«, fährt er fort. »Du hast einen Ellbogen. Nutz ihn.«
Sein Arm über meiner Brust rutscht minimal höher, sodass mein rechter Ellbogen frei wird. Er tippt mit zwei Fingern gegen meinen Oberarm. »Hier. Zieh ihn nah an dich ran. Und dann …« Er neigt den Kopf zur Seite, sodass seine Wange fast meine Schläfe streift. »… zielst du auf meine Rippen oder den Solarplexus.«
»Oder das Gesicht?«, frage ich hoffnungsvoll.
»Wenn du triffst, gern. Aber darauf solltest du dich nicht verlassen.«
Im Spiegel sieht das Ganze aus wie eine sehr verstörende Umarmung.
Eins. Knie beugen, Becken senken. Ich spüre den Boden deutlicher, fast so, als würden meine Füße Wurzeln schlagen.
Zwei. Ferse runter. Diesmal treffe ich etwas weicher. Er schnaubt verächtlich.
Drei. Ich ziehe den Ellbogen ran und stoße nach hinten. Sein Schnauben hat mich angespornt.
Ein gedämpfter Stoß vibriert in seinem Brustkorb. Sein Griff lockert sich genau in dem Moment, in dem Adrenalin mir über die Haut schießt. Ich nutze die Lücke, drehe mich unter seinem Arm weg, wie er es vorhin gezeigt hat. Meine Schulter streift seine Seite, die Finger schlittern kurz über seinen Bauch, dann stehe ich frei.
Zane reibt sich kurz dort, wo ich ihn getroffen habe. »Nicht schlecht.«
»War das ein Lob, Navarro?«, frage ich vorsichtig.
»Nenn es, wie du willst.«
»Also ein Lob.« Ich kann nicht verhindern, dass sich meine Mundwinkel ein Stück heben.
Er mustert mich von oben bis unten. Nicht abwertend, eher prüfend … vielleicht sogar anerkennend? »Das reicht fürs Erste.«
»Gott sei Dank«, entweicht es mir, bevor ich es zurückhalten kann, und ich lasse mich auf den Boden plumpsen. Meine Beine fühlen sich an wie gekochte Spaghetti. Stolze, gekochte Spaghetti.
Zane geht zum Rand des Raumes, nimmt zwei Wasserflaschen aus einer Sporttasche und kommt zurück. Er setzt sich mir gegenüber und reicht mir eine.
»Zane?« Meine Stimme ist leiser, als ich geplant hatte.
»Hm?« Er lehnt die Unterarme auf die Knie, dreht die Flasche in den Händen.
»Wie ernst schätzt du die Drohungen ein?« Ich schlucke. »Ist das für dich eher so ein … Routinefall? Oder eher …«
»Eher was?«, hakt er nach, als ich stocke.
»Oder eher … richtig schlimm. So schlimm, dass ich nachts nicht mehr schlafen sollte?«
Er lehnt sich ein Stück zurück, legt eine Hand in den Nacken und massiert kurz die Muskeln, als müsste er einen Knoten lösen. »Ich nehme jeden Fall ernst«, beginnt er.
Typische Antwort. Professionell wie immer.
»Das war nicht die Frage«, sage ich leise.
Sein Kiefer arbeitet. Dieses Mal weicht er meinem Blick nicht aus. »Für mich ist es irgendwas dazwischen.«
»Da…zwischen«, wiederhole ich. Mein Magen zieht sich zusammen. »Präzise Skala.«
»Wenn ich Zahlen benutzen müsste …«, ergänzt er, als hätte ich darum gebeten, »… null wäre ein besoffener Spinner, der eine Mail schreibt und danach nie wieder auftaucht. Zehn wäre jemand, von dem ich weiß, dass er nicht nur redet, sondern handelt. Du bist bei … sechs.« Er macht eine kurze Pause. »Sechs Komma fünf.«
Ich lache bitter auf. »Wow. Beruhigend.«
Er zuckt kaum merklich mit den Schultern. »Jemand hat dich aus nächster Nähe fotografiert. Jemand kennt deinen Namen, deinen Tagesablauf, deinen Wohnort in Paris. Und jemand hat sich die Mühe gemacht, deiner Mutter zu schreiben, ohne irgendwas zu fordern. Keine Geldsumme, keine politische Entscheidung, nichts Konkretes. Da sind nur diese Drohungen.«
»Und das ist schlechter?«, frage ich.
»Das ist unberechenbar«, sagt er schlicht. »Jemand, der Geld will, hat ein Ziel. Jemand, der nur Angst machen will, ist schwerer einzuschätzen.«
Sechs Komma fünf.
In meinem Kopf war es die ganze Zeit eine Drei. Eine Unsere-Familie-Wird-Ständig-Bedroht-Und-Gerade-Übertreiben-Alle-Drei.
Ich klammere mich an der Vorstellung fest, dass Zane das nur sagt, damit ich sein Training ernst nehme. Ja, das muss es sein. Ansonsten drehe ich durch. Und das kann ich mir nicht erlauben.
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Es ist kurz vor zehn am Abend, als ich vor Lunas Tür stehen bleibe. Das Anwesen der Delgados ist zur Ruhe gekommen und die Stimmen des Tages verstummt. Da sind keine Bediensteten mehr und auch kein Sicherheitspersonal.
Der Tag war lang. Während sich Sofía Delgado um die nationale Sicherheit Spaniens gekümmert hat, haben Mateo und ich Luna darüber informiert, wo in Frankreich an der Pure Grace Academy Kameras installiert worden sind. Außerdem sind wir mit ihr so oft den Grundriss durchgegangen, dass sie nun jeden noch existierenden Geheimgang in dem alten Schloss kennen sollte.
Natürlich war sie mal wieder durch und durch sarkastisch. Obwohl ich geglaubt habe, dass Luna seit unserem ersten Training die Ernsthaftigkeit der Lage verstanden hat, scheint es doch nicht der Fall zu sein. Sie verhält sich noch immer wie ein widerspenstiges Kind. Und ich verstehe es. Wirklich.
Natürlich ist es beschissen, von heute auf morgen seiner Freiheiten beraubt zu werden und mich am Arsch kleben zu haben. Aber das ändert nichts an der Tatsache, dass die Gefahr, die ihr droht, verdammt real ist.
Am Ende des Flurs öffnet sich eine Tür. Warmes Licht fällt in den dunklen Gang und einen Moment später tritt Álvaro heraus, in Jogginghose und altem Barça-Shirt. Er ist barfuß, seine Haare zerzaust, als hätte er sie sich gerade mit der Hand durchgewühlt. Kurz bleibt er stehen, entdeckt mich, und sein Gesicht hellt sich auf. Da ist dieses vertraute Grinsen, das mich gefühlt schon mein ganzes Leben begleitet.
Unsere Eltern kannten sich schon weit vor unserer Geburt. Von ihrem zwanzigsten Lebensjahr bis zum Tod meiner Eltern waren sie beste Freunde. Routiniert verdränge ich die Erinnerungen an sie, die ich mühsam in einen abgeschotteten Käfig meiner Gedanken gesperrt habe.
»Was machst du hier oben?«, fragt er und schließt die Tür hinter sich, während er auf mich zusteuert.
»Dienst«, antworte ich, lasse die Hand von der Klinke sinken und gehe ihm ein paar Schritte entgegen. »Irgendwer muss ja auf deine kleine Schwester aufpassen.«
Er schnaubt leise, legt, ohne zu zögern, den Arm um meine Schulter. Wenn es auf diesem Planeten einen Menschen gibt – okay zwei –, die mich wirklich kennen, dann sind es Álvaro und Mateo. »Kann ich dich davon abhalten, ihr auf die Nerven zu gehen? Ich wollte gerade runter in die Küche, mir was zu essen machen. Tortilla, Bocadillo, alles, was der Kühlschrank hergibt. Komm doch mit.«
»Auch wenn ich mich wirklich freue, dass wir uns nach Wochen endlich mal wiedersehen, da du dein halbes Leben nach London verlegt hast, ich …«
»Musste! Verlegen musste«, wirft er ein, bevor ich weiterspreche.
»Wie dem auch sei. Ich muss leider arbeiten und mit deiner störrigen kleinen Schwester den morgigen Ablauf durchgehen, bevor sie wieder behauptet, ich hätte sie nicht eingeweiht.«
»Hast du mal auf die Uhr geschaut? Ich weiß, Luna kann herausfordernd sein. Aber auch ihr ist mal ein wenig Ruhe gegönnt.« Álvaro grinst breit.
Ich verschränke die Arme vor der Brust. »Für Ruhe fehlt uns die Zeit.«
»Du bist so ernst. Mach dich mal locker. Weißt du noch, wie wir früher durch die Gänge gerannt sind?«, fragt er.
Kurz tauchen Bilder vor meinem geistigen Auge auf. Wie wir mit nassen Haaren und aufgekratzten Knien, mit Holzschwertern und Plastikpistolen durch dieses Anwesen gejagt sind.
Ich nicke. »Wir waren der festen Überzeugung, dass wir später Geheimagenten sein würden.«
»Du bist dieser Vorstellung ziemlich nah, Bro«, erwidert er und klopft mir auf die Schulter. »Ich hingegen musste etwas …«, er setzt das nächste Wort mit seinen Fingern in der Luft in Gänsefüßchen, »… Anständiges lernen und darf mich nun Unfallchirurg nennen. Wobei mich diese Facharztausbildung echt fertigmacht. Ich überlege, mehrmals die Woche hinzuschmeißen.« Sein Lachen hallt von den Wänden und ich weiß, dass er es nicht ernst meint.
»Halt die Klappe, Álvo. Du liebst, was du tust.«
»Manchmal reicht Liebe nicht aus. Sagt man doch so, oder? Na ja, whatever, mein Magen knurrt. Ich geh runter.«
Für einen Moment halten wir den Blick. Zwei Jungs, die mal davon geträumt haben, Spione zu sein, und zwei Männer geworden sind, die sich wünschen, es gäbe weniger Dinge, vor denen man andere beschützen muss. Dann dreht Álvaro sich um und macht sich auf den Weg zur Treppe.
Kurz schwelge ich noch in Erinnerungen, bevor ich zurück zu Lunas Zimmer gehe. Wenn ich heute durch diese Villa laufe, dann nicht mehr als der kleine unbeschwerte Junge, der ich einst war. Heute bin ich hier, um dafür zu sorgen, dass dieser Familie nichts passiert. Und ausgerechnet der Mensch, auf den ich aufpassen soll, hat eine ausgeprägte Allergie gegen Pünktlichkeit und Regeln.
Heute war Luna, genauso wie gestern, wieder zu spät. Damit das morgen früh nicht erneut passiert, bin ich hier.
Für einen Moment höre ich nur hin. Kein gedämpftes Lachen, keine Musik, keine Schritte. Nichts. Nur das leise Ticken der Standuhr unten im Foyer, das durch den Flur kriecht.
Ich klopfe an.
Stille.
»Luna?«
Stille.
Ich klopfe ein zweites Mal, dieses Mal etwas kräftiger.
»Luna, mach auf.«
Stille.
Normalerweise kommt irgendwas von ihr. Ein genervtes Jaha, ein Moment, ein Stöhnen, das sehr deutlich sagt, wie wenig Lust sie hat, mit mir zu reden. Aber gerade kommt gar nichts. Keine Reaktion, kein Rascheln, nicht mal ein Schatten unter der Tür.
Ein kleiner, hartnäckiger Knoten legt sich mir in den Magen.
Die vernünftige Stimme in meinem Kopf sagt mir, dass sie vermutlich schon schläft oder im Bad ist. Auch wenn Luna für gewöhnlich eher eine Nachteule ist. Die andere Stimme, die mir bisher in meinem Job mehr als einmal den Arsch gerettet hat, sagt mir, dass irgendwas nicht stimmt. Intuition, Routine und dieses Misstrauen, das man sich über die Jahre antrainiert, bis es sich wie ein sechster Sinn anfühlt.
»Alles okay bei dir?«, rufe ich ein drittes Mal. »Ich komme jetzt rein.«
Wieder nichts.
Gut. Dann eben so.
Ich drücke die Klinke hinunter und die Tür gibt ohne Widerstand nach. Das Zimmer liegt im Dunkeln, nur die Abenddämmerung, die langsam in ein dunkles Schwarz übergeht, spendet noch einen Hauch von Licht. Der süßliche Geruch ihres Duschgels hängt in der Luft, Patchouli und etwas Blumiges. Das Bett ist nicht gemacht, die Decke halb zurückgeschlagen, als wäre sie eben erst aufgestanden. Auf dem Teppich liegt ein Kissen, daneben ihr Handy-Ladekabel.
Mit vorsichtigen Schritten gehe ich weiter hinein, prüfe jede Ecke, blicke aus dem Fenster in den Garten und in das anliegende Bad. Doch von Luna fehlt jede Spur.
Ich zwinge mich, nicht panisch jeden Schrank aufzureißen wie ein Idiot, der zum ersten Mal eine Schutzperson vermisst. Panik hilft niemandem, schon gar nicht Luna. Ich brauche Fakten.
Also ziehe ich mein Handy aus der Hosentasche, entsperre es mit einem kurzen Wisch und öffne die App, die Mateo und ich eingerichtet haben. Auf dem Bildschirm erscheint ein Grundriss, eine Satellitenansicht des Grundstücks bei Nacht. Die Gebäudekanten sind nur als blasse Rechtecke erkennbar, Wege als graue Linien.
Zwei Punkte leuchten.
Mein eigener Marker als blaues Blinken im Obergeschoss.
Der rote Punkt, der mich interessiert, befindet sich nicht im Haus. Natürlich nicht. Auch nicht am Rand des Grundstücks, nicht in einem der Gästehäuser, nicht in der Nähe des Pools. Und ich schwöre, sobald ich sie in die Finger kriege, mache ich sie einen Kopf kürzer. Metaphorisch. Gewalt hat in solchen Situationen noch nie geholfen.
Ich zoome raus, bis das dunkle Grün der Berge dem Grau der Stadt weicht und schließlich dem hellen Streifen der Küste. Lunas Marker blinkt deutlich unterhalb der Strecke Vallromanes–Barcelona.
Sie ist am Strand in El Masnou.
Ich starre für einen Moment auf diese kleine Markierung. Laut Anzeige ist sie seit über dreißig Minuten dort.
»Du verarschst mich«, murmele ich in den leeren Raum.
Diese Frau raubt mir noch meinen letzten Nerv. Ich bin erst sechsundzwanzig und nicht bereit, wegen Luna bereits graue Haare zu bekommen, verdammt.
In meinem Kopf läuft ein sehr klarer, sehr nüchterner Ablaufplan ab, in dem ich sie anrufe und zur Rede stelle. Und dann wäre da noch die Variante, die … sagen wir etwas weniger freundlich wäre.
Mit schnellen Schritten gehe ich aus dem Zimmer, ziehe die Tür hinter mir zu. Der kleine Punkt, der Luna am Strand zeigt, brennt sich mir ins Gehirn, während ich die Treppe nach unten laufe und mir im Kopf ausrechne, wie schnell ich an die Küste komme, ohne die Polizei wegen Geschwindigkeitsüberschreitung im Nacken zu haben.
Unten im Foyer ist es still, nur die große Standuhr in der Ecke schlägt im Takt, als würde sie mich daran erinnern wollen, dass jede Minute, die ich hier verschwende, eine Minute ist, in der Luna irgendwo draußen allein ist. Auch wenn ich mir sicher bin, dass sie niemand an den Strand entführt hat, kann ich mir nicht sicher sein, dass sie nicht beobachtet wird und jemand nur auf diese Gelegenheit gewartet hat. Vor allem jetzt, wo sie in Spanien ist. Denn eine Sache hat der Geheimdienst bereits herausgefunden. Die Drohungen erfolgten auf altmodische Art und Weise. Briefe, in denen die Buchstaben aus Zeitungsschnipseln ausgeschnitten wurden. Aus spanischen Zeitungsschnipseln. Doch eine genauere Spur gibt es nicht, keine DNA, nichts.
Ich trete in die warme Nacht hinaus. Über den Kies im Innenhof sind die Fahrzeuge sauber aufgereiht, drei dunkle SUVs und am Rande mein Wagen.
Der Anblick beruhigt mich mehr, als ich zugeben würde. Tiefschwarzer Cupra Formentor, tiefergelegt, breitere Reifen, genug Power, um in kürzester Zeit von Vallromanes zur Küste zu kommen.
Ich drücke auf die Fernbedienung, das Blinken der Scheinwerfer zuckt über die Olivenbäume, und während ich hinübergehe, lasse ich meine Finger knacken. Einen nach dem anderen. Eine nervige Angewohnheit, sobald ich unter Anspannung stehe. Und dass Luna genau das in mir auslöst, wird sie mir büßen.
»Du bist echt lebensmüde, Princesa«, murmele ich, während ich einsteige und die Tür hinter mir ins Schloss fällt. Ich brauche zwanzig Minuten, wenn ich mich an die Limits halte. Zehn, wenn ich es nicht tue. Der Motor erwacht mit einem tiefen Brummen, das ich im Brustkorb mehr spüre, als dass ich es höre, und für einen Moment bleibt die Welt draußen stehen.
Je näher ich der Küste komme, desto mehr Lichter tauchen auf. Die Straßenlaternen von Alella, dann die ersten Wohnblöcke von El Masnou, Balkone, auf denen Menschen rauchen, und Wäsche, die auf den Leinen hängt.
Wut und Sorge sind ein merkwürdiges Gespann. Die Wut ist laut, will Türen knallen, will Luna anschreien und ihr sagen, dass sie keine Ahnung hat, was sie da gerade riskiert. Die Sorge sitzt tiefer, leiser, drückt irgendwo hinter dem Brustbein, hält mich davon ab, das Gaspedal bis zum Boden durchzutreten.
Mamá hat früher immer zu Papá gesagt: Wut bringt dich schneller an dein Ziel. Sorge dient dazu, dass du heil ankommst. Ich höre ihre Stimme. Klar und deutlich und so verdammt sanft, dass es wehtut.
Vielleicht ist es irgendeine bescheuerte Trotzreaktion meinerseits. Denn meine Mamá ist nicht mehr da, um mich davon abzuhalten, die Wut siegen zu lassen. Also trete ich aufs Gas.
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Sand schiebt sich wie feiner Puderzucker zwischen meine Zehen, während mir das Meer immer wieder bis zu den Knöcheln entgegenrollt, mich kurz umschließt und dann wieder freilässt. Noch hat das Wasser eine angenehme Temperatur, obwohl der Himmel bereits dunkel ist und nur ein blasser Sichelmond über der Küstenlinie hängt.
Ich schließe kurz die Lider, um zu spüren, wie die Luft über meine Haut streicht. In Paris riecht alles anders. Nasser Asphalt, die Seine, Abgase, frischer Kaffee. Gut auf seine eigene Art, aber niemals so wie hier. Spanien hat seine eigene Melodie und das Meer ist die Stelle, an der sie am lautesten spielt. Hier ist kein Autolärm, kein Stimmengewirr, kein Metronom, das meinen Tag bestimmt. Nur das gleichmäßige Anschlagen der Wellen, das sich tief in mir ausbreitet und den Lärm in meinem Kopf übertönt. Jeder Aufprall auf dem Sand schiebt einen Gedanken beiseite, drückt ihn zurück wie die Schaumkronen, die ins Meer gezogen werden.
Bei jedem Windzug streift mein Kleid meine Oberschenkel. Die Schuhe liegen hinter mir im Sand wie zurückgelassene Beweisstücke eines Lebens, das sich plötzlich unendlich weit weg anfühlt. Die Pure Grace und alles, was mit ihr einhergeht, tritt hier in meiner Heimat in den Hintergrund. Hier gibt es nur das Rauschen, meinen Atem und das angenehme Ziehen in meiner Brust, das ich so nur am Meer spüre.
Eine Böe hebt den Saum meines Kleides höher, als mir lieb ist. Reflexartig halte ich ihn fest, blicke über die Schulter, obwohl ich genau weiß, dass hier unten kein Mensch unterwegs ist.
Seit Monaten habe ich davon geträumt, wieder hier zu stehen. Kein Studio, keine Korrekturen in meinem Kopf, kein noch einmal von vorn. Mein Blick wandert an mir hinunter. Natürlich habe ich keinen Bikini angezogen, obwohl mir hätte klar sein müssen, dass ich nicht widerstehen kann. Dass ich schwimmen möchte, einfach mal für ein paar Sekunden untertauchen.
Zwei Wochen Barcelona, dann zurück nach Paris, zurück zum Training, zur Prüfung, an die Oper, in meine Zukunft. Und dazwischen Drohungen, Protokolle, Regeln, die nicht die meinen sind. Vermutlich ist es mir deswegen so wichtig, genau jetzt etwas zu tun, das komplett meine Entscheidung ist. Kein du musst dies, du musst jenes. Und vor allem kein ätzender Zane.
Hier ist niemand und die Wahrscheinlichkeit, dass mich jemand sieht, ist verschwindend gering. Und selbst wenn, aus der Ferne könnte man meine Unterwäsche auch für einen Bikini halten. Mit einem zufriedenen Lächeln auf den Lippen gehe ich tiefer ins Wasser, und ohne weiter darüber nachzudenken, greifen meine Finger nach dem Saum meines Kleides, ziehen es langsam nach oben. Erst nur ein Stück, gerade so, dass mehr Luft an meine Oberschenkel kommt. Ich atme tief ein, hebe den Saum höher, bis der Stoff straff über meinen Hüften sitzt.
Plötzlich halte ich in der Bewegung inne. Da ist kein Geräusch, das mich warnt, kein Ruf und keine Schritte im Sand. Ich höre nichts, was ich zuvor nicht auch schon gehört habe. Und doch … Irgendwas ist mit einem Mal anders. Ich lasse den Saum wieder nach unten fallen. Eine eisige Kälte breitet sich in meinem Nacken aus.
Noch bevor ich meinen nächsten Atemzug nehmen kann, schießt ein Arm an mir vorbei und legt sich quer über meinen Oberkörper, zieht mich ruckartig nach hinten. Ich pralle gegen festen Widerstand. In derselben Sekunde presst sich eine große Hand über meinen Mund und verhindert so, dass auch nur ein Ton meine Lippen verlässt.
Mein Körper reagiert schneller als mein Kopf. Die Knie werden im Meer weich, die Füße rutschen im nassen Sand weg. Ich versuche, nach vorn zu springen, aber der Griff zieht mich enger an sich, hart gegen eine Brust, die sich gleichmäßig hebt und senkt. Und mit einem Mal ist da nichts als Angst. Sie knallt mir von innen gegen die Rippen, schießt in die Arme, die Beine, in jede meiner Fasern.
Ich will schreien, aber die Hand auf meinem Mund drückt jede Silbe zurück in meinen Hals.
In meinem Kopf müssten eigentlich Zanes Anweisungen auftauchen. Fühl, wo du dich bewegen kannst. Dreh die Hüfte. Zur Daumenseite raus. Tritt nach hinten. Ellbogen in die Flanke. Irgendwas davon. Doch alles, was ich die letzten zwei Tage gelernt habe, ist weg, nicht abrufbar, weil Panik alles übertüncht.
Bis … eine Stimme in mein Ohr dringt. »Was machst du hier, Princesa?«
Die Tonlage ist tief, rau, mit diesem weichen, spanischen R. Mein Körper braucht einen Herzschlag lang, um die Stimme zu erkennen.
Dieser verdammte Wichser.
Seine Hand bleibt noch einen Atemzug lang an meinem Mund liegen, als würde er prüfen, ob ich zusammenklappe oder weglaufe. Dann nimmt er sie langsam weg.
»Atmen«, sagt er gelassen, als hätte er mir gerade nicht den Schreck meines Lebens verpasst.
Ich reiße seinen Arm von mir weg, drehe mich so abrupt um, dass das Wasser hochspritzt, und hole aus. Die Hand ist schon halb auf dem Weg zu seiner Wange. Die Ohrfeige ist keine bewusste Entscheidung, eher ein Reflex. Aber wenn sie einer verdient, dann er.
Zane fängt meinen Schlag ab, als hätte er bereits damit gerechnet. Seine Finger schließen sich um mein Handgelenk, nicht brutal, aber so schnell und präzise, dass es mich noch wütender macht.
»Lass. Mich. Los«, zische ich und versuche, die Hand aus seiner zu befreien, doch je mehr ich ziehe, desto deutlicher wird mir, wie wenig Spielraum ich gegen seine Kraft habe.
Er steht dicht vor mir, die Hose bis zu den Waden nass. Sein Atem ist ruhig, meiner hingegen alles andere als das. »Wenn du mir eine reinhauen willst, dann musst du schneller sein«, sagt er trocken und zieht eine Augenbraue in die Höhe. »Außerdem wärst du damit die Erste, die mich dafür bestraft, dass ich ihr das Leben rette.«
»Rette?«, wiederhole ich und lache auf, ein viel zu hoher, brüchiger Laut, der irgendwo zwischen hysterisch und verletzt hängt. »Du hast mir gerade fast einen Herzinfarkt verpasst. Was stimmt nicht mit dir, Navarro?«
»Die Frage, die du dir viel eher stellen solltest, ist, was stimmt nicht mit dir?« Er atmet langsam durch die Nase ein, hält meinen Blick und lässt dabei mein Handgelenk immer noch nicht los. »Du hältst dich scheinbar für unsterblich. Anders kann ich mir nicht erklären, wieso du meine Regeln missachtest und abends allein an den Strand fährst. Weißt du, wie leicht es gewesen wäre, dir von hinten ein Messer an die Kehle zu halten?«
Etwas in meinem Bauch krampft bei seinen Worten zusammen. Ich hasse es, dass er recht hat. Noch mehr hasse ich, dass er es ausspricht, als wäre es eine mathematische Gleichung.
Heiße Tränen steigen in mir auf. Doch ich werde den Teufel tun und sie vor ihm fallen lassen. »Danke, dass du mich mal wieder daran erinnerst, dass ich eventuell meinen nächsten Geburtstag nicht erlebe. Ich hätte beinahe für wenige Minuten vergessen, was für ein beschissenes Chaos mein Leben gerade ist.«
Sein Griff lockert sich endlich und er lässt mich los. »Du solltest überhaupt nicht hier sein«, sagt er schließlich. Die Stimme ist leiser, aber kein Stück weicher. »Allein. Im Dunkeln. Am Strand. Ohne jemandem Bescheid zu sagen.«
»Ich trage deine blöden Spionageohrringe«, halte ich dagegen und tippe mit zwei Fingern gegen mein Ohrläppchen. »Du wusstest genau, wo ich bin. Herzlichen Glückwunsch, das System funktioniert. Wieso reicht dir das nicht? Was machst du hier?«
Sein Blick rutscht kurz an mir hinunter, bleibt an dem durchnässten Saum meines Kleides hängen, bevor er wieder in meinem Gesicht landet. »Die Ohrringe zeigen mir, wo du bist, nicht, ob du in diesem Moment unter Wasser gedrückt oder in ein Auto gezogen wirst. Du bist seit über einer halben Stunde hier. Ohne Rücksprache. Ohne Erlaubnis. Und du bist diejenige, die sich fragt, was ich hier mache? Ernsthaft?«
»Ja«, brülle ich. »Weil ich ausnahmsweise mal etwas machen wollte, das nichts mit dir, deiner Liste an Regeln oder irgendwelchen Drohbriefen zu tun hat.«
Zum ersten Mal, seit er hier ist, weicht die Härte aus seinen gegensätzlichen Augen und macht Platz für etwas anderes. Keine Reue. Kein Mitleid. Ich glaube, dazu ist er überhaupt nicht im Stande. Es ist eher ein kurzes Aufblitzen von Verständnis.
»Und du glaubst wirklich, es macht die Drohungen weniger real, wenn du sie ignorierst und allein ans Meer fährst?«
»Also darf ich wirklich nichts mehr allein machen?«
»Du darfst atmen, ohne mich zu fragen«, antwortet er trocken. »Alles andere besprechen wir.«
»Sehr großzügig, danke. Ich fühle mich gleich viel freier.« Sarkasmus tropft aus jedem Wort, so salzig wie das Wasser um meine Schenkel.
Für einen Moment stehen wir uns nur gegenüber.
»Ich habe deinen Test nicht bestanden, oder?«, möchte ich wissen.
Fragend sieht er mich an. Der Mond strahlt auf sein Gesicht, lässt die harten Konturen messerscharf hervortreten, betont seine dunklen, langen Wimpern, die geschwungenen Lip… Meine Güte, was interessieren mich seine Lippen. Ich schüttle den Kopf und vertreibe jeglichen Gedanken, der nicht angemessen ist.
»Ich konnte nichts von dem abrufen, was wir geübt haben. Stattdessen habe ich bloß panisch auf deinen Angriff reagiert«, flüstere ich, bevor ich es stoppen kann. Die Erkenntnis sitzt tiefer, als mir lieb ist. Eben noch stand ich hier und hab mich stark gefühlt. Jetzt sehe ich meine eigenen Hände und weiß ganz genau, dass sie eben nur nutzlos gezittert haben.
»Panik ist normal. Aber genau deswegen trainieren wir. Damit dein Körper irgendwann reagiert, auch wenn dein Kopf aussetzt«, erklärt Zane.
Ich lache trocken. »Du hast gesehen, wie ich in einer Ernstsituation reagiere. Gar nicht. Ich hab mich verhalten wie ein nasser Waschlappen.«
»Du hast dich gewehrt«, widerspricht er und verschränkt die Arme vor der Brust. »Wild, unkoordiniert, aber du hast gezappelt. Und ja, du hast vergessen, was ich dir beigebracht habe. Willkommen im echten Leben. Niemand macht bei einem ernsthaften Angriff alles richtig. Aber du kannst lernen, in Zukunft genug richtig zu machen, um eine Chance zu haben.«
Ein paar Herzschläge lang ist zwischen uns nur das Meer, das Atmen, mein leises Zittern, das ich nicht ganz unter Kontrolle bekomme. Zane registriert es, natürlich registriert er es, mustert meine Hände, die sich immer wieder in den Stoff meines Kleides krallen.
»Komm aus dem Wasser«, sagt er und hält mir seine Hand hin. »Du frierst.«
»Tue ich nicht«, lüge ich mit klappernden Zähnen. Denn ich friere so was von.
Zane verdreht die Augen, was mich kurz schmunzeln lässt. Dann dreht er sich um und geht. »Komm. Wir fahren.«
»Nein!«
Er blickt über seine Schulter zu mir nach hinten. Das Eisblau seines rechten Auges blitzt auf. »Nein?«
»Ich war noch nicht schwimmen.«
Der Satz hängt zwischen uns wie ein schlechter Scherz.
Zane bewegt sich keinen Millimeter. Nur sein Blick verändert sich. Erst blinzelt er langsam, dann zieht sich sein Mund zu einer dünnen Linie zusammen, als würde er die Worte einzeln abwägen, bevor er sie rauslässt.
»Das ist jetzt nicht dein Ernst.«
»Doch«, antworte ich. »Ich bin zu Hause. Am Meer. Und ich war noch nicht schwimmen. Das ist ein Problem.«
»Ein Problem haben wir in der Tat.« Er deutet mit einer vagen Handbewegung auf mich. »Denn du wirst jetzt garantiert nicht schwimmen gehen. Ich muss noch …«
»Dann fahr doch schon mal zurück«, unterbreche ich ihn. »Ich komme nach. Oder du wartest im Auto. Setz dich rein, hör deine Lieblingsmusik, falls du so etwas überhaupt hast, und tu so, als wüsstest du nicht, dass ich existiere. Nur für zwanzig Minuten.«
Er sieht mich an, als hätte ich gerade vorgeschlagen, mich eigenhändig meinen Feinden auszuliefern. »Du glaubst wirklich, ich setze mich in den Wagen und lasse dich hier allein im Wasser?«
»Du kannst mich ja von Weitem beobachten. Wobei ich es bevorzugen würde, wenn du es nicht tust. Aber falls ich ertrinke, kannst du ja heroisch ins Meer stürzen und mich rausholen.«
»Das ist nicht witzig«, sagt er.
»Hab auch nicht gelacht.«
»Du kommst jetzt aus dem Wasser«, wiederholt er. Ruhig, bestimmt, in diesem Tonfall, bei dem man automatisch gehorchen will.
»Nein. Wenn ich in zwei Wochen wieder in Paris bin, hab ich vielleicht die nächste Zeit keine Gelegenheit mehr, hier zu sein. Ich schwimme. Ob du danebenstehst, im Auto hockst oder zurückfährst, ist deine Entscheidung. Meine steht fest.«
Ich erwarte, dass er ausrastet. Laut wird. Mir droht. Stattdessen passiert etwas völlig anderes. Er seufzt. Langsam, genervt, als hätte ich ihn gebeten, einen Kühlschrank sechs Stockwerke hochzutragen.
Dann greift er mit einer Selbstverständlichkeit zum Saum seines Shirts, die mir kurz den Atem raubt.
»Was machst du?«, stoße ich hervor, doch da hat er den Stoff schon über den Kopf gezogen.
Das Shirt landet im Sand und auf einmal wirkt das Mondlicht heller. Es läuft über seine Schultern, zeichnet jede Linie nach. Breite, starke Schultern, als wären sie dafür gebaut, Lasten zu tragen. Die Haut ist sonnengebräunt. Einzelne blasse Narben ziehen sich über den rechten Oberarm, eine dünne, etwas längere läuft schräg über seine linke Flanke, knapp unterhalb der Rippen. Tiefe Linien arbeiten sich seinen Bauch hinunter bis unter den Bund der dunklen Jeans. Ein schmales V, das im Halbdunkel verschwindet. Ich versuche, irgendwo anders hinzusehen, lande aber wieder da, wo ich nicht hinschauen sollte.
»Bist du fertig?«, fragt er, ohne den Blick von meinem Gesicht zu nehmen.
»Womit?«
»Mit dem Anstarren.«
Hitze knallt mir ins Gesicht. Ich räuspere mich und drehe den Kopf weg. »Ich starre überhaupt nicht. Ich war nur … irritiert.«
Ich höre das Klappern seiner Gürtelschnalle und drehe mich abrupt wieder zu ihm, als er gerade dabei ist, auch den Knopf seiner Jeans zu öffnen.
»Was zum … Zane!«, quietsche ich und halte mir reflexartig eine Hand vor die Augen, spicke aber durch die Finger, weil ich offenbar doch ein schwächerer Mensch bin, als ich gehofft hatte.
Er schnaubt. »Beruhig dich. Es ist nicht so, als hätte ich vor, nackt durchs Meer zu kraulen.«
»Was … was genau ist dein Plan?«, frage ich und meine Stimme klingt dünner, als mir lieb ist.
»Mein Plan war, dich nach Hause zu bringen«, antwortet er. »Da du aber beschlossen hast, heute Abend nicht nur alle Regeln über Bord zu werfen, sondern auch, dich mir zu widersetzen, bleibt mir keine andere Wahl, als mit dir zu schwimmen.« Er tritt einen Schritt näher, sodass kaum noch eine Armlänge zwischen uns liegt.
»Du willst was?« Ich kann nicht verhindern, dass meine Augen kurz an seinem Oberkörper entlangrutschen, bevor ich mich zwinge, ihm wieder ins Gesicht zu sehen.
»Von Wollen kann nicht die Rede sein, aber du lässt mir keine andere Wahl, Princesa«, entgegnet er und … zieht seinen Reißverschluss hinunter.
»Stopp!«, kreische ich und werfe die Arme in die Luft, um zu signalisieren, dass ich mich ergebe. »Du hast gewonnen.« Kurz werfe ich noch einen letzten Blick auf diesen ziemlich perfekt gebauten Oberkörper, bevor ich mich abwende und an ihm vorbei gehe. »Lass uns gehen.«
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»Wenn du noch ein bisschen fester die Stirn runzelst, kann ich da meine Münzen drin parken.«
Ich blinzle und sehe zu Mateo rüber, der neben mir über den Kiesweg schlendert, als hätte er alle Zeit der Welt und würde mich nicht gerade in Begleitung von Marisol zum morgendlichen Foltertermin mit Zane begleiten.
»Ich runzle gar nichts«, behaupte ich.
Mateo mustert mein Gesicht, legt den Kopf leicht schief und zieht dann übertrieben nachdenklich die Brauen zusammen. »Ihr Gesichtsausdruck ist tiefenentspannt, oder, Marisol?«
»Luna ist die Ruhe selbst«, antwortet sie, während sie mit verschränkten Armen hinter dem Rücken neben uns herläuft.
»Ich hasse dich, Mateo«, murmele ich lachend.
»Das sagen mir viele. Komischerweise rufen sie mich trotzdem immer wieder an, wenn sie Hilfe brauchen.« Er schiebt sich die Sonnenbrille in die dunklen Haare.
»Ich bin mir sicher, das ist gelogen«, flüstert Marisol.
»Was? Dass die Leute mich um Hilfe bitten? Ich kann dir meine Chats gern zeigen. Besonders beliebt bin ich bei Omis und …«
»Okay, okay, ich hab’s verstanden«, bringe ich kichernd hervor und auch Marisol kann sich ein Lachen nicht verkneifen. Obwohl ich es anfangs fürchterlich fand, dass noch mehr Menschen mit mir zurück an die Pure Grace gehen, muss ich mittlerweile gestehen, dass sie mir sympathisch ist.
»Jetzt mal im Ernst, Luna. Was bedrückt dich?«, fragt Marisol und sieht mich aus ihren braunen Augen heraus von der Seite an.
»Ist es wegen dem neuen Drohbrief?«, fragt Mateo.
Ich nicke. »Wenn ich wegen diesen scheiß Drohungen nicht zurück an die Akademie kann, kann ich mir die Pariser Oper abschminken. Dann war’s das für mich.«
»Du musst verstehen, dass deine Mutter große Angst um dich hat. Als der Brief gestern kam, haben wir sofort ein Meeting einberufen, ihn untersuchen lassen und alles Mögliche getan, um den Tätern auf die Schliche zu kommen. Leider erneut ohne ein Ergebnis. Dass man zum ersten Mal nicht ihr oder deinem Vater droht, ist für Sofía neu. Du weißt, dass sie nur das Beste für dich möchte. Dass dir nichts passiert, ist unser aller Ziel«, erklärt mir Mateo, als wüsste ich das nicht.
Eine unglaubliche Schwere macht sich in mir breit. »Ich verstehe sie ja. Ich bin auch mit dieser Angst aufgewachsen. Der Angst, dass Mamá jeden Tag etwas zustoßen könnte. Aber …«
»Aber?« Marisol schenkt mir ein sanftes Lächeln.
»Aber die Akademie, das Ballett, die Oper … Das bedeutet mir alles. Ich darf das nicht verlieren. Und ich kann auch nicht einfach ein Jahr aussetzen. Das wäre mein Untergang und das Ende meiner Karriere, bevor sie überhaupt richtig begonnen hat.«
Mateo legt mir tröstend seine Hand auf die Schulter. »Wir werden noch einmal mit deiner Mutter reden. Noch steht der alte Plan, dass es in einer Woche zurück an die Pure Grace Academy geht. Wir werden sie davon überzeugen, dass es dabei bleibt, okay?«
Ich sehe ihm in die warmen, braunen Augen. »Danke«, flüstere ich.
»Jetzt solltest du dich erst mal auf das Training mit meinem charmanten Neffen konzentrieren.«
»Charmant ist eine interessante Wortwahl«, murmele ich und stoße einen Stein mit der Schuhspitze an. »Ich hätte ein anderes Adjektiv benutzt. Arrogant zum Beispiel.«
Marisol lacht leise. »Zane ist nicht arrogant, er ist … konzentriert.«
»Und sehr schlecht in Small Talk, da kommt er nun wirklich nicht nach mir oder seinem Vater«, ergänzt Mateo. »Ich würde meine Hand für diesen Jungen ins Feuer legen. Zane ist ein guter Kerl. Manchmal …« Er beugt sich seitlich zu mir, um hinter vorgehaltener Hand weiterzuflüstern. »… manchmal lacht er sogar. Aber verrate ihm bitte nicht, dass ich dir das gesagt habe.«
Marisol grinst und entblößt ihre spitzen Eckzähne. »Ich kann es sogar bezeugen!«
Mir bleibt gar nichts anderes übrig, als zu schmunzeln, während wir um die Ecke biegen. Das Gästehaus kommt in Sicht, dahinter der Trainingsraum, in dem mein persönlicher Drill Sergeant wahrscheinlich schon seit einer halben Stunde auf- und abläuft, um sich aufzuwärmen, bis er all seinen Frust an mir entladen kann.
»Habe ich dir schon einmal die Geschichte erzählt, in der Luna mir als Kind weinend hinterhergelaufen ist, weil sie unbedingt meine Waffe sehen wollte, ich sie ihr aber nicht gezeigt habe?«, fragt Mateo an Marisol gewandt.
»Das ist gelogen«, protestiere ich automatisch, obwohl ein verschwommenes Bild in meinem Kopf auftaucht. Ein heller Flur, Mateos Schritte vor mir, ich, wie ich mich aufrege, weil alle Erwachsenen ständig Dinge vor mir versteckt haben.
»Leider nicht«, erwidert Mateo lächelnd und tiefe Falten graben sich in seine Augenwinkel. »Zwei kleine Zöpfe, ein viel zu großes Prinzessinnenkleid, Tränen im Gesicht und du hast mit deinen Patschehändchen gegen mein Bein gekloppt vor Wut.«
Ich schnaube, aber die Erinnerung wärmt trotzdem mein Herz.
»Es muss hart gewesen sein, so aufzuwachsen«, wirft Marisol ein, als wir an einer Reihe von Zitronenbäumen vorbeilaufen. Der Geruch mischt sich mit der kühlen Morgenluft.
Ich nicke, während ich an die Momente denken muss, in denen ich mir als Kind vorgestellt habe, eine normale Mutter zu haben.
Mateo sieht mich mitleidig an. »Dass dein Bruder und du so aufgewachsen seid, diente immer nur eurem Schutz. Es war die beste Entscheidung deiner Mutter, die Gesichter ihrer Kinder vor der Öffentlichkeit zu verbergen.«
Die letzten Meter gehen wir schweigend nebeneinander her. Vor der schweren Eingangstür zu den Trainingsräumen bleiben wir stehen.
»Ich möchte einfach wieder zurück auf mein Zimmer und weiterschlafen«, gebe ich seufzend zu.
Mateo klopft mir aufmunternd zwischen die Schulterblätter. »Hey, da drin wartet niemand auf dich, der dich quälen will. Nur ein Mann mit zu wenig Humor und zu vielen Muskeln.«
Ein halbherziges Lächeln entweicht mir. »Ich weiß nicht, was schlimmer ist.«
»Luna, hör zu«, sagt Marisol und sieht mich mitfühlend an. »Du darfst genervt sein. Und wütend. Und müde. Du darfst alles fühlen, was du willst. Aber ich versichere dir, dass du keine Angst haben brauchst. Zane und Mateo sind gut, sogar sehr gut. Während Zane dich beschützt und auf dich aufpasst, sorgen Mateo, Santiago und ich im Hintergrund dafür, dass du sicher bist, damit das Personal hier so schnell wie möglich herausfindet, wer oder was hinter der Bedrohung steckt«, erklärt sie mir in aller Ruhe. Obwohl ich sie erst seit wenigen Tagen kenne, wirkt sie so vertraut, dass ich mich sofort weniger allein fühle. Ihre braunen Augen durchdringen mich und irgendwie geben sie mir Sicherheit, weil ihre Worte so deutlich sind, dass ich auf einmal wirklich glaube, dass alles gut wird und der Spuk bald ein Ende hat.


Ich knalle nicht auf die Matte. Ich rolle. Zumindest ist das der Plan. In der Realität schrappt mein Ellbogen über das Gummi und ich komme in einer wenig eleganten Mischung aus seitlicher Bauchlage und sterbendem Seestern zum Liegen.
»Das war besser«, sagt Zane.
»Das war eine Vollkatastrophe«, gebe ich keuchend zurück und schiebe mir eine verschwitzte Strähne aus der Stirn.
Er steht über mir. Das graue T-Shirt klebt an seinem Oberkörper, als hätte es beschlossen, mit jedem einzelnen Muskel eine innige Beziehung einzugehen. Ein dunkler Schatten von Bartstoppeln zieht sich über seinen Kiefer. Es ist völlig unfair, dass jemand gleichzeitig so genervt und so gut aussehen kann.
»Steh auf, Princesa.«
»Wie wär’s, wenn du mich nett darum bittest? Vielleicht wäre ich dann schneller wieder auf den Beinen«, murmele ich, komme aber hoch.
Er ignoriert die Frage. Natürlich. Zane stellt sich neben mich und deutet mit einem kurzen Nicken auf die Markierung auf der Matte. »Ausgangsposition.«
Ich stelle mich dort hin, Füße schulterbreit, Knie leicht gebeugt, so wie er es mir beigebracht hat. Meine Lunge brennt, mein Top klebt an meinem Rücken und trotzdem fühlt sich etwas in mir wacher an als noch vor einer Stunde. Vielleicht ist es das Adrenalin. Vielleicht auch die Tatsache, dass ich ihn heute schon zweimal beinahe auf den Boden gebracht hätte. Auch wenn ich glaube, dass er insgeheim nachgegeben hat und mich zur Motivation kurz die Luft des Erfolges hat schnuppern lassen.
»Jemand kommt auf dich zu, packt dich, drückt dich nach hinten, versucht, dich zu Boden zu bringen. Du nutzt seine Vorwärtsbewegung, um ihn über deine Hüfte zu schicken.«
»Ich wiege vielleicht die Hälfte von dir«, sage ich und mustere ihn skeptisch. »Wie soll das bitte jemals funktionieren?«
Zane hebt eine Braue. »Du hast mein Gewicht analysiert?«
»Ich hab Augen«, erwidere ich trocken. »Und ich habe sehr genau registriert, wie schwer du bist, wenn du dich auf mich drauf wirfst.«
Seine Lippen zucken ganz leicht. »Ich werfe mich nicht auf dich. Ich nutze kontrollierte Krafteinwirkung.«
»Nenn es, wie du willst. Ich kriege trotzdem kaum Luft«, sage ich, obwohl es übertrieben ist. Zanes Training ist hart, ja. Aber er tut mir nicht weh. Nicht mehr, als ich es vom Ballett gewohnt bin.
Er stellt sich direkt vor mich. Seine Haut ist überzogen von einem hauchdünnen Schweißfilm. Als ich den Raum vorhin betreten habe, war er bereits am Boxsack zugange und sagen wir es so … es wirkte, als hätte er sehr viel Wut in sich, die ein Ventil gesucht hat.
»Ich komme von vorn«, sagt er ruhig. »Greife dich an den Schultern, drücke dich nach hinten. Stell dir vor, hinter dir ist eine Wand.« Als Demonstration legt er plötzlich die Hände an meine Oberarme und schiebt mich zwei Schritte zurück. Ich merke, wie mein Körper sofort versucht, dagegenzuhalten, und die Fersen in die Matte drückt.
»Falsch«, sagt er und funkelt mich finster an.
»Ich habe noch nichts gemacht«, protestiere ich.
»Du hast gebremst.« Seine Finger sind immer noch um meine Arme geschlossen. »Wenn jemand stärker ist als du, verlierst du, sobald du versuchst, ihm die Bewegung wegzunehmen. Stattdessen gehst du mit. Dreh dich ein Stück seitlich. Hüfte vor meinen Oberschenkel. Ja. So.«
Er tritt dichter an mich heran, positioniert sein Bein neben meinem. Seine Hand wandert an meine Taille, sodass mir die Luft kurz flöten geht. Mit dem Daumen drückt er leicht gegen meine Hüfte, bis ich die Position einnehme, die er im Kopf hat.
Während er ganz auf das Training fokussiert scheint, kann ich mich gerade auf nichts anderes konzentrieren als seine definierten Arme. So ein Mist. Seit wann interessieren mich Muskeln? Ich stehe auf Tänzer. Ich stehe auf meinen Ballettpartner Samir. Aber verdammt, Zane ist so heiß, dass ich beinahe vergesse, wie ätzend er ist. Nicht auf diese langweilige Katalog-Model-Art, sondern auf eine, die einem ein bisschen Angst macht. Die kleine Schnittnarbe an seinem Wangenknochen, die harten Kanten seines Kiefers, diese langen, dunklen Wimpern und die zwei Augen, die aussehen, als hätten sich Winter und Spätsommer darauf geeinigt, einen Körper zu teilen. Dazu die Venen an seinen Unterarmen, die breiten Schultern und diese ruhigen Bewegungen, als hätte er über alles und jeden in seiner Gegenwart die Kontrolle.
»Spürst du, wo dein Schwerpunkt ist?«, fragt er, doch irgendwie höre ich nur halbherzig hin, weil mein Schwerpunkt gerade definitiv nicht da ist, wo er sein sollte.
»Princesa?«
»Hm? Was?«
»Dein Schwerpunkt, wo ist er?«
»Grob in … Richtung … Erde?«, gebe ich zögernd zurück und versuche, mich zu konzentrieren.
»Du willst ihn über diese Achse bringen.« Er tippt gegen meinen Hüftknochen. »Also verlagere dein Gewicht mehr nach vorn.«
Ich tue, was er sagt, und spüre, wie sich das Gleichgewicht verlagert.
»Jetzt hör auf, zu denken«, sagt Zane und ich schnaube.
»Leichter gesagt als getan«, entgegne ich und vermeide es, ihm in die Augen zu sehen.
»Ich komme auf drei«, sagt er. »Einfach mitgehen. Nicht bremsen.«
»Ich schwöre dir bei allem, was mir heilig ist, wenn du mich wieder mit dreißig Sachen über diese verdammte Matte schubst …«
»Eins …«
»Zane!«
»Zwei …«
»Wenn du bei drei irgendwas tust, was …«
»Drei.«
Er stößt mich nach hinten, diesmal deutlich fester. Mein Körper will wieder dagegenhalten, doch ich zwinge mich, mitzugehen. Einen Schritt. Noch einen. Sein Brustkorb kommt näher, die Hände an meinen Oberarmen sind wie Fesseln. Kurz bevor ich das Gefühl habe, dass ich nach hinten kippe, legt sich ein Schalter in mir um.
Ich spüre den Kontakt an meinem Becken, seine Bewegung, die weiter nach vorn drückt, und dann … ziehe ich. Die Hände greifen seinen Arm, drehen ihn, während ich mich unter seinem Schwerpunkt wegducke.
Für einen Sekundenbruchteil passiert nichts. Dann kippt etwas und ich bringe Zane zu Fall. Er fliegt über die Matte. Nicht weit, nicht hollywoodreif, aber er verliert auf jeden Fall den Bodenkontakt. Ein dumpfes Poltern ertönt, als sein Rücken die Matte trifft.
Ich lande auf ihm, weil mein Körper beschlossen hat, mitzugehen, anstatt loszulassen. Eine Hand immer noch an seinem Arm, die andere auf seiner Brust. Sein Atem streift meine Wange und unter meiner Hand spüre ich den harten Rhythmus seines Herzschlags. Schneller, als ich erwartet hätte. Ein Teil von mir klatscht innerlich Beifall, der andere Teil vergisst ganz kurz, wie man atmet.
Wir starren uns an.
Er unter mir.
Ich über ihm.
Sein Blick hängt an meinem Gesicht, wandert kurz zu meinen Lippen und dann wieder zurück zu meinen Augen. Für einen Herzschlag habe ich das Gefühl, wir wären nicht in einem Trainingsraum, sondern irgendwo, wo Matten nichts mit Selbstverteidigung, sondern mit ganz anderen Dingen zu tun haben. Und ich versuche wirklich alles. Alles, um meine Gedanken in eine andere Richtung zu lenken. Ich denke an Elli, an Joel, an das Ballett, verdammt, ich denke sogar an Blumenkohl, weil es nichts gibt, das ich ekliger finde. Doch es hilft nicht.
Zanes Finger liegen an meiner Hüfte, als hätte er mich im Fall festgehalten. Bevor mir dieser viel zu enge Körperkontakt komplett zu Kopf steigt, räuspere ich mich und zwinge meine Stimme, zu funktionieren.
»Ha«, stoße ich hervor, viel zu atemlos, um souverän zu klingen. »Ich hab dich umgeworfen.«
Ein Schatten von einem Lächeln huscht über seinen Mund. Seine Brust hebt und senkt sich unter meiner Hand, jede Bewegung schiebt meine Finger minimal mit.
»Technisch gesehen …«, murmelt er, seine Stimme eine Spur tiefer als sonst, »… habe ich dir nur meinen Körper als Trainingsmaterial zur Verfügung gestellt.«
»Technisch gesehen liegst du auf dem Rücken«, gebe ich zurück und beuge mich einen Hauch weiter nach vorn. »Du könntest jetzt wenigstens so tun, als wärst du beeindruckt.«
»Du willst, dass ich beeindruckt bin, Princesa? Dann hör auf, auf mir zu liegen und so zu tun, als wäre das hier noch ein Teil des Trainings.«
Mein Magen macht eine seltsame Drehung, so als würde ich in einer Achterbahn sitzen. Freier Fall. Und dann … Looping. Meine Hand rutscht von seiner Brust, als hätte ich mich an ihm verbrannt. Blitzschnell richte ich mich auf.
Zane atmet scharf aus, als würde er ein Lachen zurückhalten, stützt sich ab und kommt in einer fließenden Bewegung hoch.
»Du hast gesehen, wie du jemanden zu Boden bringen kannst«, erklärt er ruhig. »Jetzt musst du lernen, was passiert, wenn du selbst unten landest und jemand über dir.«
»Lass uns das morgen machen.« Ich ziehe meinen Pferdeschwanz enger und versuche, Zane nicht anzusehen. Denn sonst würde ich vermutlich im Erdboden versinken vor Scham.
»Du willst abbrechen?« Zanes Stimme ist ruhig, aber ich höre das leichte Stirnrunzeln darin.
»Für heute«, schiebe ich schnell hinterher. »Ich habe gleich noch …« Ich wedle vage mit der Hand in der Luft, während mein Gehirn verzweifelt versucht, einen halbwegs glaubwürdigen Satz zu produzieren.
»Noch was?« Er verschränkt die Arme vor der Brust.
»Training«, platzt es aus mir heraus. »Ballett. Online.«
Eine seiner Brauen hebt sich. »Jetzt gleich?«
»Ja.« Ich nicke energisch. »Also, nicht jetzt jetzt. Aber gleich.«
Er atmet leise durch die Nase aus, dann nickt er. »Okay. Für heute reicht es.«
Überraschung flutet mich so plötzlich, dass ich blinzeln muss. Ich habe mit einem Vortrag gerechnet. Mit einem Deine Sicherheit ist wichtiger als deine Pointe im Ballett. Stattdessen macht er einen Schritt zurück und gibt mir damit den Weg frei. So schnell wie möglich gehe ich an ihm vorbei.
»Princesa«, sagt er leise. »Du hast das gut gemacht.«
Es sind fünf einfache Worte, aber sie treffen irgendwo zwischen meinem Brustbein und meinem Stolz. Ich ziehe die Schultern hoch, als könnte ich sie an mir abprallen lassen. Ohne ein weiteres Wort verschwinde ich aus dem Raum, in dem die Luft viel zu knapp geworden ist.
Dieser verdammte Mistkerl mit zu vielen Muskeln, zu wenig Humor und einem Blick, der einem durch Mark und Bein geht.
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»Ich hab mir gedacht, es wäre mal eine willkommene Abwechslung, wenn meine Wenigkeit dich abholt und du den Tag nicht mit Kampftraining beginnen musst«, meint Marisol und läuft mit mir die Flure des Nebengebäudes meines Elternhauses entlang, als würde sie sich hier mindestens genauso gut auskennen wie ich. Vermutlich sogar besser. Unsere Schritte hallen gedämpft über den dunklen Steinboden, vorbei an geschlossenen Türen und schmalen Fenstern, durch die das Morgenlicht blasse Streifen wirft.
»Danke, es ist echt schön, mal morgens nicht direkt Zanes Gesicht sehen zu müssen.« Ich ziehe den flauschigen Cardigan enger um meinen Körper.
Meine Haare habe ich mir nach dem Duschen in einen hohen Dutt gebunden, was Elli an den Rand eines Nervenzusammenbruchs treiben würde. Ihrer Meinung nach gibt es kaum etwas Schlimmeres, was man seinen Spitzen im nassen Zustand antun könnte. Aber da mein Wecker heute schon um halb sieben geklingelt hat, waren für eine sorgfältige Haarpflege weder genug Zeit noch genug Nerven da.
Marisol lacht leise und ich werfe ihr einen Blick von der Seite zu. Selbst um diese Uhrzeit wirkt sie makellos. Ihr langes schwarzes Haar fällt glatt über ihren Rücken. Ihr Lidstrich sitzt so perfekt, dass ich neidisch werde. Selbst wenn ich eine Stunde vor dem Spiegel gestanden hätte, würde ich ihn nicht so hinbekommen. Sie trägt eine schwarze, enge Hose, ein dunkles Oberteil und darüber einen ebenfalls schwarzen Blazer.
»Seit wann arbeitest du schon für Mamá?«, frage ich Marisol, weil ich bisher nicht viel über sie weiß, außer dass sie achtundzwanzig ist und immer nach frischem Blumenstrauß riecht.
Sie schiebt die Ärmel ihres Blazers höher. »Etwas mehr als zwei Jahre.«
Es wundert mich, dass Mamá jemanden in das Team aufnimmt, der noch nicht so lange beim CNI arbeitet. Sie muss gut sein in dem, was sie tut.
Wir biegen um die Ecke, als sie weiterspricht. »Ich habe die Polizeiausbildung gemacht und wurde währenddessen entdeckt. Du weißt ja, wie das ist. Deine Mamá hat überall ihre Leute. Es war Mateo, der mich damals kontaktiert hat und mir die Einladung schickte. Ich war schon immer gut darin, klare Abläufe zu schaffen, Struktur zu bewahren und vor allem Dinge wahrzunehmen, die anderen verborgen blieben.«
Wir gehen an einer Reihe geschlossener Türen vorbei, bis sie vor einem Raum am Ende des Flures stehen bleibt. Marisol öffnet sie und lässt mich eintreten.
Mein Blick fällt zuerst auf Mateo, der mit der Hüfte gegen die Fensterbank gelehnt dasteht und eine Kaffeetasse zwischen den Händen dreht. Dann sehe ich Zane, wie er sich über den Tisch beugt, um den Lageplan zu studieren.
»Setz dich«, sagt Marisol und wir nehmen nebeneinander Platz. Ihre Stimme ist beruhigend, warm und frei von allem, was nach einem Befehl klingt. Allein dafür könnte ich sie umarmen. Ich bin mir sicher, dass sie der Ruhepol in diesem Team ist.
»Du siehst müde aus«, stellt Zane fest.
»Das könnte daran liegen, dass ich auch verdammt müde bin. Es ist sieben Uhr«, entgegne ich gähnend.
Ein Lächeln huscht über Marisols von Sommersprossen bedecktes Gesicht. »Dann sind wir schon zu zweit.«
»Du?«, frage ich skeptisch. »Du wirkst eher wie jemand, der um fünf Uhr morgens joggen geht und direkt bereit ist, die Welt zu retten.«
Mateo lacht. »Marisol hasst es, früh aufzustehen. Da ist nichts mit um fünf Uhr die Welt retten.«
»Ich heiße auch nicht Zane Navarro, Leute. Ich bin nur für das Organisatorische und die Sicherheitsabfrage verantwortlich«, stellt sie klar und klappt ihren Laptop auf.
Draußen wirft bereits die Sonne ihre Strahlen durch die bodentiefen, gekachelten Fenster.
»Ich hasse Joggen«, wirft Zane ein, ohne überhaupt den Kopf vom Lageplan zu heben.
Mateo strafft die Schultern und kommt auf uns zu. »Ihr seid alle Morgenmuffel. Nur ich bin das blühende Leben.«
Zane schnaubt. »Du hast eben noch Zucker mit einem Kugelschreiber in deinen Kaffee gerührt, weil du sonst nicht einmal die Augen aufbekommst.«
Es ist absurd, wie selbstverständlich die drei miteinander umgehen. Da ist kein steifes Arbeitsverhältnis oder irgendeine gespielte Freundlichkeit. Sie wirken wie ein eingespieltes Team. Als wüssten sie genau, wie viel Ernst und wie viel Spott der andere verträgt.
»Lasst uns anfangen«, meint Zane.
Ich seufze, weil ich keinerlei Lust auf weitere Regeln und Maßnahmen habe, die ich beachten muss.
Marisol legt ihre Hand auf meinen Unterarm. »Wenn du willst, fasse ich dir im Anschluss alles, was Zane gleich in seiner charmanten Art herunterbetet, noch einmal in menschlicher Sprache zusammen.«
»Das klingt nach einem verlockenden Angebot«, gestehe ich.
»Ich rede bereits in menschlicher Sprache«, erwidert Zane trocken und alle, außer er, beginnen zu lachen.
Er reagiert nicht darauf. Stattdessen tippt er auf den Grundriss, der auf mehreren Blättern verteilt die gesamte Pure Grace Academy mit all ihren Flügeln abbildet. Überall sind kleine Markierungen eingezeichnet. Bei dem Anblick wird mir ganz flau im Magen.
»Die roten Punkte sind Kameras«, erklärt Marisol, noch bevor ich fragen kann. »Die gelben sind Sensoren an Türen und Fenstern, die für uns Relevanz haben. Blaue Markierungen sind tote Winkel, die wir so gut wie möglich durch andere Hilfsmittel minimieren.«
»Sogar vor den Proberäumen sind Kameras?« Mich überkommt ein komisches Gefühl bei dem Gedanken daran, digital bei jedem Schritt verfolgt zu werden.
Mateo nickt. »Sie müssen dort sein, wo du dich aufhältst. Aber keine Sorge, sie sind so winzig und gut versteckt, dass niemand sie bemerken wird.«
Ich reiße die Augen auf. »Überall, wo ich mich aufhalte?«
»Ja«, antwortet Marisol. »Aber natürlich gibt es keine Kameras in Umkleiden, Duschen, Badezimmern oder Schülerzimmern.«
»Auch nicht in meinem Zimmer?«
»Nein«, sagt Zane und massiert sich den Nacken.
»Sicher?«
Er stemmt die Hände auf den Tisch und beugt sich in meine Richtung. »Hast du Angst, ich würde dich heimlich beobachten?«
»Ich traue dir vieles zu.«
Mateo hustet in seine Kaffeetasse, was verdächtig nach einem unterdrückten Lachen klingt. Marisol presst die Lippen aufeinander, bevor sie wieder vollkommen beherrscht wirkt und sich durch die Haare fährt.
»Du überschätzt meine Freizeit. Mir bleibt gar keine Zeit, um vor irgendwelchen Bildschirmen zu hocken.«
Ich kneife die Augen zusammen. »Oder du unterschätzt, wie gruselig du manchmal bist.«
»Wow, danke für diese außerordentlich netten Worte am frühen Morgen. Ich …«
»Kinder«, sagt Mateo und klatscht in die Hände. »Wir beruhigen uns jetzt alle mal wieder und konzentrieren uns auf die eigentliche Sache.«
»Wer sieht alles die Aufnahmen?«, möchte ich wissen.
Zane atmet hörbar genervt aus. »Mateo. Marisol. Santiago. Wenn etwas auffällig ist, auch ich. Und falls nötig, eine begrenzte Auswertung durch das Team deiner Mutter in Spanien. Sonst niemand.«
»Nicht Direktor Cardot?«
»Nein«, antwortet Zane.
»Keine Lehrer?«
»Nein.«
»Keine Verwaltung?«
»Nein, Princesa. Und jetzt hör auf mit deinen Frag…«
»Ist das überhaupt erlaubt?«, kommt es mir über die Lippen, bevor Zane seinen Satz beenden kann.
Marisol spielt an dem kleinen Anhänger ihrer Silberkette. »Erlaubt ist in solchen Fällen oft ein sehr dehnbarer Begriff«, erklärt sie. »Sagen wir es so. Es war am Ende vor allem eine Frage des Geldes, damit der Direktor zustimmt. Frédéric Cardot mag Diskretion. Und einen sehr gut gefüllten Restaurierungsfonds.«
»Mamá hat ihm also Geld angeboten.«
»Deine Mamá hat der Akademie Unterstützung zugesichert zum Erhalt deiner Sicherheit. Außerdem sind das alles nur vorübergehende Maßnahmen, bis wir die Täter geschnappt haben, die hinter den Drohungen stecken. Das ist nur noch eine Frage der Zeit«, versucht Marisol, mich zu beruhigen, doch irgendwie haben ihre Worte nicht die gewünschte Wirkung auf mich.
Mateo schiebt seinen Laptop ein wenig zur Seite, sodass ich auf den Bildschirm sehen kann. »Santiago ist gerade dabei, alles Technische vorzubereiten.« Über den Bildschirm flackern Momentaufnahmen aus der Pure Grace. Schülerinnen und Schüler, die gerade die Flure entlanglaufen und genau jetzt in der Cafeteria am Frühstücken sind oder gerade aus ihren Zimmern kommen.
»Gestern Abend hat er mich darüber informiert, dass alle Kameras installiert sind. Er ist jetzt dabei, den Technikraum im Westflügel des Schlosses einzurichten«, sagt Mateo und schließt die Fenster auf dem Laptop, um mir ein Bild zu zeigen. »Du wirst ihn kaum zu Gesicht bekommen, aber falls du ihm doch mal über den Weg läufst, solltest du ihn wenigstens erkennen.«
Den Mann auf dem Foto schätze ich auf Ende dreißig. Er hat dunkelblondes Haar, das er sich im Nacken zu einem kleinen Knoten gebunden zu haben scheint. Durch seine Unterlippe zieht sich eine blasse Narbe. Er trägt eine schmale Brille auf der Nase und blickt ernst in die Kamera.
Ich runzle die Stirn.
»Was?«, fragt Marisol sofort.
»Hm.« Ich betrachte das Bild und seine grauen Augen genauer. »Irgendwie erinnert er mich an jemanden.«
Zane fährt sich über die Bartstoppeln und sieht mich misstrauisch an. »Er war noch nie auf dem Anwesen deiner Eltern, arbeitet immer nur in der Zentrale. Also, hier kannst du ihm nicht begegnet sein.«
»Vielleicht liegt es einfach daran, weil er aussieht wie jeder zweite überarbeitete IT-Typ«, entgegnet Mateo schmunzelnd.
Wir gehen weitere Pläne durch, Abläufe, Strukturen, doch ich bin nicht mehr ganz so konzentriert bei der Sache, weil ich darüber nachdenke, wo ich Santiago schon einmal gesehen haben könnte.
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Die Boxhandschuhe schlagen bei jedem Schritt gegen meinen Rücken, während ich den Flur entlanggehe. Mir bleibt noch ein wenig Zeit, bis das Training mit Luna beginnt. Nach der Besprechung heute Morgen hat Marisol gemeint, ich sollte Luna ein wenig Zeit geben, um auch mal durchzuatmen.
Vor der schweren Tür angekommen, bleibe ich stehen, weil etwas meine Aufmerksamkeit erweckt. Durch das kleine Sichtglas in der Tür erkenne ich sie.
Luna trägt ein enges, rosa Balletttrikot, das jeden Zentimeter ihres Körpers betont. Schmale Träger, der Rücken frei, ein transparenter Stoff liegt wie ein kurzer Wickelrock um ihre Hüften. Bei jeder ihrer Bewegungen schwingt er mit. Ihre Haare sind zu einem Dutt zusammengebunden.
Mit ihren Spitzenschuhen tanzt sie über den Boden, als wäre dieser genau dafür gemacht. Als hätten hier nicht bereits unzählige und zum Teil auch echt brutale Kampftrainings stattgefunden. Luna hingegen verleiht diesen Wänden etwas Elegantes, etwas, das hier nicht hingehört.
Zwei schnelle Schritte, dann stößt sie sich ab, die Beine in der Luft fast waagerecht, Arme geöffnet. In der Sekunde, in der sie oben ist, wirkt es, als gäbe es keinen Boden, zu dem sie zurückmuss. Sie wirkt … frei.
Es ist nicht zu übersehen, dass Luna für das Ballett geboren wurde. Sie liebt es nicht nur, sie lebt es. Mit jeder Faser ihres Körpers.
Meine Finger schließen sich fester um das Band, an dem die Handschuhe über meiner Schulter baumeln. Es schneidet sich in meine Handfläche, rau und unangenehm genug, um mich wieder in den Moment zu holen. Weil ich meinen Blick nicht abwenden kann, weil mein Körper auf sie reagiert, als sei sie mein Kryptonit. Seit ich sie aus Paris abgeholt habe, war mir klar, dass dies kein leichter Job wird. Nicht nur, weil Luna ist, wie sie ist: stur, aufmüpfig und willensstark. Sondern auch, weil ich in ihrer Gegenwart manchmal vergesse, dass sie die Tochter meiner Auftraggeberin ist. Zwar ist sie nicht die erste schöne Frau, für die ich gearbeitet habe. Aber die erste, die mich …
Im nächsten Atemzug hebt sie den Kopf, als würde sie nach ihrem eigenen Fokus suchen, und findet stattdessen meinen.
Unsere Blicke krachen im Spiegel ineinander.
Ihre Augen werden erst einen Tick größer, dann gefährlich schmal.
Fuck.
Für den Bruchteil einer Sekunde bin ich genauso überrascht wie sie. Dann schiebt sich die Routine vor das Gefühl, ich richte mich ein Stück auf, lasse die Schultern bewusst sinken und öffne die Tür wie jemand, der hier genau richtig ist und nichts zu erklären hat.
Luna steht nur ein paar Meter entfernt, rosa Trikot, erhitztes Gesicht, der Dutt leicht verrutscht.
»Was fällt dir ein, mich beim Tanzen zu beobachten?«
»Entspann dich«, sage ich und mache ein paar Schritte auf sie zu. »Du bist nicht so interessant, wie du glaubst.«
»Ach nein?« Sie verschränkt die Arme vor der Brust. »Du stehst vor der Tür und glotzt mich an, als hättest du Eintritt bezahlt.«
»Ich stand vor der Tür«, korrigiere ich, gehe an ihr vorbei Richtung Hantelbank, bleibe aber auf halber Strecke wieder stehen. »Und ich hab geprüft, ob der Raum frei ist. Dass du hier deine Pirouetten drehst, konnte ich vorher nicht ahnen.«
»Und dann hast du gesehen, dass er es nicht ist, und beschlossen, trotzdem reinzukommen?«
»Richtig.«
Sie gibt einen genervten Laut von sich. Irgendwas zwischen wütend und verzweifelt.
»Jetzt, wo du offensichtlich aufgewärmt bist …«, erkläre ich und lasse meine Boxhandschuhe unachtsam in die Ecke fallen, »… und ich sowieso schon hier bin, können wir mit dem eigentlichen Training anfangen, statt uns gegenseitig anzuzicken.«
Ihre Finger krallen sich in den dünnen Stoff ihres Rockes, als könnte nur das sie davon abhalten, mir die Augen auszukratzen.
»Können wir nicht einen Tag Pause machen?«, fragt sie allen Ernstes.
Ich verziehe das Gesicht, was Antwort genug sein sollte.
»Es bringt nichts, zu protestieren, oder?« Sie blinzelt mich mit ihren braunen Rehaugen an. Doch damit ist sie bei mir an der falschen Adresse.
Ich positioniere mich direkt vor ihr und übergehe ihre Frage.
»Schlag mich.«
Luna blinzelt. »Wie bitte?«
»Schlag. Mich.«
»Ich schlage niemanden.«
»Ab heute schon. Stell dir einfach vor, ich würde dir den Platz an der Pariser Oper wegnehmen.«
Luna runzelt die Stirn. »Du brauchst mir kein Szenario in den Kopf pflanzen. Du nervst mich auch so schon genug, um dir eine reinhauen zu wollen.«
»Dann mach es!«
Seufzend hebt Luna ihren Arm und ich sehe schon an ihrer Körperhaltung, dass das nichts wird. Ohne jegliche Kraft prallt ihre Hand an meiner Brust ab.
»Heilige Mutter aller Peinlichkeiten«, murmelt sie vor sich hin.
Mit hochgezogener Augenbraue sehe ich zu ihr hinunter. »Das war … enttäuschend.«
»Wie oft soll ich dir noch sagen, dass ich so was noch nie gemacht habe?«, zischt sie.
»Deshalb bist du hier.« Ich greife nach ihrer rechten Hand, hebe sie höher. »Schlag mit dem Handballen, aufs Kinn, Ohr oder Nase.«
»Ich werde dir garantiert nicht ins Gesicht schlagen.«
»Keine Sorge, mich kann nichts entstellen«, entgegne ich zwinkernd.
Luna kneift die Augen zusammen, als hätte ich ihr gerade vorgeschlagen, ihre Spitzenschuhe zu verbrennen.
»Dann eben nicht ins Gesicht«, sage ich ruhiger und tippe mir zwei Mal mit dem Finger gegen das Brustbein. »Schlag noch mal auf die Brust, aber fester.«
»Du willst wirklich, dass ich dir wehtue?«
»Princesa …«, murmele ich und lasse meinen Kopf leicht zur Seite kippen, »… ich hab schon Schlimmeres abgekriegt. Also los. Gib mir mehr.« Ich beobachte den Nerv, der unter ihrem linken Auge leicht zu zucken beginnt.
»Mehr?«, faucht sie. »Wie viel mehr willst du denn? Soll ich dir das Brustbein brechen?«
»Du kannst es gern versuchen.«
»Du bist unmöglich, Navarro.«
Trotzdem hebt sie die Hand wieder. Diesmal knickt sie das Gelenk leicht ab, genau so, wie ich es ihr gezeigt habe. Der Handballen ist der erste Punkt, der mich trifft.
»Schon besser«, gebe ich zu. »Noch mal.«
Der nächste Schlag folgt schneller, ohne Pause. Dann noch einer. Und noch einer. Jeder Treffer wird ein Stück kräftiger.
Ich sage nichts mehr. Stehe einfach nur da, nehme ihre Schläge entgegen und beobachte sie. Wie sie in diesem zarten Outfit vor mir steht und auf mich einschlägt.
Kam eben noch nach jedem Schlag ein kurzes Zögern, als müsste sie sich entschuldigen, gleitet sie mittlerweile nahtlos von einem in den nächsten. Die Bewegungen sind nicht sauber, technisch gesehen könnte ich an jeder Stelle korrigieren, aber das ist gerade nicht der Punkt. Es geht nicht mehr um Technik. Nicht bei dieser Art von Energie.
Ihre Hand trifft wieder und wieder dieselbe Stelle auf meiner Brust. Ein brennender Punkt breitet sich unter meiner Haut aus.
»Ich …«, presst sie zwischen den Zähnen hervor, ohne mich anzusehen. Ihre Schläge passen sich den Worten an, ein hartes Klatsch begleitet jede Silbe. »… hasse … dich … und … dieses … scheiß … Training.«
Ihre Wut ist da, klar, deutlich, aber darunter liegt etwas anderes, das gefährlicher ist. Die Augen glänzen, die Lippen sind fest aufeinandergepresst und ihre Nasenflügel beben leicht.
Ich lasse sie schlagen. Immer und immer wieder.
Nicht, weil ich es verdient hätte. Sondern weil sie es braucht.
»Es reicht«, sage ich irgendwann leise, als sich der nächste Schlag in der Luft ankündigt. Doch sie scheint mich nicht zu hören.
Ihr Arm schießt wieder vor. Diesmal gehe ich ihr entgegen, fange ihn mit einer Hand ab. Meine Finger schließen sich um ihre warme Haut. Dann trifft mich ihr Blick. Sie sieht hoch. Sieht mir direkt in die Augen. Und ich sehe all den Schmerz, der in dem tiefen, warmen Braun brodelt.
»Luna.« Ich benutze zum ersten Mal seit einer Ewigkeit ihren Namen. Er fühlt sich falsch auf meiner Zunge an. Zu nah. »Es reicht.«
Sie schluckt schwer. Als hätte sie gerade erst realisiert, dass sie kurz die Kontrolle verloren hat. In ihrem Leben dreht sich alles um Perfektion, darum, die Beste zu sein, um Kontrolle und Haltung. Jetzt steht sie vor mir, die Hand in meiner gefangen. Gerade wirkt sie nicht wie die zukünftige Primaballerina, sondern bloß wie eine junge Frau, der alles zu viel wird.
Ihre Augen sind glasig, aber sie blinzelt, bevor sich auch nur eine Träne lösen kann. Ein trotziges Funkeln kämpft sich an die Oberfläche, als würde sie sich lieber die Zunge abbeißen, als hier vor mir zu weinen.
Gerade als sie den Mund öffnet, um etwas zu sagen, fliegt die Tür auf. Das metallische Klacken des Griffs, das dumpfe Rumpeln gegen die Wand, gefolgt von Schritten auf dem Boden.
»Ich unterbreche euch nur ungern«, ruft Álvaro und breitet theatralisch die Arme aus, als würde er auf einer Bühne stehen. Jogginghose, weißes Shirt, Handtuch um den Nacken und dieses Grinsen, das immer ein bisschen so aussieht, als hätte er gerade etwas angestellt.
»Ich wollte nur meine kleine Schwester entführen.«
Luna zuckt zusammen, reißt die Hand aus meiner, als hätte sie sich verbrannt.
»Wir sind noch nicht fertig«, knurre ich, drehe mich halb zu ihm um und deute mit dem Kinn auf Luna. »Das Training dauert noch mindestens eine halbe Stunde.«
Álvaro verzieht das Gesicht, als hätte ich ihm gerade ein Dessert gestrichen. »Das ist kein Problem. Eine halbe Stunde sollte noch drin sein.«
Luna reißt die Augen auf und schüttelt energisch den Kopf. Doch ihr Bruder scheint den Wink mit dem Zaunpfahl nicht zu verstehen.
Ich verkneife mir ein lautes Lachen.
»Wohin möchtest du sie denn entführen?«, frage ich stattdessen.
»Bei all dem schwitzigen und nervigen Training mit dir …«, Álvaro kommt auf uns zu und klopft mir auf die Schulter, »… hat mein Schwesterherz eine Auszeit verdient.«
»Oh ja. Du sagst es«, schnellt Luna hervor.
»Wir fahren heute Abend nach Barcelona, mein Kumpel Victor schmeißt eine Jachtparty.«
»Was?«, fragen Luna und ich gleichzeitig.
Sie wirft ihm einen skeptischen Blick zu. »Du hättest vielleicht erst mal fragen können, ob ich überhaupt Lust habe.«
»Du hast immer Lust auf Musik und das Meer«, kontert er gelassen und zwinkert.
»Sie wird nicht mitkommen«, mische ich mich ein.
»Wie bitte?« Luna funkelt mich böse an und pustet sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht. Dann wendet sie sich wieder an ihren Bruder. »Wann geht’s los? Ich bin dabei.«
Ich lache trocken auf. »Auf keinen Fall. Weiß Sofía Bescheid, dass du ihre Tochter auf ein Boot voller besoffener Leute schleppen willst?«
Álvaro angelt sein Handy aus der Hosentasche, wischt über das Display und hält mir dann den Bildschirm unter die Nase.
Mamá
Natürlich kann Luna mit, solange Zane dabei ist. Ohne auf keinen Fall.










»Wenn du mitkommst, darf Luna auch. Marisol überprüft gerade die Gästeliste«, fügt Álvaro hinzu.
»Nein«, sage ich automatisch. »Kommt nicht in Frage.«
Luna reißt den Kopf herum. »Also darf ich jetzt nicht mal mehr mit meinem Bruder abends feiern gehen?«
Álvaro hebt beschwichtigend die Hände. »Bevor du komplett im Bodyguard-Modus abhebst, entspann dich mal. Das Ding gehört einem Kollegen von mir, die halbe Truppe kommt aus dem Medizinbereich, der Rest sind Freunde von früher. Und du wärst dabei. Also, ganz ehrlich, sicherer als mit dir und mir kann sie kaum über das Meer schippern.«
Ich setze an, um erneut Nein zu sagen, doch in dem Moment sehe ich zu Luna. Die Kiefermuskeln spielen, ihre Hände sind zu Fäusten geballt, die Schultern stehen so hoch, dass ich mir sicher bin, sie wird später Verspannungskopfschmerzen bekommen. In ihren Augen liegt noch der gleiche, rohe Schmerz wie eben, als sie auf meine Brust eingeschlagen hat, nur dass er jetzt leiser geworden ist.
Ich seufze. Sehe, wie Álvaro grinst, noch bevor ich etwas gesagt habe.
»Wir fahren gemeinsam hin«, sage ich schließlich. »Ich checke vorher das Boot, die Leute, den Zugang. Du bleibst in meiner Nähe. Und wenn mir auch nur eine Sache komisch vorkommt, drehen wir auf der Stelle um.«
Álvaro klatscht in die Hände. »Klingt, als hätten wir einen Deal. Ich kümmere mich um das Partyfeeling, du dich um die Paranoia.«
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Die Jacht liegt vor Anker, weit genug draußen, dass das Wasser unter uns tief und dunkel wirkt. Und doch schimmert der Hafen von Barcelona noch in Reichweite. Eine Kette aus Lichtern, die über der Küstenlinie funkelt.
Schwarze Badeshorts, nackte Füße auf dem von der Abendsonne erwärmten Deck. Überall um mich herum ist Musik, Gelächter, Gespräche und das Klirren von Eiswürfeln in Gläsern. Irgendwer hat gerade Vivir mi vida von Marc Anthony auf volle Lautstärke gedreht. Ein paar Leute tanzen, singen mit, andere sitzen in Grüppchen beisammen und kippen sich reihenweise Alkohol in den Rachen.
Ich stehe an der Reling. Den Blick nach vorn gerichtet.
Auf Luna.
Sie ist mit Álvaro und zwei anderen Typen im Wasser. Victor, der Besitzer der Jacht, und ein Kollege von ihm. Beides angehende Herzchirurgen.
Lunas Haare kleben nass an ihren Schultern und die langsam untergehende Sonne bricht sich in den Wassertropfen auf ihrer gebräunten Haut. Der Bikini ist rosa, wie sollte es auch anders sein. Ich vermute, dass mindestens achtzig Prozent ihres Kleiderschrankes rosa ist. Doch ich kann es ihr nicht verübeln, die Farbe steht ihr gut.
Objektiv betrachtet ist Luna Delgado genau die Art Frau, auf die ich im normalen Leben stehen würde. Laut, aufmüpfig, frech. Und wunderschön. Doch genau das ist ein Problem. Denn ich sollte sie nicht attraktiv finden. Nicht hier, nicht jetzt, streng genommen nicht einmal in meinen Gedanken. Sie ist die kleine Schwester meines besten Freundes, das Mädchen, das früher mit zwei Zöpfen zwischen uns herumgehüpft ist und uns angefleht hat, ihr unsere Holzschwerter zu überlassen. Sie ist die Tochter meiner Chefin, der Frau, der ich mein Leben mehr als einmal zu verdanken habe und für die ich arbeite, seit ich alt genug bin, eine Waffe zu tragen. Und vor allem ist sie mein Auftrag.
Dazu kommt, dass sie mich ungefähr so sehr nervt wie Sand zwischen den Zehen im Schuh. Sie diskutiert jede Regel, stellt alles infrage, hält sich an nichts, was ich sage, und schafft es gleichzeitig, mich mit einem bloßen Blick anzugreifen, als würde sie eine ganze Liste von Vorwürfen vorlesen. Wir treiben uns gegenseitig in den Wahnsinn, nur dass ich dafür bezahlt werde, in ihrer Nähe zu sein, und sie mich am liebsten aus ihrem Leben streichen würde.
All das wandert mir wie eine Checkliste durch den Kopf, während ich ihr dabei zusehe, wie sie sich bis über beide Ohren strahlend vom Boot wegtreiben lässt.
Kleine Schwester.
Auftrag.
Chefetage.
Berufsethik.
Und dann ist da noch der Punkt, der am lautesten schreit. Wenn ich mir erlaube, sie wie einen Menschen zu sehen, nicht wie einen Job, dann verliere ich den Abstand, der mich im Zweifel schneller reagieren lässt, als irgendjemand anderes es könnte.
»Du siehst aus, als würdest du gleich reinspringen und jemanden ertränken wollen.«
Die Stimme kommt von links. Ich löse den Blick von Luna gerade so weit, dass ich die Frau neben mir wahrnehme. Dunkles, glattes Haar, rotes Kleid, ein Glas Weißwein in der Hand. Sie stützt sich mit dem Ellbogen neben mir an der Reling ab.
»Ich bin übrigens Carla.«
»Zane.«
»Schon mitbekommen«, sagt sie und deutet mit dem Glas auf Álvaro. Carla ist eine alte Schulfreundin von ihm. Laut Mateo sind alle auf der Party sauber, keinerlei Straftaten in ihren Akten. Allerdings … haben allesamt reiche Eltern. Es ist ein Leichtes, Sachen mit Kohle zu vertuschen.
Carla stellt ihr Glas kurz auf der Reling ab, streicht sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht und dreht den Körper so, dass sie mir fast komplett zugewandt ist. Ihr Parfüm mischt sich mit Salzgeruch und Sonnencreme, irgendein blumiger Duft, der nicht unangenehm ist, aber mich auch nicht weiter interessiert. Meine Aufmerksamkeit bleibt an dem rosa Punkt im Wasser hängen, der gerade auf Álvaro zuschwimmt.
»Du bist nicht von hier, oder?«, fragt sie.
»Doch«, antworte ich knapp.
»Oh, sorry. Dachte, vielleicht kommst du aus Amerika, also wegen deinem Namen.«
»Meine Mutter kam aus New York.«
»Verstehe«, nuschelt sie. »Irgendwie wirkst du so ernst.«
»Inwiefern?«, frage ich nach.
»Du schaust ernst, du stehst ernst, du lehnst ernst an dieser Reling auf einer Jachtparty«, stellt sie fest und nimmt einen Schluck von ihrem Wein. »Alle anderen haben mindestens zwei Drinks intus und Spaß.«
»Ich trinke nicht.«
»Überhaupt nicht?«, hakt sie nach. »Nie?«
»Nie.«
»Wow.« Sie pfeift leise durch die Zähne. »Das ist … beeindruckend oder traurig. Ich bin mir noch nicht sicher.«
Ich antworte nicht sofort, denn Luna taucht gerade unter und kommt hinter Victor wieder hoch, lacht ihm ins Gesicht und schüttelt ihm das Wasser aus ihren Haaren entgegen. Ich versteife mich sofort.
»Gefällt sie dir?«, fragt Carla. »Sie ist hübsch.«
»Viele Menschen sind auf eine Art und Weise hübsch. Das ist kein Qualitätsmerkmal. Und nein, ich stehe nicht auf sie.«
»Gut«, entgegnet sie und ihr Blick wandert sehr demonstrativ von meinen Schultern über die offene Vorderseite meines Hemds nach unten, bleibt kurz an meinem Schritt hängen. »Du siehst aus wie jemand, der sich selten entspannt und noch seltener Spaß hat. Vielleicht solltest du mal anfangen, daran zu arbeiten. Es ist Samstagabend, du bist auf einer Jacht und …«, sie rückt näher und lässt ihre Finger über meine nackte Brust fahren, »… ich kann dir dabei helfen.«
»Carla«, sage ich und mache einen Schritt zurück, um mich ihrer Berührung zu entziehen. »Du bist sicher eine ausgezeichnete Hilfe, wenn es darum geht, Spaß zu haben. Aber ich bin heute der langweiligste Typ auf diesem Schiff.«
Sie blinzelt, versucht sich an einem schmollenden Lächeln, das wahrscheinlich bei den meisten Männern funktioniert. »Langweilig ist manchmal auch ganz nett.«
»Es tut mir leid, dich enttäuschen zu müssen, aber ich habe wirklich kein Interesse«, erkläre ich deutlich.
Carla zieht die Hand zurück, betrachtet mich einen Moment, dann lacht sie kurz auf. »Du bist wirklich ein schwieriger Fall.« Sie verschwindet in Richtung Bug und mein Blick ist schneller wieder auf dem Wasser, als mir lieb ist. Dabei ist es mein Job, Luna nicht aus den Augen zu lassen.
Sie schwimmt auf die Leiter zu. Ich löse mich von der Reling, gehe ein paar Schritte zum Heck, bleibe dort stehen, wo das Holz vom ständigen Auf- und Abwippen der Leitersprossen nass ist. Das Seil des kleinen Sicherheitsrings schabt leise gegen die Bordwand, irgendwo hinter mir öffnet jemand eine Champagnerflasche mit einem lauten Knall.
Luna taucht auf und greift nach der Leiter. Das Meerwasser läuft in schmalen Bahnen ihre Arme hinunter, bevor es in den Ozean zurückfällt. Sie stemmt sich hoch und die Muskeln in ihren Oberschenkeln spannen sich an. Ich zwinge meinen Blick nach oben, irgendwo zwischen Schlüsselbein und Kinn, ein relativ sicherer Bereich.
»Na, Mister Spaßbremse«, keucht sie, als sie die letzte Stufe erreicht und sich mit beiden Händen am Geländer hochzieht. »Stehst du immer noch hier rum und tust so, als wärst du lieber überall sonst als auf dieser Jacht?«
»Ich tue nicht nur so, es ist so«, gebe ich zurück und reiche ihr ein Handtuch.
Sie schnappt es sich, rubbelt sich die Haare trocken, ohne den Blick von mir zu nehmen. »Was hat Carla gewollt?«
»Small Talk«, antworte ich.
»Ah ja. Klar. Deshalb lag ihre Hand auch auf deiner Brust.« Sie tritt einen Schritt näher heran, so weit, dass ihre nassen Zehen fast meine Füße berühren.
»Also?«, fragt sie.
»Also was?«
»Stehst du auf sie?«
Ich blinzle. »Auf Carla?«
Sie nickt.
»Du machst dir Gedanken darüber, ob ich auf Carla stehe?«, hake ich nach.
»Natürlich nicht.« Luna stemmt die Hände in die Hüften. »Ich will nur wissen, ob mein Babysitter sich heute vielleicht noch davonschleicht und ich in Ruhe durchatmen kann.«
»Carla ist eine attraktive Frau und würde ich nicht arbeiten, würde ich eventuell mit ihr verschwinden, aber …« Ich mache eine Pause und beuge mich nach vorn, um mehr mit Luna auf Augenhöhe zu sein. »Keine Sorge, ich bin nur für dich hier.«
Sie blinzelt irritiert, als hätte sie eine andere Antwort erwartet. Dann schnaubt sie, legt den Kopf leicht in den Nacken und stößt ein Lachen aus, das ein bisschen zu hoch ist. Ihre Kehle bewegt sich, als sie schluckt. Und ein Tropfen Meerwasser läuft von ihrem Haaransatz über die Seite ihres Halses, verschwindet zwischen ihren Brüsten.
Scheiße.
Der Stoff meiner Badeshorts sitzt auf einmal unangenehm stramm und ich verfluche mich dafür, ausgerechnet jetzt, ausgerechnet wegen Luna, einen fucking Ständer zu bekommen.
Ich verlagere mein Gewicht, drehe mich zur Reling um, als würde mich der Anblick des Meeres mehr interessieren als Luna, die triefend nass vor mir steht.
»Alles klar bei euch?« Die Stimme kommt so plötzlich, dass ich einen Herzschlag zu spät reagiere. Ein Typ Mitte zwanzig stolpert halb aus der Richtung der Bar zu uns rüber. Leinenhose, Hemd bis zum Bauchnabel aufgeknöpft, Pupillen viel zu groß.
»Victor mischt echt gute Drinks, aber …«, er hält inne, blickt zwischen Luna und mir hin und her, »… falls ihr was Stärkeres wollt, ich hab noch was Besseres an Bord.«
Luna hebt fragend eine Braue. »Stärker als Tequila?«
Er zwinkert verschwörerisch, zieht zwei Finger an die Nase und schnappt demonstrativ nach Luft. In seiner anderen Hand sehe ich das kleine, unscheinbare Tütchen, das im Licht der Außenlampen kurz aufblitzt.
Koks.
Mein Kiefer schnappt so hart zusammen, dass es mir in den Ohren knackt. Ich gehe automatisch einen Schritt vor Luna, so instinktiv, dass ich es erst bemerke, als ihre Brust meinen Rücken streift.
»Nein«, sage ich kalt und klar.
Der Typ lacht. »Entspann dich, Mann. War nur ’ne Frage. Alle anderen hier haben auch kein Problem damit. Kommt schon, das ist wirklich gutes Zeug.«
»Ich habe Nein gesagt«, wiederhole ich langsamer. Meine Stimme rutscht in diesen Tonfall, der sonst nur zum Einsatz kommt, wenn jemand eine Waffe auf mich richtet. »Verschwinde.«
Sein Grinsen verrutscht. »Alter, chill. Ich hab nur …«
Ich trete noch näher, bis kaum noch Luft zwischen uns passt. »Du hast hier Drogen auf einer Party angeboten, auf der Menschen ins Wasser springen, betrunken sind und keinen Überblick haben. Pack den Scheiß ein und verpiss dich aus meiner Reichweite.«
Er hebt die Hände, schiebt das Tütchen schnell in die Hosentasche, bevor er sich davonmacht.
Ein paar Sekunden bleibt es still. Dann holt Luna hörbar Luft. »War das gerade wirklich nötig?«
»Ja«, unterbreche ich sie und drehe mich zu ihr um.
»Es ist ja nicht so, dass ich das Koks nehmen wollte«, erwidert sie mit patziger Stimme.
»Ach nein? Nicht so wie damals?«, frage ich.
Ein Anflug von Wut blitzt in ihren haselnussbraunen Augen auf. »Ich war sechzehn, Navarro. Naiv und unerfahren.«
»So naiv, dass es mich den scheiß Job hätte kosten können.«
Sie macht einen Schritt auf mich zu und reckt das Kinn. »Hat es aber nicht.«
»Ja, weil ich es anstatt deiner Mutter deinem Bruder gesagt habe«, brumme ich voller Abneigung. Ich erinnere mich, als wäre es gestern gewesen, wie sie zu Besuch war und ihre Mutter mir meinen ersten, richtigen Auftrag gegeben hat. Pass auf meine Tochter auf. Ich habe geglaubt, dass das ein Leichtes sein würde. Doch wenige Stunden später hat sich Luna aus dem Haus geschlichen, ist mit einem gefälschten Ausweis in einen Club und war gerade kurz davor, an einer Tüte Koks zu schnüffeln, als ich dazugestoßen bin und sie weggezerrt habe. Das war der Moment, der vieles zwischen uns verändert hat, der meine vorher spielerische Abneigung ihr gegenüber zu einer echten hat werden lassen. Während sie angefangen hat, mich zu hassen, weil ich sie bei Álvaro verpetzt hatte.
»Du nervst, Zane. Spielst immer den Moralapostel und …«
»Wir fahren«, unterbreche ich sie.
»Wie bitte?«
»Drei Stunden Freiheit haben gereicht«, erkläre ich ruhig, obwohl es in mir alles andere als ruhig aussieht. »Du holst deine Sachen. Wir lassen uns zurück zum Hafen bringen.«
»Was ist los?« Álvaros Stimme schneidet durch den Moment, kurz bevor Luna explodieren kann. Ich muss so sehr in die Diskussion mit Luna vertieft gewesen sein, dass ich ihn gar nicht aus dem Wasser habe kommen sehen.
»Einer deiner tollen Kollegen verteilt Koks«, sage ich zischend.
Álvaro erstarrt. »Was?«
»Ich weiß, dass du nicht alles kontrollieren kannst, was deine Freunde machen. Aber du weißt, wie ich zu so was stehe. Deshalb werden wir jetzt gehen.«
Er weiß so gut wie niemand sonst, wie sehr ich alles hasse, was die Sinne vernebelt, Reaktionen verlangsamt und Menschen unberechenbar macht.
Álvaro wendet sich an Luna, legt ihr die Hand kurz an die Wange. »Es ist vielleicht wirklich besser, wenn du mit Zane zurückfährst«, sagt er leise.
Der Trotz in ihren haselnussbraunen Augen, den sie mir eben noch entgegengeschleudert hat, verwandelt sich bei ihrem großen Bruder in Verständnis. Er war schon immer einer der wenigen Menschen, auf die Luna gehört hat.
»Na gut«, gibt sie schließlich vollends nach und es ärgert mich, dass es erst Álvaro braucht, um meinen Worten Taten folgen zu lassen. »Dann eben zurück zum goldenen Käfig.«
Ich beiße mir auf die Innenseite der Wange, sage nichts dazu. Sie dreht sich um, stapft Richtung Kabine, das Handtuch wie ein schützendes Cape hinter sich herziehend. Ihre Fußabdrücke glänzen nass auf dem Holz.
Álvaro bleibt neben mir stehen, legt mir kurz die Hand auf die Schulter. »Danke«, sagt er leise.
»Das ist mein Job. Ich rufe den Skipper. Wir lassen uns an Land bringen.«
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Die Stadt zieht in verschwommenen Lichtern an mir vorbei. Orange Laternen, grelle Reklametafeln, das kurze Aufblitzen eines Rotlichts, das sich über die Motorhaube legt, bevor es wieder von der Dunkelheit verschluckt wird.
Ich sitze auf dem Beifahrersitz von Zanes Wagen, die nassen Haare zu einem halbherzigen Knoten gedreht, sein viel zu großer Hoodie über meinem Kleid. Den hat er aus dem Kofferraum geholt und mir wortlos hingeworfen, als sich der nasse Bikini durch den dünnen Stoff gefressen hat.
Seitdem herrscht ein eisiges Schweigen zwischen uns. Drei Stunden Freiheit haben gereicht. Dass ich nicht lache. Die letzten Tage haben sich angefühlt, als würde ich unentwegt eine Zwangsjacke tragen. Nur, dass diese Jacke einen Namen trägt: Zane Navarro.
Wir sind gerade beinahe aus Barcelona raus, als das Blau eines Polizeibalkens die Straße vor uns durchquert.
Zane geht vom Gas und zieht die Augenbrauen leicht zusammen. »Na, super.«
Eine Polizistin kommt näher, hebt die Hand und Zane lässt das Fenster runter.
»Guten Abend«, sagt die Frau, mustert kurz Zane, dann mich. »Die Straße ist gesperrt. Sie müssen umdrehen.«
»Was ist passiert?«, fragt er ruhig.
»Das Fußballspiel ist eskaliert, beziehungsweise die Fans.«
»Können Sie mir sagen, ob die andere Zufahrt Richtung Vallromanes ebenfalls gesperrt ist?«
»Leider nicht, wir haben hier alle Hände voll zu tun, aber meine Kollegen sind in der ganzen Stadt zu Einsätzen gerufen worden, daher kann es gut möglich sein, dass mehrere Strecken gesperrt sind«, erklärt die Polizistin und wünscht uns dann noch einen schönen Abend.
Zane nickt, dreht das Lenkrad und setzt zurück. »Wenn sie weiträumig absperren, komme ich nicht nach Vallromanes, ohne hundertmal irgendwo festzuhängen.«
Ich bin mir ehrlich nicht sicher, ob er mit mir spricht oder mehr zu sich selbst. Doch egal, was es ist, ich habe keine Lust, mich mit ihm zu unterhalten. Es macht mich rasend, dass er aktuell solch eine Macht über mein Leben hat.
Ich habe immer die Kontrolle, über alles in meinem Leben.
Ich habe immer alles im Griff.
Ich habe immer alles geschafft, was ich mir in den Kopf gesetzt habe.
Ich habe nie nach Hilfe gefragt.
Und jetzt auf diese komische Art und Weise ausgerechnet auf ihn angewiesen zu sein … Ich hasse es.
Eventuell überdramatisiere ich gerade, weil mir der Alkohol der letzten Stunden etwas zu Kopf steigt, auch wenn ich nur drei Gläser Champagner getrunken habe, aber verdammt, ich will meine Freiheit zurück.
Zane tippt etwas auf seinem Lenkrad und auf dem großen Display zwischen uns erscheint Marisols Name.
»Hola!«, meldet sie sich über die Freisprechanlage. Im Hintergrund klappert Geschirr, als wäre sie gerade dabei, den Abwasch zu machen. »Ich hoffe, du rufst nur an, um mir zu sagen, wie spaßig die Jachtparty ist und dass Luna nicht über Bord gegangen ist.«
»Es geht ihr gut«, antwortet Zane und wirft zum ersten Mal, seit wir im Auto sitzen, einen Blick zu mir, so als müsste er seine eigenen Worte erst einmal überprüfen. »Aber es scheint großflächige Straßensperrungen zu geben. Könntest du einmal schauen, wie wir am besten zurückkommen?«
»Gib mir eine Minute«, sagt Marisol. Man hört, wie sie irgendwohin geht, dann ein Tippen, vermutlich auf ihrem Laptop. »Okay. Ich hab gerade die Verkehrskameras drauf. Es ist alles dicht. Kann sein, dass das in einer Stunde wieder frei ist. Kann auch sein, dass du erst nachts um drei durchkommst.«
»Super«, murmelt Zane. »Wir sitzen also fest.«
»In Barcelona festzuhängen, ist jetzt nicht das Schlimmste, was euch passieren kann«, wirft Marisol ein. Dann wird ihre Stimme ein Stück weicher. »Solange ihr euch von den Menschenansammlungen fernhaltet, ist alles okay. Ich habe eben erst die Bilder im Fernsehen gesehen. Schrecklich, wie sehr die Leute randalieren wegen eines verlorenen Spiels. Fahrt irgendwo hin, wo es ruhig ist. Ich kann euch Giovannis Pizza empfehlen in der …«
Ich höre nicht weiter hin, weil mir nur noch durch den Kopf geht, dass ich mit Zane festhänge und es noch einige Stunden dauern kann, bis ich endlich meine Ruhe vor ihm habe.
Als Marisol und er das Gespräch beenden, murmele ich: »Na toll. Jetzt bin ich auch noch eine Geisel der Fußballnation.«
Zane atmet langsam durch die Nase, biegt an einer Ampel ab, die gerade auf Gelb springt. »Wir warten, bis es ruhiger ist. Ich fahre nicht durch eine Zone, in der der halbe Block randaliert, während du neben mir sitzt.«
Mein Magen meldet sich in genau diesem Moment mit einem verächtlichen Knurren zu Wort. »Offenbar waren die paar Tortilla-Häppchen auf dem Boot nicht genug, um mich über den Rest des Abends zu bringen. Was hältst du davon, wenn wir zu dem Italiener gehen, von dem Marisol gesprochen hat?«
Er schüttelt kaum merklich den Kopf. »Dafür müssten wir quer durch die Innenstadt. Außerdem wird heute Abend so gut wie alles in Barcelona überfüllt sein. Das sind genau die Orte, die ich mit dir meiden möchte.«
»Hätte ich mir denken können. Mal eine andere Frage. Bist du immer so?«, hake ich nach.
»Wie so?«
»So ein Miesepeter.«
»Ich bin im Dienst und werde nicht dafür bezahlt, um Spaß zu haben. Ich werde bezahlt, um dich zu beschützen. Also ja, in deiner Gegenwart werde ich wohl immer dieser Miesepeter sein, für den du mich hältst.« Zane lenkt in eine Seitenstraße ein. »Wir essen bei mir und warten, bis Marisol Entwarnung gibt, und dann bringe ich dich zurück.«
»Zu dir?«, wiederhole ich verblüfft.
»Ja«, antwortet er, als wäre es das Normalste der Welt.
»Wie wohnt der große, unnahbare Zane Navarro denn so?« Ich lehne mich ein Stück zu ihm rüber, mustere sein Profil. »Eher Typ cleanes Loft mit grauen Wänden und exakt einem Deko-Gegenstand? Oder Chaosbude mit fünf leeren Pizzaschachteln, in der Ecke ein unbezahlter Stromrechnungshaufen und mittendrin eine Hantelbank?«
»Du wirst es gleich sehen«, gibt er zurück. »Und Spoiler: Es gibt keine Hantelbank.«
»Enttäuschend«, seufze ich. »Ich dachte, du trainierst in deiner Freizeit noch zusätzlich zu den Foltermethoden, die du im Trainingsraum an mir ausprobierst.«
»Ich trainiere im Studio eines Kumpels. Das reicht mir.«
Die Ampel vor uns springt auf Rot. Für einen Moment sind wir in einem seltsamen Zwischenzustand. Nicht mehr auf der Jachtparty, noch nicht zu Hause, irgendwo dazwischen in einer Stadt, die gerade versucht, ihre eigenen Probleme zu bändigen. Und ich? Ich befinde mich zwischen schlechter Laune und aufsteigender Neugierde.
Wir biegen in eine schmalere Straße ein, weg von den breiten Avenidas, weg vom Lärm. Die Häuser stehen enger, Balkone mit Wäscheleinen, Pflanzen in Tontöpfen, ein alter Mann mit Hund, der vor einer Bar seine Zigarette zu Ende raucht.
Zane hält vor einem sandsteinfarbenen Altbau. Drei Stockwerke, schmiedeeiserne Balkone, eine Eingangstür mit mattem Glas und abgewetzter Klingeltafel.
»Hier wohnst du?«, frage ich, bevor ich mich bremsen kann. Doch da haben meine Worte bereits meine Lippen verlassen und am liebsten würde ich sie zurückschieben. Denn aus irgendeinem Grund klang mein Ton missbilligend.
»Es kann nicht jeder in einem Palast leben, Princesa«, brummt er, stellt den Motor ab und löst den Sicherheitsgurt.
»Nein. Nein! So meinte ich das nicht. Wirklich nicht. Ich finde nur … Es sieht … Also, es sieht so normal aus.«
»Was hast du denn gedacht, wie ich lebe? In einem Verlies?«
»Ich weiß nicht. Irgendwie habe ich nur nicht gedacht, dass es so normal aussieht. Das Haus ist süß und nicht so wie …«
»Wie ich?«, fragt er mit hochgezogener Augenbraue. »Ich kann auch süß sein.«
Kurz presse ich die Lippen zusammen, um jeglichen Laut zu unterdrücken, doch als ich sehe, dass auch Zanes Mundwinkel zuckt, lache ich laut los. Es platzt einfach aus mir heraus, so unerwartet, dass ich selbst überrascht bin. Der Knoten aus Wut, Restalkohol und Frust in meiner Brust lockert sich einen winzigen Moment.
Zane sieht mich an, als hätte er damit genauso wenig gerechnet wie ich, dann huscht so etwas wie ein ehrliches Grinsen über sein Gesicht. Kein knappes, genervtes Zucken, sondern eins, das ihm die Wangen minimal anhebt und die einnehmenden Augen weicher macht.
»Ich glaube, es gibt viele Adjektive, mit denen man dich beschreiben könnte«, sage ich und ziehe mir den Gurt von der Schulter, »aber süß wäre mir da nicht eingefallen.«
»Du kennst mich auch nicht so gut, wie du zu glauben scheinst«, erwidert er und steigt aus.
Ich rolle mit den Augen und steige ebenfalls aus, der Hoodie schlabbert um meine Oberschenkel.
Zane kommt ums Auto herum, drückt den Schlüssel, die Lichter blinken kurz auf. »Komm«, sagt er nur und hält mir die Haustür auf, als wäre das hier etwas völlig Alltägliches und nicht der Moment, in dem er mich in sein echtes Leben lässt.
Im Treppenhaus riecht es, als wäre gerade jemand am Kochen. Es ist dieser unverwechselbare Geruch nach Tomatensoße. Die Wände sind beige gestrichen, an ein paar Stellen abgeplatzt, der Boden aus grauem Stein. Es ist ein altes Haus mit viel Charme.
Ich setze den Fuß auf die nächste Stufe und habe plötzlich das seltsame Gefühl, etwas zu betreten, das ich gar nicht sehen sollte. Zanes Privatleben kam mir bisher ungefähr so weit weg vor wie der Mond.
»Hast du nette Nachbarn?«, frage ich, während er vor mir herläuft.
»Kommt drauf an, was du unter nett verstehst«, antwortet er, ohne sich umzudrehen. »Unten wohnt ein älteres Ehepaar, das seit vier Jahren versucht, mich mit deren Enkelin zu verkuppeln. Im zweiten Stock eine alleinerziehende Mutter mit der lautesten Vierjährigen Barcelonas. Und direkt neben mir eine Frau, die mir sonntags gern Paella vorbeibringt.«
Vor der Wohnungstür bleibt er kurz stehen, fingert den Schlüsselbund aus der Tasche seiner Hose und schließt auf. Ein Klick, ein leichtes Quietschen und die Tür schwingt auf.
Es ist nur eine Wohnung, sage ich mir. Und trotzdem fühlt es sich an, als würde ich eine Grenze überschreiten.
»Nach dir«, sagt er.
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Zanes Wohnung ist größer, als ich erwartet habe. Ein breiter Flur und ein offenes Wohnzimmer, das auf der linken Seite in die Küche übergeht. Dunkler Parkettboden, der bei jedem Schritt ein wenig knarzt. Eine graue Ziegelwand, teilweise freigelegt, daneben glatt verputzte, helle Flächen. Eine Monstera steht auf der linken Seite neben dem hellgrauen Ecksofa, davor ein Couchtisch aus rohem Holz mit Metallgestell. An der Wand gegenüber hängt ein Fernseher, darunter ein schmales Regalbrett mit einigen Büchern, alle sauber aneinandergereiht, dazwischen eine weitere Pflanze, die überraschend lebendig aussieht. Die Küche ist schlicht und modern, mattes Schwarz. Mittendrin steht ein Tresen mit zwei Hockern.
»Deine Wohnung ist sehr … du«, sage ich und bleibe mitten im Raum stehen, weil ich ehrlich gesagt nicht genau weiß, wie ich mich verhalten soll.
»Sehr ich«, wiederholt er und geht rüber in die Küche. »Ich bin mir nicht sicher, ob ich das als Kompliment oder Beleidigung werten soll.«
»Kompliment.« Meine Stimme klingt leiser, als ich geplant habe. Ich räuspere mich. »Ich hätte dir nicht zugetraut, dass du Zimmerpflanzen am Leben halten kannst.«
Er sieht mich an und mit einem Mal ist da ein schelmisches Grinsen auf seinem sonst so harten Gesicht. »Ich bin gut darin, Dinge am Leben zu erhalten.«
»Angeber«, nuschle ich vor mich hin.
Zane holt zwei Gläser aus einem der Schränke und eine Glasflasche Wasser. »Mit Kohlensäure, richtig?«
Ich nicke. »Woher …« Doch ich verstumme sofort. Natürlich weiß er, was ich am liebsten trinke.
Zane öffnet die Kühlschranktür. Keine Minute später liegen auf der Arbeitsplatte eine Packung Eier, ein Netz Kartoffeln, ein Bund Frühlingszwiebeln, ein Glas mit eingelegten Pimientos de padrón und eine Schale mit Cocktailtomaten. Dazu holt er ein Baguette aus einem Leinenbeutel.
»Setz dich ruhig aufs Sofa«, sagt er und deutet in die Richtung. »Das Bad ist vom Flur aus links, falls du es benutzen musst.«
Ich würde jetzt gern so tun, als würde ich brav aufs Sofa gehen, fernsehen, irgendwas Normales machen. Stattdessen ziehe ich einen der Hocker an der Kücheninsel zurück und lasse mich darauf sinken. Nichts auf der Welt bekommt mich aus dieser ersten Reihe.
»Ich will sehen, wie der große, unnahbare Zane Navarro kocht. Vermutlich sollte ich das Ganze aufnehmen, sonst glaubt mir das kein Mensch.«
Ein leises Geräusch entweicht ihm, irgendwo zwischen Seufzen und Lachen. Er zieht ein Messer aus dem Block. Schale um Schale der Kartoffeln landet in einer Metallschüssel, die Klinge gleitet schnell und gleichmäßig über die gelbe Oberfläche. Es wirkt so routiniert, dass ich langsam anfange, zu glauben, dass Zane nicht einer dieser Kerle ist, die nur dank Lieferservice überleben.
Die Bewegung in seinem Unterarm hat etwas Hypnotisches. Sehnen, Adern, die kurz hervortreten, wenn er das Messer dreht. Ich habe selten jemanden gesehen, der beim Kochen so verflucht heiß aussieht.
Er stellt eine große Pfanne auf den Herd, gießt Öl hinein, wartet einen Moment, bis die Oberfläche leicht schimmert, dann gleiten die Kartoffelscheiben hinein. Der Geruch von brutzelndem Fett breitet sich aus, gemischt mit dem leicht scharfen Duft der Zwiebeln, die er dazu gibt.
»Was wird das?«, frage ich und folge seinen Händen.
»Huevos rotos mit Pimientos anstatt Schinken«, antwortet er. »Und pan con tomate.«
Ich weiß nicht, ob es an dem Essen liegt, das er zubereitet, oder an der Art und Weise, wie er es ausspricht, aber mir läuft das Wasser im Mund zusammen.
»Du kochst ernsthaft richtige Sachen und nicht nur Nudeln mit Pesto aus dem Glas? Meine komplette Vorstellung von dir bricht gerade zusammen.«
Stille. Nur das gleichmäßige Zischen aus der Pfanne. Die Kartoffeln bekommen langsam Farbe. Zane streut Salz darüber, ein paar Flocken Paprikapulver und bewegt die Pfanne mit einem kurzen Ruck aus dem Handgelenk. Dann greift er nach den Pimientos. Die kleinen grünen Schoten landen in einer zweiten Pfanne mit heißem Öl, springen kurz, bevor die Haut Blasen wirft und dunkle Stellen bekommt.
Mir fällt auf, wie effizient Zane sich bewegt. Da ist kein unnötiger Schritt. Genauso kontrolliert, wie er sich sonst im Trainingsraum bewegt.
»Wie viel weißt du eigentlich über mich?«, frage ich, weil der Gedanke sich in meinem Kopf festbeißt.
»Genug«, sagt er knapp, ohne hochzusehen.
»Das ist keine zufriedenstellende Antwort.«
Er atmet einmal tief ein, nicht genervt, eher so, als würde er die Worte sortieren. »Ich kenne deinen Stundenplan, deine Verletzungshistorie, deine Allergien, weiß, was du isst und was nicht. Ich kenne die Aufnahmen deiner Auftritte und die Orte, an denen du am liebsten allein bist. Ich kenne deine Freunde, dein gesamtes Umfeld an der Pure Grace Academy. Ich kenne deinen ersten Freund. Dein …«
»Okay, reicht. Danke.« Ich hebe die Hand, als würde ich ihn damit stoppen können, und schneide ihm das Wort ab. »Ich fühle mich schon gläsern genug. Wenn du mir jetzt noch sagst, wie oft ich mir pro Woche die Beine rasiere oder wann ich mein erstes Mal hatte, ist endgültig Schluss.«
Zane legt das Messer zur Seite, mit dem er eben noch die Tomaten zerhackt hat, als würde er damit demonstrativ seine Aufzählung beenden, und sieht mich zum ersten Mal seit ein paar Minuten wirklich an. Nicht dieses schnelle Checken wie draußen, ob noch alles an mir dran ist, sondern richtig.
»So detailliert ist meine Akte nicht«, sagt er ruhig. »Aber wenn du willst, kann ich Mateo bitten, eine Statistik über dein Rasierverhalten zu führen.«
Ich werfe ihm einen empörten Blick zu. »Sehr witzig.«
Ein kleines, kaum sichtbares Lächeln huscht über seine Lippen, bevor er sich wieder der Pfanne zuwendet. Er schlägt die Eier direkt über den Kartoffeln auf, das Eiweiß läuft dazwischen, beginnt sofort zu stocken, das Eigelb bleibt als goldene Insel in der Mitte liegen.
»Nur weil ich viel über dich weiß«, sagt er, während er die Flamme etwas runterdreht, »heißt das nicht, dass ich dich kenne.«
»Fühlt sich aber so an«, murmele ich und spiele mit dem Rand des Wasserglases. »Du weißt so viel über mich. Und ich? Ich muss die nächste Zeit mit einem Mann an meiner Seite verbringen, von dem ich nichts mehr weiß, außer, was damals sein Lieblingscomic war.«
Er reagiert nicht sofort. Holt zwei Teller aus dem Schrank und kippt die Kartoffel-Ei-Mischung darauf. Die Frühlingszwiebeln kommen oben drauf, während die Pimientos in einer kleinen Schale landen, getoppt mit groben Salzkörnern. Ich möchte gerade nach ihnen greifen, da unterbricht er mich.
»Vorsicht, heiß«, sagt er, als wären wir in irgendeiner Tapasbar und nicht in seiner Wohnung, in seiner Küche, in seinem Leben.
»Du bist dir bewusst, dass das hier komisch ist, oder?«, frage ich leise.
»Dass du kurz davor bist, mir auf den Teller zu sabbern? Ja.«
Ich schnaube. »Ich meine nicht das Essen. Ich meine … das hier.« Dabei mache ich eine Handbewegung in den Raum. »Deine Wohnung. Du. Ich. Essen. Das ist … privat.«
Er hält meinem Blick stand, länger, als mir lieb ist. »Willst du zurück ins Auto?«
»Nein, aber …«
»Aber?« Zane platziert die Tomatenstückchen auf dem Baguette und lässt Olivenöl darüber träufeln.
»Ich stelle dir jetzt ein paar Fragen«, beschließe ich, um das Thema zu wechseln, und spiele mit den Bändern, die an der Kapuze von Zanes Hoodie hängen, den ich trage.
»Ein Verhör also?« Er schiebt mir einen Teller hin, setzt sich auf den Hocker gegenüber und stützt die Unterarme locker auf die Kante der Kücheninsel.
»Nenn es Informationsausgleich«, korrigiere ich und ziehe den Teller näher zu mir. Der Duft haut mich fast um. Es riecht so unfassbar gut.
Ich piekse ein Stück Kartoffel auf die Gabel, dazu ein bisschen Ei und einen angeknusperten Zwiebelrand und schiebe es mir in den Mund. Für einen Moment vergesse ich, dass ich überhaupt Fragen stellen wollte. Das Zeug schmeckt verboten gut. Aromatisch, salzig, ein bisschen scharf von den Zwiebeln.
»Wie schmeckt’s?«
»Ganz furchtbar«, murmele ich und schaufle mir die nächste Gabel in den Mund.
»Ist klar.«
Ich ignoriere das Grinsen, das kurz über sein Gesicht huscht, und richte mich etwas auf. »Okay. Erste Frage. Lieblingsmusik? Und komm mir jetzt nicht mit Ich höre alles, das sagen nur Menschen, die keine Persönlichkeit haben.«
Er denkt gar nicht lange nach. »Zu Hause eher so was wie The Killers und Foo Fighters. Beim Training irgendwas mit ordentlich Bass.«
»Nächste Frage. Lieblingsessen?«
»Kommt auf die Situation an.« Er beißt in sein pan con tomate, kaut in Ruhe, bevor er weiterspricht. »Wenn ich unterwegs bin, alles, was ich mit einer Hand essen kann. Zu Hause das hier oder Lentejas wie meine Abuela sie früher gemacht hat. Oder die Paella deiner Mutter.«
Irgendetwas in meiner Brust zieht kurz. Zane war ein Teenager, als seine Eltern bei einem tragischen Autounfall ums Leben gekommen sind. Seine Großmutter starb nur ein Jahr später, weshalb Mateo seine einzige Familie ist. Ob er einsam ist?
»Was machst du, wenn du nicht gerade Leute beschützt oder bedrohte Ballettmädchen nervst?«
»Trainieren«, antwortet er.
Ich runzle die Stirn. »Das zählt nicht. Das gehört bei dir zum Pflichtprogramm.«
»Lesen«, schiebt er nach.
»Was?«
»Bücher«, sagt er und hält meinem Blick stand, als würde er darauf warten, dass ich ihn auslache. »Romane. Biografien. Viel Zeug über Psychologie. Und ab und zu Comics.«
»Du liest immer noch Comics?«, wiederhole ich und kann mir das Grinsen nicht verkneifen. »Ich weiß noch, wie du früher alles zu Iron Man verschlungen hast. Bitte sag mir, dass du heimlich Marvel-Shirts besitzt.«
»Ich besitze keine Marvel-Shirts«, widerspricht er. »Aber Álvaro hat mal behauptet, ich wäre wie Winter Soldier, nur mit besserer Laune.«
Ich verschlucke mich fast an der Kartoffel. »Du? Mit besserer Laune? Müssen wir uns Sorgen um Álvaros Diagnosefähigkeiten als Arzt machen?«
Ich lehne mich etwas nach vorn. Die Müdigkeit macht meine Zunge lockerer als sonst, das bisschen Champagner in meinem Blut erledigt den Rest.
»Dein Lieblingsfilm?«
»Interstellar. Oh, und Der Maschinist.« Zane fährt sich mit der Hand durchs dunkle Haar, das im Licht der Deckenleuchte über uns bräunlich schimmert.
»Lieblingsserie?« Ich vergesse beinahe, zu essen, weil ich glaube, in einer Simulation festzustecken. Ich sitze doch tatsächlich mit Mister-Unnahbar-Zane an seinem Küchentisch, er hat Essen gekocht und erzählt mir, dass er Interstellar liebt und … Das hier ist alles so surreal. Zane wirkt so … echt.
»Ich schaue keine Serien. Dafür habe ich keine Zeit.«
»Als ob«, gebe ich schockiert von mir.
»Nein, ehrlich. Ich weiß nicht, wann ich das letzte Mal eine Serie angefangen habe.«
»Oh mein Gott«, entfährt es mir und ich lege das Besteck klirrend aus den Händen. »Ich mache dir eine Liste, gar kein Problem. Was magst du lieber? Spannend? Emotional? Fantasy? Gesellschaftskritisch? Oh nein, warte. Bestimmt etwas Actiongeladenes.«
Ein leises, raues Lachen verlässt seine Lippen. »Du stellst eine Frage nach der anderen. So läuft das nicht, Princesa. Ich will auch was wissen.«
»Du weißt doch schon alles«, murmele ich.
»Ich kenne Daten«, korrigiert er. »Ich will die Sachen wissen, die in keiner Akte stehen.«
Ich schiebe mir den Rest Pimientos auf meinen Teller. »Na gut. Eine Frage für eine Frage, damit du dich nicht benachteiligt fühlst.«
»Deal.«
»Okay. Dann schieß los.«
Er tippt mit dem Griff der Gabel gegen die Tischplatte, als würde er die richtige Kugel in einem Revolver suchen. »Wann war das letzte Mal, dass du etwas nur für dich gemacht hast, ohne darüber nachzudenken, ob es für deine Karriere gut ist, für dein Image oder für andere Leute?«
Ich blinzle. Zanes Blick aus diesen unverschämt schönen Augen durchdringt mich.
Mein erster Impuls ist, irgendwas Witziges zu sagen. Dass ich mir gestern ein zweites Stück Kuchen gegönnt oder bei den Dehnübungen geschummelt habe. Doch mein Gehirn spielt die letzten Wochen ab, Monate, Jahre.
Das Bild, das in meinem Kopf aufploppt, ist eindeutig.
»Der Ausflug ans Meer«, murmele ich, bevor ich mich bremsen kann. »Bevor du mich halb zu Tode erschreckt hast.«
Er zieht kurz den Kopf minimal zurück, als hätte er nicht erwartet, dass das meine Antwort ist. Dann nickt er. »Nicht die cleverste Aktion deines Lebens, aber …«, er zögert, dreht die Gabel zwischen den Fingern, »immerhin hast du es nur für dich getan.«
Mein Herz rast. »Du klingst wie meine beste Freundin Elli.«
»Es ist wichtig, diese Momente im Leben zu haben«, erwidert er. Sein Blick bleibt an meinem hängen, ungewohnt ruhig, ungewohnt offen. »Nur eben ohne dabei dein Leben zu riskieren.«
Wir sehen uns an. Zwischen uns die Kücheninsel und doch fühlt es sich an, als säßen wir viel zu nah voreinander.
In meiner Brust zieht etwas dumpf. Ich sollte ihn hassen. Wenigstens nicht mögen. Ihn in die Schublade stecken, in die er gehört: nervige Sicherheitsmaßnahme mit hübschem Gesicht. Stattdessen sitze ich in seiner Wohnung, trage seinen Hoodie und esse das beste Essen, das ich seit Wochen hatte, während er mir sagt, dass er will, dass ich am Leben bleibe. Was … die Grundvoraussetzung für seinen Job ist und dennoch … irgendwas machen seine Worte mit mir.
»Woher ist deine Narbe?«, frage ich plötzlich, weil mich das schon seit Tagen brennend interessiert.
Ein bitterer Laut verlässt seine Kehle. »Welche?«
Langsam sehe ich von der Narbe an seinem Wangenknochen hinunter zu seinen Händen und Fingern. »Alle«, antworte ich schließlich mit rasendem Puls.
»Manche sind von Einsätzen. Andere vom Kampftraining.«
Ich reiße die Augen auf.
»Keine Sorge, Princesa.« Ein freches Schmunzeln legt sich über seine vollen Lippen. »Du wirst von mir nicht so hart rangenommen.«
Mein Herz rutscht mir in die Hose und ich bin mir sicher, dass man mir meine Gedanken ansehen kann. Mit einem Mal sind da Bilder in meinem Kopf, die ich seit unserem ersten Training gekonnt unterdrücke. Bilder von seinen großen Händen auf meiner Haut, von …
Zanes Handy vibriert auf der Arbeitsplatte. Der Bildschirm leuchtet kurz auf, Mateos Name erscheint.
»Die ersten Straßen werden wieder freigegeben. Iss auf und dann bringe ich dich zurück nach Vallromanes«, lässt Zane mich wissen und steht bereits auf.
Vorhin hätte ich alles dafür gegeben, weit weg von ihm zu sein. Jetzt ertappe ich mich bei dem Gedanken, dass ich nichts dagegen hätte, wenn wir noch ein bisschen hier sitzen würden. Wenn ich noch mehr über ihn erfahren würde. Mehr Fragen stellen könnte. Ihn noch mehr lachen hören könnte.
Ein letztes Mal wandert mein Blick über seinen Küchentresen, seine Pflanzen, seine Bücher, sein ernstes Gesicht.
Und als wir später die Wohnung verlassen, weiß ich, dass sich irgendetwas zwischen uns verändert hat. Nur ein kleines bisschen.
Aber ich spüre es.
Und das beunruhigt mich fast mehr als alles, was in diesen verdammten Drohbriefen steht.



14


Besteck, das aneinanderklirrt, Álvaros Lachen, Mamás ruhige, tiefe Tonlage und Papás leises Murmeln dringen zu mir durch. Der Duft von frisch aufgebackenem Brot und Kaffee zieht bis ins Obergeschoss.
Die letzten Tage, nachdem ich in Zanes Wohnung war, haben wir mit Training verbracht. Was sich deutlich bemerkbar macht. Nicht nur, dass mir jede Gliedmaße wehtut, ich werde auch von Mal zu Mal schneller und besser. Allerdings erinnert mich jede Stufe schmerzhaft daran, dass Zane es gestern mit dem Training zu gut gemeint hat. Meine Waden brennen, als hätte jemand heiße Nadeln hineingesteckt, und ich brauche länger als sonst, um die Treppe nach unten zu kommen. Trotzdem verlangsamt sich mein Gang weiter, je näher ich der Terrasse komme. Ein Teil von mir möchte sich diesen Moment noch ein paar Sekunden aufheben, wie ein Stück Schokolade, das man sich auf der Zunge zergehen lässt.
Heute ist mein letzter voller Tag zu Hause. Und gleichzeitig ist es das erste Mal in den vergangenen zwei Wochen, dass wir alle gemeinsam die Zeit gefunden haben, um in Ruhe als Familie zu frühstücken.
Als ich die Tür aufschiebe, riecht es unwiderstehlich nach Kaffee, getoastetem Brot, frischen Croissants und leicht nach den Zitronenbäumen, die am Rand der Terrasse stehen. Sonnenlicht fällt schräg über den großen Holztisch, lässt die Gläser darauf funkeln. Papá sitzt am Kopfende, eine Zeitung halb zusammengefaltet neben seinem Teller, Mamá auf der anderen Seite, ihr Tablet und Handy neben der Kaffeetasse. Ihre Finger sind um den Henkel gekrallt, als wolle sie sich zwingen, nicht nach den Geräten zu greifen. Álvaro nippt an seinem Glas Wasser. Seine braunen Haare stehen in alle Richtungen ab, als sei er geradewegs aus dem Bett an den Tisch gestolpert.
Ich trete hinaus und alle sehen zu mir auf.
Álvaro bricht als Erster in Lachen aus.
»Es ist immer noch wie früher«, ruft er und hebt sein Messer wie zu einem Toast. »Jedes Mal müssen wir auf Luna warten. Ich schwöre, selbst in einem Kloster mit Glockenschlag im Minutentakt würdest du es hinkriegen, zu spät zum Frühstück aufzutauchen.«
»Dir auch einen guten Morgen«, murmele ich, doch meine Lippen verziehen sich unweigerlich zu einem Grinsen.
Papá schiebt eine Tasse in meine Richtung, genau an den Platz, an dem ich immer sitze, wenn ich hier bin.
»Guten Morgen, mi pequeña bailarina«, sagt er und beugt sich vor, um mir einen Kuss auf die Schläfe zu drücken, als ich an ihm vorbeigehe. Sein Bart kratzt leicht an meiner Haut, er riecht nach Rasierwasser und einem herben Duft.
Mamá mustert mich kurz von oben bis unten, ihre Mundwinkel zucken. »Muskelkater, mein Schatz?«
Ich lasse mich auf den Stuhl fallen, direkt neben meinem Bruder. »Als hätte mich ein Lkw überrollt, ja.«
»Zane ist gut darin, andere zu überrollen«, sagt Álvaro und ist im nächsten Moment schon dabei, ein Stück von meinem Croissant abzubrechen, bevor ich überhaupt nach meinem Teller greifen kann.
Ich schlage seine Hand weg. »Finger weg. Such dir dein eigenes.«
Das hier ist gerade mein Lieblingsort auf der Welt. Der Pool glitzert ein paar Meter entfernt. Auf der Brüstung stehen Töpfe mit Rosmarin und Basilikum, und die Sonne lässt die Blätter dunkelgrün leuchten. Irgendwo in den Gebüschen ertönt das Zirpen der Grillen und hier an diesem Tisch das Lachen meiner Familie.
Für einen Moment vergesse ich die Drohbriefe, Sicherheitsohrringe, Protokolle und das Training. All das rutscht in den Hintergrund, als hätte jemand die Lautstärke runtergedreht und das Licht gedimmt.
»Also, kleine Primaballerina, erzähl mal. Hat sich in den letzten Tagen jemand bei dir bezüglich des Termins für deine letzte Prüfung gemeldet?«, fragt Álvaro und beißt genüsslich von seinem Brötchen ab.
Ein kleiner Stich fährt mir in den Bauch. Ich schiebe das Rührei auf meinem Teller hin und her, als könnte ich die Antwort irgendwo darunter finden. »Nein. Das dauert sicher noch etwas. Aber sie wird voraussichtlich in den kommenden Monaten stattfinden«, sage ich schließlich. »Ich werde noch dieses Jahr vom Leitungsteam geprüft, und wenn sie mir das Go geben, dann bleiben mir nur noch wenige Wochen bis zu meinem Traum.«
»Irgendwie habe ich das nie so ganz verstanden. Du hast deine Bühnenreife doch längst«, meint Álvaro und lehnt sich im Stuhl zurück.
Ich nicke. »Ja. Eigentlich hätte ich mit der ersten Prüfung schon fertig sein können, aber die Pure Grace bietet eine erweiterte Reife an. Da formen sie dich nach dem Abschluss noch weiter, bis du wirklich bereit bist, in jede Kompanie der Welt zu gehen. Es wird auch nicht jeder nach der gängigen Bühnenreife zur erweiterten zugelassen. Und um an die Pariser Oper zu gelangen, muss man eine Audition bestehen.«
Mamá legt das Messer zur Seite und stützt die Unterarme auf dem Tisch ab. »Und? Freust du dich?«
Ich nehme einen Schluck Kaffee, um Zeit zu schinden. »Ja, schon, aber vor allem bin ich … fokussiert.«
Álvaro lacht auf. »Fokussiert ist das Understatement des Jahres. Du bist seit Jahren besessen davon.«
»Ich bin nicht besessen«, widerspreche ich automatisch. »Ich arbeite nur hart für meinen Traum.«
Papá schmunzelt, aber in seinen Augen liegt purer Stolz. »Und danach geht es dann direkt an die Opéra? Möchtest du nicht vielleicht erst einmal ein wenig reisen oder so?«
»Reisen kann ich, wenn ich zu alt bin, um noch professionell Ballett tanzen zu können«, murmele ich. »Aber erst einmal abwarten, ob sie mich nehmen.«
»Ob?«, wiederholt Mamá. »Luna, du tanzt, seit du laufen kannst. Du hast die Aufnahmeprüfung an der Pure Grace mit Bravour bestanden. Du hast dich durch Verletzungen, Heimweh und jahrelanges Training gekämpft. Glaubst du ernsthaft, dass du an der Pariser Oper scheitern wirst?«
»Viele scheitern«, erwidere ich. »Nur ein Bruchteil der Absolventen wird genommen. Das sagen sie uns jeden Tag. Es gibt nicht genug Platz für alle.« Ich imitiere die strenge Stimme unseres Choreografen.
Mamá atmet tief durch und blickt kurz in die Ferne. »Es tut mir leid, dass die aktuelle Lage dich aus dem Konzept bringt und dir wichtige Zeit raubt. Ich wünschte, es wäre anders. Wirklich … Aber … Ich kann nicht riskieren, dass dir etwas passiert.«
Über den Tisch greife ich nach ihrer warmen Hand. Die Vögel zwitschern in den Baumkronen und doch ist es, als könnte ich Mamás rasendes Herz hören. Ich weiß, dass es ihr leidtut. Sie stand schon immer zwischen den Stühlen. Zwischen ihrem Job und dem Muttersein.
Und auch wenn es oft Papá war, der mich abends ins Bett gebracht hat.
Und auch wenn es oft Mateo war, der meine Wunden versorgt hat.
Und auch wenn es oft Álvaro war, mit dem ich herumgealbert habe.
Ich habe Mamá nie weniger geliebt.
»Und was ist mit Elli? Du kannst sie ruhig mal wieder mitbringen. Geht ihr dann zusammen an die Oper?«, fragt Mamá und streicht mit dem Daumen über meinen Handrücken.
»Nein. Sie möchte Lehrerin an der Pure Grace werden. Allerdings ist alles gerade etwas chaotisch. Das, was mit ihrer Mutter passiert ist, und … ihr wisst schon«, flüstere ich und fühle die Schwere in meinem Herzen, weil es bei dem Gedanken daran, was meine beste Freundin erlebt hat, jedes Mal ein Stück für sie bricht.
»Dieser Kerl gehört weggesperrt«, brummt Papá und zieht seine ergrauten Augenbrauen zusammen.
»Was glaubst du, wird er für eine Strafe bekommen?«, fragt Álvaro, und bevor ich überhaupt antworten kann, ertönt erneut Papás Stimme. Er scheint bestens über den Fall informiert zu sein.
»Noch ist er ja bloß in Untersuchungshaft, bis es zu einem Urteil kommt, kann es noch Monate bis hin zu Jahren dauern. Aber ich bin mir sicher, dass er lebenslänglich bekommen wird bei der Schwere der Tat.«
Mamá räuspert sich. »Lasst uns das Thema wechseln. Das ist zu deprimierend am frühen Morgen. Aber wie schön, dass Elli ihre Berufung gefunden hat und selbst Lehrerin an der Akademie ihrer Familie werden möchte. Ihre Mutter wäre sicherlich stolz auf sie.«
Hinter mir geht irgendwo im Haus eine Tür auf, dann dumpfe Schritte auf den Fliesen, Stimmen, die leiser sind als unsere, aber schnell näher kommen.
»Guten Morgen, Familie Delgado.«
Ich drehe den Kopf und da stehen sie. Erst Mateo, wie immer ein bisschen zu gut gelaunt für diese Uhrzeit, mit Sonnenbrille im Haar und einem Lächeln, das sofort Falten in seine Augenwinkel schiebt.
Zane bleibt im Türrahmen stehen. Dunkle Jeans, schlichte, saubere Sneaker, ein schwarzes Hemd, an den Ärmeln hochgekrempelt. Die Sonne, die über die Terrasse fällt, streift seine Wange, zeichnet die Kontur seiner Kieferlinie nach. Der Kontrast seiner Augen wirkt in diesem Licht noch stärker.
»Was machst du denn hier?«, entgleitet es mir, noch bevor ich nachdenken kann. »Ich dachte, ich habe wenigstens an meinem letzten Tag Ruhe vor dir.«
Zanes Blick wandert von meiner Familie zu mir, bleibt an meinem Gesicht hängen. Einmal blinzelt er, langsam, dann zieht sich sein Mund zu einer dünnen Linie zusammen. »Schön, auch dich zu sehen«, sagt er trocken. »Und zu deiner Information: Das hier«, er deutet mit dem Finger auf Mateo, »ist auf seinem Mist gewachsen. Er wollte, dass wir uns heute noch ein letztes Mal das Sicherheitsprotokoll für die Pure Grace anschauen.«
»Es ist nun einmal die letzte Gelegenheit, alles ungestört durchzugehen. Wir wollen ja auch, dass du dich zurück in Paris voll auf das Ballett konzentrieren kannst«, ergänzt Mateo.
»Aber wenn du mich so herzlich begrüßt, kann ich auch gern noch ein zusätzliches Training heute Nachmittag einbauen.« Zanes Mundwinkel zucken.
»Bloß nicht«, knurre ich und schiebe mein mit Butter beschmiertes Croissant demonstrativ in den Mund.
Álvaro lacht los, so laut, dass kurz alle Augenpaare auf ihn gerichtet sind. »Gönn meiner Schwester mal eine Verschnaufpause, Bro. Sonst verwandelt sie sich am Ende noch in eine kleine Kampfmaschine und ich trau mich nicht mehr, sie zu ärgern.«
Mateo ist inzwischen an den Tisch getreten, legt Papá eine Hand auf die Schulter und beugt sich zu Mamá, um ihr routiniert einen Kuss auf die Wange zu drücken. »Sofía, dieser Frühstückstisch ist eine Frechheit. Wenn ihr mich weiter so füttert, kann ich irgendwann nicht mehr hinter euren Konvois herlaufen.«
Mamá schiebt eine freie Tasse in seine Richtung. »Du wirst auch nicht jünger. Vielleicht wird es Zeit, ein wenig zurückzutreten und den entspannteren Part des Jobs auszuüben.« Ein kleines, müdes Lächeln huscht über ihr Gesicht.
Zane ist noch einen Moment stehen geblieben, halb an die Tür gelehnt, als würde er erst prüfen, ob er hier überhaupt reingehört. Papá nickt ihm zu und deutet auf den freien Stuhl neben mir. »Komm, Junge, setz dich. Kaffee?«
Für eine Sekunde wirkt Zane, als wolle er protestieren, irgendwas sagen wie Ich bin nur kurz hier oder Ich muss noch arbeiten, doch dann nickt er knapp. Er löst die Hände aus den Hosentaschen, kommt näher und setzt sich. Der Stuhl knarzt leise unter seinem Gewicht.
»Guten Morgen«, sagt er in die Runde. Die Stimme ist ruhiger als eben bei mir, respektvoller.
»Guten Morgen, Zane«, erwidert Mamá und schenkt ihm Kaffee ein.
Er nimmt die Tasse mit einem kurzen Nicken entgegen. Seine Finger umschließen das Porzellan, wobei die Sehnen am Handrücken leicht hervortreten.
»Luna hat gerade erzählt, wie fokussiert sie auf ihre Ballettprüfung ist«, sagt Mamá und lehnt sich leicht vor. Ihre Augen wandern grinsend von mir zu Zane. »Und dass sie unzufrieden ist, weil sie im Moment eher kickt als tanzt.«
Ich schnaube. »Ich kicke nicht. Ich führe präzise, elegante Abwehrbewegungen aus.«
»Luna ist schon sehr gut, was das Training angeht«, fügt Zane hinzu, ohne mich anzusehen. Ihn meinen Namen aussprechen zu hören, ist ungewohnt. Beinahe vermisse ich das freche Princesa aus seinem Mund.
Álvaro kratzt sich im Nacken. »Wenn du sie so weitermachen lässt, kickt sie die Prüfer an der Ballettakademie am Ende einfach aus dem Saal. Das wäre zumindest mal eine unkonventionelle Aufnahmeprüfung und würde definitiv Eindruck machen.«
Alle lachen, selbst Zane atmet hörbar aus, was bei ihm schon fast als Lachen durchgeht. Einen Moment lang fühlt sich dieser Tisch an wie damals, vor der Akademie und bevor Drohbriefe und Personenschutz zu Themen wurden, die man morgens zu Croissants serviert bekommt.
»Ich muss gleich los«, sagt Mamá schließlich und allein dieser Satz legt eine unsichtbare Spannung über den Tisch. »Es kann gut sein, dass ich euch vor der Abfahrt morgen früh nicht mehr sehe.« Sie wendet sich an den Mann neben mir. »Zane? Ich sage es nicht oft genug, aber ich weiß, wie viel du für uns tust. Für mich, für dieses Land und für meine Familie.«
Zane stellt die Tasse lautlos ab, richtet sich unmerklich auf.
»Pass gut auf sie auf, okay?«, fährt Mamá fort. Ihre Stimme ist ruhig, doch ich kenne sie gut genug, um das Zittern zu hören, das sich darunter verbirgt.
Für einen Moment atmet niemand. Selbst das Zirpen der Grillen wirkt leiser. Doch mein Puls rast, ich spüre ihn wild in meinem Hals pochen.
Zane hält ihrem Blick stand, als wäre das hier eine weitere Prüfung, die er bestehen muss. »Ihr wird nichts passieren.«
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Zane steht vor der Tür, die aussieht, als würde sie zu einem Technikraum führen anstatt in ein Schülerzimmer. Keine Namensschilder wie bei den anderen, keine Zierleisten, nichts Persönliches. Nur eine graue Tür mitten in einem verlassenen Flügel des Schlosses. Kein Stimmengewirr, kein Klavierspiel aus einem der Studios, nicht einmal der Hauch von Leben. Nur das leise Summen der alten Heizungsrohre in den Wänden.
In all den Jahren an der Pure Grace hat es mich noch nie hierher verschlagen. Laut Mateo hat Direktor Cardot uns den abgeschiedensten Trakt überlassen. In der obersten Etage haben wir das Zimmer, das ich mir mit diesem Stinkstiefel vor mir teilen muss, und einen riesigen Trainingsraum, weil Zane darauf besteht, mir weiterhin das Kämpfen beizubringen. In der Etage direkt unter uns befinden sich ein Kameraüberwachungsraum und die Privaträume von Mateo, Marisol und Santiago.
Zane öffnet die Tür und ich trete über die Schwelle. Warte innerlich bereits darauf, dass mich das Chaos begrüßt. Aufgestapelte Kisten, Matratzen, die noch in Plastikfolien stecken, nackte Wände. Alles, was zu einem provisorischen Zimmer gehört.
»Wow«, flüstere ich, denn das, was mich empfängt, ist das genaue Gegenteil. Es sieht so aus, als würde hier schon seit Wochen jemand wohnen.
Der Raum ist groß. Ein Bett links, eins rechts. Das rechte ist bereits mit meiner liebsten rosa Bettwäsche bezogen. Daneben mein alter Nachttisch und auf ihm die kleine Lampe mit dem milchigen Glasschirm, die ich damals zum Einzug bekommen habe. Unter meinen Füßen knarzt der Dielenboden, auf dem ein heller Teppich liegt. Geradeaus lässt ein breites Fenster das matte Morgenlicht herein. Dahinter erkennt man nur die Umrisse der Baumkronen, da das Zimmer zur Hinterseite des Schlosses zeigt. Neben dem Eingang zum Badezimmer steht mein schmaler, weißer Schrank. Die Türen sind geschlossen, aber an einem der Griffe hängt eines meiner rosa Sommertücher. Auf der Fensterbank erkenne ich zwei meiner Kissen. Das mit den Ballettschuhen und das mit den kleinen goldenen Sternen. An der Wand hängen die Schwarz-Weiß-Bilder alter Ballettaufführungen. Und dann sehe ich ihn. Einen kleinen, gefalteten Zettel, der mitten auf meinem Bett liegt.
Zane macht hinter mir die Tür zu. Das leise Klicken lässt mich kurz zusammenzucken und erinnert mich daran, dass ich nicht allein bin.
»Hier war jemand. Es riecht nach Vanille«, stellt er fest, was mich dazu bringt, zu schnuppern. Doch meine Nase scheint bei Weitem nicht so gut trainiert zu sein wie seine.
Ich greife lächelnd nach dem Zettel auf meinem Bett. Denn Vanille kann nur eines bedeuten. Elli.


Der Kloß in meinem Hals kommt so plötzlich, dass ich ihn fast verschlucke. Ich setze mich auf die Bettkante, der Matratzenrand gibt nach, genau wie in meinem alten Zimmer. Es fühlt sich an wie Heimkommen.
Ich ziehe mein Handy hervor, öffne den Gruppenchat und teile meinen Freunden mit, dass ich endlich wieder da bin.
»Alles okay?«, fragt Zane hinter mir.
»Elli. Sie hat alles für mich eingerichtet.«
Er verschränkt die Arme vor der Brust, nachdem er seine Tasche mit einem lauten Plumps auf den Boden fallen gelassen hat. »Sie weiß, wo du schläfst?«
»Ich hab dir doch schon gesagt, dass sie von dir weiß. Genauso wie Joel. Sie sind meine besten Freunde und ich werde sie ganz sicher nicht anlügen. Abgesehen davon kennen sie dich bereits. Sie haben dich damals beim Besuchertag an der Pure Grace gesehen.«
»Du hättest ihnen aber verdammt noch mal nicht sagen müssen, wo du schläfst, Princesa.« Er stößt einen genervten Laut aus. »Je mehr Leute etwas wissen, desto größer das Risiko.«
Für einen Moment prallen unsere Blicke aufeinander. Seiner ist hart, kontrolliert, meiner unnachgiebig.
Ohne ein weiteres Wort greift er nach seiner Tasche, zieht den Reißverschluss auf und beginnt, seine Sachen auszupacken. Dunkle T-Shirts, Jogginghosen, ein paar Hoodies, Jeans, alles ordentlich gefaltet und alles in einer Geschwindigkeit, die fast schon militärisch wirkt.
Ich ziehe die Knie etwas näher an mich heran und streiche über den Rand der Decke, während ich ihn beobachte. Als seine Hand wieder in der Tasche verschwindet, blitzt plötzlich etwas Metallisches im Licht der gedimmten Lampe auf.
Mein Herz setzt kurz aus.
Er zieht zuerst eine Pistole hervor, schwarz, kompakt, fast unscheinbar. Dann eine zweite.
»Ähm …« Mir verschlägt es kurz die Sprache. »Ist das dein Ernst?«
Zane wirft mir nur einen Seitenblick zu. »Was hast du gedacht, was ich mitbringe? Proteinriegel und Therabänder?«
Er dreht sich wieder um und öffnet im Schrank auf seiner Seite die hintere Wand. Erst jetzt sehe ich, dass dort eine schmale Metallplatte eingelassen ist, fast unsichtbar. Er tippt auf ein winziges, kaum auffälliges Tastenfeld. Ein leises Piepen, dann schnappt die Abdeckung auf.
»Wir haben also eine Waffenkammer auf unserem Zimmer. Großartig«, murmele ich mehr zu mir selbst.
Mit einer Selbstverständlichkeit, die mir Gänsehaut bereitet, legt er die Pistolen rein, schiebt noch drei Magazine hinterher, die ich vorher gar nicht bemerkt hatte, und schließt den Tresor wieder. Ein weiteres Piepen, dann ein dumpfer Klick.
Ich starre auf die nun wieder glatte Rückwand. »Du kannst doch nicht ernsthaft vorhaben, hier ein halbes Arsenal anzulegen.«
Er zieht den Reißverschluss seiner leeren Tasche zu und wirft sie in die Ecke neben seinem Bett. »Das ist nur das Nötigste und im besten Fall kommt nichts davon zum Einsatz«, erklärt er ungeniert.
Ich presse die Lippen aufeinander. Der Kloß in meinem Hals ist zurück, diesmal mit einem seltsamen Mix aus Wut und … Angst. Nicht nur vor den Dingen da draußen, sondern auch vor dem, was alles nötig ist, um mich zu beschützen.
»Wie läuft das jetzt eigentlich ab?« Die Worte platzen aus mir heraus, bevor ich mich selbst bremsen kann. »Begleitest du mich heimlich zu jedem Training, versteckst du dich in irgendeiner Requisite oder was?«
»Hast du die vergangenen zwei Wochen überhaupt zugehört?« Zane lehnt sich gegen seinen Schrank, verschränkt die Arme vor der Brust. Diese Pose gehört zu ihm wie die hochgezogene Augenbraue, sobald ihm etwas nicht passt, das ich sage.
Ich beiße die Zähne zusammen. »Sorry, dass ich kein Genie bin, das sofort all die vielen Informationen abspeichern und abrufen kann.«
»Mateo und Santiago haben dich immer im Blick, auch dann, wenn ich mal nicht in deiner Nähe bin«, sagt er. »Das ist der Plan.«
»Also werde ich echt permanent beobachtet.« Meine Stimme klingt dumpf in meinen eigenen Ohren. Und obwohl ich das bereits wusste, wird mir bei dem Gedanken schlecht. Ich stelle mir vor, wie überall kleine, schwarze Punkte in den Ecken kleben. Unsichtbare Augen, die jede Bewegung verfolgen.
»Du wirst beschützt«, korrigiert er. »Das ist ein Unterschied.«
»Ich bin wirklich eine Gefangene.«
Er sieht mich prüfend an. »Lieber eingesperrt als tot.«
»Bist du eigentlich irgendwann auch mal ein bisschen weniger dramatisch?«
Zane zuckt mit den Schultern. »Aber mach dir keine Sorgen, sie interessieren sich nicht dafür, was du machst. Es geht viel mehr darum, was alle anderen machen. Und ich werde mir das Videomaterial sowieso nicht ansehen, außer Mateo fällt etwas auf. Da ich als neuer Fitnesstrainer eingeschleust werde, muss ich diesen Job wohl oder übel ab heute antreten. Ich werde oft in deiner Nähe sein, aber so unauffällig wie möglich. Sonst fliegt die Tarnung irgendwann auf.«
Der Fakt, dass er sich ernsthaft unter die Leute mischt und als Trainer ausgibt, hat mich sofort zum Lachen gebracht, als ich es das erste Mal gehört habe. Meine Mitschülerinnen und Mitschüler tun mir jetzt schon leid.
Plötzlich klopft es.
Nicht laut, eher vorsichtig. Trotzdem zuckt alles in mir zusammen, als hätte jemand einen Alarm ausgelöst. Zane bewegt sich sofort ein Stück vom Schrank weg, sein Körper spannt sich an und sein Blick trifft hart auf meinen. Er nickt knapp hin zur Tür.
Ich räuspere mich, meine Kehle ist staubtrocken. »Wer ist da?«
Für einen Moment bleibt es still, dann dringt ein gedämpftes Flüstern durch die Tür. »Wir sind’s nur.«
»Elli«, hauche ich und bin plötzlich schneller an der Tür, als mein Kopf hinterherkommt.
Zane folgt mir mit großen Schritten, bleibt seitlich neben mir stehen.
Sobald ich die Tür einen Spalt öffne, sehe ich schon das schwarze Haar und die großen blauen Augen, die mich mustern, als wäre ich ein Geist.
»Luna«, haucht Elli. Dann prallt sie gegen mich und wir stolpern in das Zimmer hinein. Ihre Arme schlingen sich um meinen Oberkörper. Sie riecht nach Vanille. Luft entweicht aus meiner Lunge, als sie mich so fest drückt, dass ich kaum atmen kann, aber ich klammere mich genauso an sie.
»Du bist wirklich hier«, stammelt sie an meine Schulter. »Ich hab schon Angst gehabt, dass sie dich doch nicht zurücklassen. Gott, diese zwei Wochen kamen mir vor wie eine Ewigkeit.«
Ich lache heiser. »Die zwei Wochen waren nichts gegen die zwei Jahre, die ich ohne dich an der Pure Grace verbringen musste.«
»Touché«, sagt sie kichernd. Sie löst sich ein Stück von mir, hält mich aber noch an den Oberarmen fest, als müsste sie prüfen, ob ich wirklich aus Fleisch und Blut bestehe. Ihre Augen glänzen.
»Okay, wow«, meldet sich eine zweite Stimme. »Sie umarmt dich, als wärst du Jesus höchstpersönlich. Und ich? Stehe hier wie das fünfte Rad am Wagen. Also alles wie immer.«
Joel steht halb im Flur, halb im Zimmer, eine Hand an der Türzarge, als müsste er sich abstützen. Er trägt bereits die Akademieuniform. Weißes Hemd mit dem Emblem der Pure Grace. Schwarze Hose, schwarze Schuhe. Lediglich das Jackett fehlt.
»Joel«, presse ich hervor, bevor ich lachen muss.
Er macht die Arme auf. »Na los, ich will auch meinen dramatischen Wiedersehensmoment.«
Ich lasse Elli los und falle ihm in die Arme. Er drückt mich nicht ganz so fest wie sie, dafür schwingt er mich einmal halb herum, sodass mein Fuß leicht gegen die Wand stößt. Zane macht einen schnellen Schritt auf uns zu und kurz glaube ich, dass er mich aus Joels Armen reißt. Stattdessen räuspert er sich nur. Sehr, sehr laut.
Ich drehe mich halb zu Zane um.
Joel folgt meinem Blick und es dauert exakt eine Sekunde, bis seine Augen größer werden. »Wow.«
Zanes Augenbraue schießt in die Höhe und ich beiße mir auf die Unterlippe, um nicht laut loszulachen. Joel und Zane könnten kaum unterschiedlicher sein. Der eine sieht aus wie ein blonder Engel. Der andere wie der Teufel höchstpersönlich. Der eine ist lebensfroh, lustig und aufgeschlossen. Der andere … Na ja, er ist halt Zane.
»Okay«, sagt Joel schließlich, beendet damit die unangenehme Stille zwischen uns allen und deutet mit dem Kinn in Zanes Richtung. »Das ist er also? Dein Bodyguard? Meine Güte, ist der groß.«
Elli tritt ihm auf den Fuß. »Joel!«
Zane atmet hörbar durch die Nase aus. Mit der Hand fährt er sich durch sein dunkles Haar, das von der Reise noch leicht zerzaust ist, und sieht Joel an, als wäre er sich nicht sicher, ob er ihn eher ignorieren oder an die Wand tackern soll.
»Nur zur Info«, sagt er trocken. »Ich kann dich hören.«
Joel blinzelt einmal, dann grinst er. »Gut zu wissen. Wäre peinlich, wenn du meine Halluzination wärst.«
»Du brauchst dich nicht vorstellen. Ich weiß bereits alles über dich, was ich wissen muss.« Zane kommt einen Schritt auf uns zu.
Joel dreht sich zu Elli und mir. »Also, jetzt mal ehrlich … Wir sind doch erst den einen Miesepeter losgeworden. Nichts für ungut, Elli. Aber du weißt selbst, wie griesgrämig Lucian die ganze Zeit war. Jetzt dürfen sich die Leute an der Musikhochschule mit ihm rumschlagen. Ich hab ihn ja trotzdem lieb, aber na ja … Und jetzt das hier? Direkt ein neuer Stinkstiefel? Womit haben wir das verdient?«
»Stinkstiefel?«, fragt Zane mit erhobener Stimme.
»Okay, stopp.« Ich hebe die Hände, als müsste ich zwei völlig unterschiedliche Energien auseinanderhalten. »Bevor ihr euch gleich noch an die Gurgel springt, stelle ich euch einander richtig vor. Also.« Ich deute auf meine beste Freundin. »Elli hast du ja bereits kennengelernt beim Besuchertag.«
Elli lächelt leicht verlegen und nickt Zane zu. »Hi. Schön, dass du da bist. Auch wenn die Umstände nicht so erfreulich sind.«
Alles, was er für sie übrig hat, ist ein steifes Nicken, und am liebsten würde ich ihm dafür einen Schubser verpassen.
Ich tippe mit dem Finger gegen Joels Oberarm. »Und das ist Joel. Er ist ein bisschen speziell. Lass dich von seinen Tarotkarten nicht abschrecken.«
»Du hast vergessen, zu erwähnen, dass ich dein moralischer Kompass bin«, ergänzt Joel. »Und dein inoffizieller Stylist.«
Ich runzle die Stirn. »Du hast mir einmal geraten, neonpinke Leggings zu einem schwarzen Trikot zu tragen.«
»Kunst braucht Mut«, sagt er ernst.
Ich rolle die Augen, kann aber das Grinsen nicht unterdrücken. Dann drehe ich mich wieder zu Zane. »Und das hier ist … Zane.« Ich zögere kurz, suche nach dem richtigen Wort. »Er … ist … äh …«
»Der Typ, der dafür sorgt, dass du nicht verschwindest«, beendet Zane den Satz für mich.
Joel pfeift leise, formt seine Hände zu einem Rechteck, kneift ein Auge zu und sieht uns wie durch eine Kameralinse hindurch an. »Klingt wie eine Netflix-Serie. Die heiße Balletttänzerin und der noch heißere Bodyguard. Könnte man direkt so verfilmen.«
»Okaaaaay«, sage ich und atme tief durch. »Jetzt, wo die offizielle Vorstellungsrunde vorbei ist, können wir vielleicht so tun, als wäre das hier nicht komplett absurd.«
»Oh nein«, murmelt Joel. »Das ist komplett absurd. Aber irgendwie auch ziemlich cool.«
Zane verengt leicht die Augen. »Cool ist nicht das Wort, das ich verwenden würde.«
Elli presst die Lippen zusammen, um ihr Lachen zurückzuhalten. Joel strahlt, als hätte er gerade einen neuen Lieblingsgegner gefunden. Und ich stehe dazwischen, mit klopfendem Herzen und dem Gefühl, dass meine zwei Welten direkt hier in diesem Zimmer aufeinanderkrachen.
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Samirs Hand liegt genau dort, wo mein Trikot am Rücken endet. Die Wärme seiner Handfläche brennt sich durch den Stoff.
Bastiens Stimme schneidet quer durch den Walzer, den die Pianistin spielt.
»Und … heben.«
Unter mir verschwindet der Boden. Samirs Arme ziehen mich aus dem Plié nach oben, mein Körper kennt den Weg, bevor ich überhaupt darüber nachdenken kann. Bauch fest, Beine eng, Füße gestreckt, der Rücken spannt sich wie ein Bogen. Für eine Sekunde schwebt alles.
Ich habe es vermisst. Die Akademie. Meine Freunde. Die Studios. Das Training. Selbst Bastien Delamare, den wohl strengsten Lehrer und Choreografen weit und breit. Wieder hier zu sein und das zu tun, was ich liebe, lässt mich beinahe vergessen, in was für einem Albtraum ich aktuell lebe.
Meine Landung erfolgt lautloser, als sie sich anfühlt. Gewicht über den Fuß abrollen, fünfte Position, Arme in der Linie, Kopf in Blickrichtung. Die Musik trägt uns noch zwei Takte weiter, bevor Bastien in die Hände klatscht.
»Stopp.«
Alle Paare frieren auf der Stelle ein. Niemand traut sich, loszulassen und aus der Haltung zu gehen, bevor Bastien es erlaubt. Er wandert mit langsamen Schritten und den Händen hinter dem Rücken durch die Reihen. In seinem Gesicht steht nichts, was man als Hinweis deuten könnte, ob er zufrieden ist oder kurz davor, alle rauszuschicken. Seit ich denken kann, gleicht Bastien einem brodelnden Vulkan. Manchmal reicht nur ein falscher Schritt und er bricht aus. Doch seit Lucian, sein Sohn und einer der besten Tänzer der Pure Grace, die Akademie verlassen hat, um seiner Leidenschaft für Musik nachzugehen, wirkt er ruhiger. Immer noch weit entfernt davon, wirklich sanft zu sein, aber man spürt eine Veränderung.
Vor Elli und Joel bleibt er stehen.
Joel hält Elli immer noch in der Luft, seine Arme beginnen, leicht zu zittern. Elli hält sich an seiner Schulter fest, Rücken schön lang, Beine aneinandergeklebt, aber in ihren Augen liegt dieses Bitte-lass-mich-jetzt-nicht-fallen-Funkeln.
»Joel«, sagt Bastien, ohne den Blick von ihrer Linie zu nehmen. »Du hebst keine Teetasse. Mehr Klarheit in den Armen, weniger Panik im Gesicht. Und Aurélie …«, sein Blick wandert nach oben zu Elli, »wenn du dich so verkrampfst, wiegst du das Doppelte. Vertrau deinem Partner.«
Bastien gibt ihnen das Zeichen, dass sie sich lösen dürfen, dann bleibt sein Blick an uns hängen.
Samirs Hände liegen immer noch an meiner Taille. »Luna«, beginnt Bastien und für einen Moment zieht sich alles in mir zusammen, wie immer, wenn er meinen Namen sagt. Nicht einmal mein eigener Vater strahlt für mich so viel Autorität aus wie Bastien Delamare. »So will ich die Hebung sehen. Präzise und ruhig. Du steigst klar ein, bleibst oben, landest, als wäre es nichts. Behalte dir das bei für die erweiterte Bühnenreife. Béatrice de la Roche wird begeistert sein.«
In meinem Bauch entfalten Schmetterlinge ihre Flügel. Wie immer, wenn es um die Pariser Oper geht. Kein Mann vermag es, mich so fühlen zu lassen wie das Ballett, die Pariser Oper und alles, was damit zu tun hat.
»Was du aber nicht brauchst«, fährt Bastien fort, tritt einen halben Schritt näher und tippt mir mit zwei Fingern gegen den Unterarm, »ist dieses minimale Abknicken im Handgelenk. Die Linie geht bis in die Fingerspitzen. Nur weil du technisch sauber bist, heißt das nicht, dass du dir kleine Fehler im Detail leisten kannst.«
Mein Handgelenk richtet sich wie automatisch nach seiner Berührung, die Finger strecken sich weiter, bis die Muskeln in der Unterarminnenseite ziehen.
»Besser«, sagt er knapp und geht weiter. Er hält vor Michelle und Pierre, groß, schwarzhaarig, perfekte Haltung, leichtes Arroganzproblem, und korrigiert irgendetwas an seiner Armhöhe. Ich höre nur halb hin, weil Samir sich leicht nach vorn beugt. Sein Atem kitzelt meine Haut.
»Geht’s dir gut?«, fragt er mich flüsternd, während Bastien die Reihe weiter abläuft und Korrekturen vornimmt.
»Ähm … ja? Wieso …«
»Du warst zwei Wochen weg und das mitten in den Proben. Man hat erzählt, dass es einen familiären Notfall gab. Ist denn alles okay?«
»Ach so, j…ja …«, stottere ich. »Also, es ging einem Familienmitglied nicht gut, aber zum Glück hat der Arzt Entwarnung gegeben und er ist auf dem Weg der Besserung.«
Verdammt. Auf diese Fragen hat mich Mateo vorbereitet und trotzdem stelle ich mich so unbeholfen an. Das mit dem Lügen muss ich definitiv noch mal üben.
Samir lächelt mich an. Der Blick aus seinen braunen Augen ist voller Wärme und kurz werde ich in den Moment vor einem Monat zurückversetzt, als wir uns das letzte Mal geküsst haben. Hitze schießt mir in den Nacken.
»Ich bin …«, beginnt Samir, wird jedoch von Bastien unterbrochen, der wieder laut in die Hände klatscht.
»Ihr seid gut. Keine Frage. Ihr seid die besten Schülerinnen und Schüler der Pure Grace und die wenigen, die sich überhaupt für die erweiterte Bühnenreife qualifizieren konnten. Hört nicht auf, zu trainieren, nur weil ich euch mal lobe. Sobald ihr vor der Jury steht, muss alles … und ich meine wirklich alles … perfekt sein.«
Chloe räuspert sich leise. Gemeinsam mit dem neuen Schüler steht sie am Seitenrand vor den Spiegeln. Er muss irgendwann in meiner Abwesenheit an die Akademie gekommen sein. Schmale Hüften, lange Beine, dunkle Locken und dunkle Augen.
»Ihr dürft jetzt gehen. Wir sehen uns heute Nachmittag wieder für die klassischen Variationen«, erklärt Bastien und verlässt das Studio.
Mit einem Mal bricht die Stimmung auf. Alle beginnen, miteinander zu reden, lockern ihre Gelenke oder ziehen sich bereits die Spitzenschuhe aus.
Samir lässt sich neben mir gegen die Stange sinken und reibt sich mit dem Handrücken über die Stirn. Sein T-Shirt klebt an der Brust, ich kann die Linien seiner Muskeln darunter erahnen. Er hat den typischen Körper eines Tänzers.
»Nicht schlecht für deinen ersten Tag zurück«, sagt er schließlich, ohne mich anzusehen.
Bevor ich antworten kann, lässt sich jemand mit einem theatralischen Stöhnen zu meiner anderen Seite fallen.
»Ich bin offiziell tot«, erklärt Joel und kippt den Kopf nach hinten, als würde er gleich dramatisch den letzten Atemzug ausstoßen. »Bitte begrabt mich im Studio. Mit Spitzenschuhen als Grabbeigabe und in meinem schönsten Kostüm. Ich will wenigstens stilvoll verwesen.«
Elli tritt ihm mit der Fußspitze gegen das Schienbein. »Du hast genau drei Hebungen gemacht, stell dich mal nicht so an«, kommentiert sie trocken und stützt sich mit den Händen hinter sich auf der Stange ab.
»Drei Hebungen zu viel.« Joel richtet sich auf und sieht zwischen Samir und mir hin und her. »Also? Hat irgendjemand zufällig Bastiens Gesicht gesehen, als ihr die Hebung gemacht habt? Ich schwöre, der Mann war kurz davor, zu lächeln. Das wäre ein historischer Moment gewesen.«
Samir lacht leise. »Ich glaube, so weit wird es nie kommen.«
Die Luft im Studio ist warm und durchzogen von Stimmen, Gelächter und dem leisen Knacken von Fußgelenken. Der Neue steht noch immer hinten bei den Spiegeln. Während er mit Chloe spricht, huscht sein Blick immer wieder aufmerksam und suchend in den Raum. Plötzlich bleibt er an mir hängen. Eine kühle Gänsehaut kriecht mir über die Arme.
»Wer von euch erzählt mir jetzt, wie der Neue heißt?«, frage ich, den Blick auf meine eigenen Hände gerichtet, die gerade die Bänder meiner Spitzenschuhe nachfahren.
»Tiago«, antwortet Elli. »Tiago Oliveira aus Portugal. Kam kurz nach deiner Abreise. Bastien hat ziemlich gefeiert, dass wir noch einen brauchbaren Kerl für den Pas de deux Unterricht bekommen haben, nachdem Lucian so abrupt gegangen ist.«
Joel zieht eine Augenbraue hoch. »Ich glaube, wir haben eine andere Vorstellung von dem Wort gefeiert.«
»Er war vorher an einer Akademie in Porto«, ergänzt Samir. »Wenn ich es richtig verstanden habe, ist seine Familie nach Paris gezogen, irgendein Jobangebot seines Vaters, keine Ahnung. Scheint aber ein netter Kerl zu sein.«
»Leider ist er auch ziemlich gut. Bleibt nur zu hoffen, dass er uns keine Plätze an der Oper wegschnappt«, meint Joel seufzend.
Elli lacht und klopft Joel auf die Schulter. »Wenn du nach jeder Hebung glaubst, dem Tod einen Schritt näher zu sein, solltest du deine Karriere vielleicht noch mal überdenken.«
Samir stößt leise Luft aus, bevor er einen Schluck aus seiner Flasche nimmt und aufsteht. »Ich muss los. Wollte vor der Mittagspause noch kurz aufs Zimmer.«
»Bis später«, murmele ich und versuche mich an einem verkrampften Lächeln.
»Wir sehen uns bei den Variationen«, fügt Elli hinzu und winkt ihm kurz.
Als Samir an mir vorbeigeht, streift seine Hand kurz meinen Arm. Die Berührung war nicht zwingend nötig, nicht eindeutig beabsichtigt und doch genau diese Zwischenzone, in der wir uns seit Monaten bewegen. Ein kaum merkliches Kribbeln jagt über meine Haut, als er durch die Studiotür verschwindet.
Elli wartet keine Sekunde, bevor sie sich zu mir dreht. »Okay«, sagt sie, während sie ihre Spitzenschuhe abschnürt, »reden wir jetzt über das, was alle denken, oder müssen wir dir einen Fragebogen austeilen?«
Ich blinzle. »Was alle denken?«
»Sie möchten wissen, wann ihr endlich miteinander bumst.«
»Joel!«, zischen Elli und ich gleichzeitig.
»Was denn? Ist doch so. Auf Partys knutscht ihr wie wild miteinander rum und außerhalb verhaltet ihr euch wie zwei prüde Klostermenschen.«
»Eigentlich«, sagt Elli und wirft Joel einen bösen Blick zu, »wollte ich nur wissen, wann ihr endlich auf ein Date geht.«
»Wir haben nie darüber geredet«, antworte ich.
Elli verzieht das Gesicht. »Immer noch nicht?«
Ich schüttle den Kopf. Ein Bild blitzt auf. Samirs Hand in meinem Nacken, seine Lippen auf meinen, seine Hände an meinem Körper. Unsere panische Reaktion am nächsten Morgen, als wir uns nüchtern wieder gegenüberstanden.
»Unsere Luna hat kein Interesse mehr«, stellt Joel flüsternd fest und spielt mit einer seiner blonden Locken. »Kein Wunder, wenn man bedenkt, dass sie sich mit Adonis höchstpersönlich ein Zimmer teilt.«
»Quatsch! Zane hat damit rein gar nichts zu tun«, erwidere ich hinter vorgehaltener Hand.
»Natürlich nicht.« Joel lacht. »Man kann dir nicht verübeln, dass du mittlerweile nachts von deinem heißen Bodyguard träumst anstatt von Samir.«
»Tue ich gar nicht! Außerdem ist er nicht …«, kurz atme ich tief ein und wieder aus, »heiß.«
Elli und Joel beginnen beide, so laut zu lachen, dass sie die Aufmerksamkeit aller auf uns ziehen.
»Okay, okay.« Joel hebt abwehrend die Hände, während ich ihn mit meinem Blick erdolche. »Lasst uns das Thema fürs Erste abhaken, mein Magen knurrt.«
Und während beide bereits über das heutige Mittagsmenü plaudern, hängen meine Gedanken noch bei meiner Lüge fest.
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Es gibt Dinge, auf die bereitet dich keine Ausbildung vor.
Keine Schießstandstunden, keine Einsätze, nicht einmal diese lächerlichen Deeskalationsseminare.
Zum Beispiel sich ein Zimmer zu teilen.
Mit Luna Delgado.
Der kleinen Schwester meines besten Freundes.
Zwei Betten, getrennt durch wenige Meter und einen schmalen Teppichstreifen, als würde das irgendeine Grenze zwischen uns ziehen. Als würde eine Linie auf dem Boden verhindern, dass sich ihr Chaos auf meine Seite frisst.
Meine Hälfte sieht aus wie ein Hotelzimmer, das eben erst gereinigt wurde, auch wenn ich erst vor dreißig Minuten aufgestanden bin. Gemachtes Bett, alles liegt an seinem Platz, nichts tanzt aus der Reihe.
Lunas Seite hingegen ist … voller Leben.
Ein rosa Haarband hängt über der Stuhllehne vor dem Schreibtisch, bei dem wir uns gestern Abend noch darauf geeinigt hatten, dass ich ihn in Beschlag nehme. Mein Laptop liegt akkurat in der Mitte der Tischplatte, daneben mein Diensthandy. Auf dem hellen Teppich, und mehr auf meiner als auf ihrer Seite, liegen Spitzenschuhe und ein paar Stretching-Bänder verteilt.
Ich starre an die Decke und versuche, nicht an den Satz zu denken, den Mateo gestern Abend grinsend fallen ließ: Das ist jetzt dein vorübergehendes Leben. Du bist als ihr Bodyguard der besagte Elefant in ihrem Ballett-Porzellanladen.
Luna ist gerade beim Training, während ich hier bin, weil meine Aufgabe nicht nur ist, neben ihr zu stehen, sondern auch zu wissen, was passiert, wenn ich es mal nicht tue. Es ist mir unmöglich, an der Akademie immer bei ihr zu sein, unsere Tarnung darf unter keinen Umständen auffliegen. Nicht, wenn wir herausfinden sollen, wer hinter allem steckt. Ich bin für Lunas Sicherheit da und die anderen dafür, über die Kameras alles im Blick zu behalten und mithilfe des Personals in Spanien der Bedrohung auf die Schliche zu kommen.
Mein Diensthandy vibriert und ich blicke auf das Display. Sofía Delgado. Noch bevor der zweite Vibrationsimpuls kommen kann, nehme ich ab.
»Navarro.«
Für einen Herzschlag ist nur ihr Atem zu hören. »Wir haben ein Problem, Zane.« Sie sagt meinen Namen, als wäre er ein Befehl.
Ich setze mich auf, der Rücken automatisch gerade. Die Bettkante knarrt leise.
»Señora Delgado, wie geht es …«
Ein scharfes Ausatmen unterbricht mich. »Wir haben keine Zeit für Förmlichkeiten.«
Das bedeutet, sie ist wütend. Und sie ist verängstigt, das verrät mir der leichte Nachdruck ihrer Stimme.
»Luna muss zurück. Es gab eine neue Nachricht. Ein weiterer Drohbrief mit Fotos von ihr. Meine Männer sind bereits dabei, die Quelle zu überprüfen. Allerdings wissen wir beide, dass die Personen keine Spuren hinterlassen«, erklärt sie.
Meine Finger umklammern das Handy fester. »Wann kamen die Fotos und was steht in der Nachricht?«
»Vor zwanzig Minuten und es stand mal wieder nichts weiter drin, wie beim letzten Mal auch. Verdammt, was wollen diese Arschlöcher?«
Es kommt nicht oft vor, dass Sofía flucht. Im Grunde genommen eigentlich nie.
»Hast du mir schon Fotos vom Brief und der Bilder geschickt?«, frage ich.
»Moment.« Ich höre sie am anderen Ende der Leitung tippen. »Du müsstest es jetzt haben.«
Sofort öffne ich meinen Laptop und eine Mail inklusive angehängter Fotos, auf denen Luna in ihrem Ballettoutfit zu sehen ist, auf dem Innenhof der Akademie.
»Ihr kommt zurück nach Spanien.« Sofía klingt entschlossen und ich weiß, dass es vermutlich die beste Entscheidung wäre, und doch … Es würde Luna brechen.
Mit einem Klick schiebe ich die Fotos auf die rechte Seite des Displays, während ich auf der linken die Live-Studioüberwachung öffne. Sofort finden meine Augen sie.
»Zane, hast du mich gehört? Ich kann sie nicht länger dort lassen. Ich weiß, dass du der Beste in deinem Bereich bist, aber …«
»Zu Hause ist sie nicht automatisch sicherer«, sage ich.
»Doch.« Sie klingt, als hätte sie diese Antwort schon hundertmal gegeben. »Hier habe ich Ressourcen. Mehr Leute und vor allem mehr Einfluss.«
»Und die Presse, die sich die Finger nach Schlagzeilen wie dieser lecken würde. Seit Jahren schon rätselt man in der Öffentlichkeit, wer deine Kinder sind, Luna ist …« Ich stoppe mitten im Satz, weil mir etwas auffällt. Etwas Entscheidendes. »Die Bilder sind nicht aktuell, Sofía. Sie sind alt.«
»Was? Aber im Brief steht, dass sie frisch sind und …«
»Natürlich behaupten sie das. Sie möchten dir Angst machen. Aber vermutlich stammen diese Fotos sogar vom selben Moment wie die Aufnahmen, die du vor Wochen bereits bekommen hast«, erkläre ich ihr und beobachte Luna in der Liveübertragung. Sie hebt ihr Bein gerade so weit in die Luft, dass ich die Schmerzen der Dehnung beinahe selbst spüre. Ihre Haare stecken in einem strengen Dutt, der von einer rosa Schleife gehalten wird.
»Wie kommst du darauf?«, fragt Sofía und scheint auf- und abzulaufen, da ich ihre Schritte deutlich hören kann.
»Sie trägt die Perlenohrringe nicht. Doch seit ich sie ihr gegeben habe, hat sie diese kein einziges Mal abgelegt. Das ist drei Wochen her. Sie wollen, dass du glaubst, sie seien näher dran, als sie es eigentlich sind. Sie wollen, dass du panisch wirst und unüberlegt handelst«, sage ich und lasse Luna über den Bildschirm meines Laptops nicht aus den Augen.
»Panisch reagiere ich nicht«, entgegnet sie mir schlicht.
Ich ziehe eine Augenbraue hoch und bin heilfroh darüber, dass Sofía es nicht sehen kann. »Du reagierst wie eine Mutter. Und genau darauf zielen sie ab.«
»Du hast zwei Minuten, mich davon zu überzeugen, dass es eine gute Idee ist, sie in Paris zu lassen.« Sofía atmet hörbar aus.
Wieso argumentiere ich überhaupt? Wenn meine Chefin will, dass wir zurückkommen, dann kommen wir eben zurück. Und doch weigert sich etwas in mir.
»Die Pure Grace ist ein kontrolliertes Umfeld«, sage ich. »Hier haben wir feste Routinen. Alle Bewegungsprofile, Kameras, die volle Überwachung. Wir haben Akten zu jedem einzelnen Menschen an dieser Akademie. In Spanien geht sie aus dem Haus und könnte damit den Tätern noch viel näher sein als hier in Frankreich.«
»Sie würde nicht aus dem Haus gehen«, meint Sofía.
»Dann sperrst du sie ein.«
»Sie ist meine Tochter.«
»Das ist sie. Sie ist aber auch eine erwachsene Frau. Wenn du Luna zurückholst, nimmst du ihr nicht nur ihre Freiheit, sondern auch ihren Traum. Dieser Ort und das Ballett ist es, was sie bei all den Drohungen nicht durchdrehen lässt«, erkläre ich und beschließe gleichzeitig für mich, nach dem Telefonat so zu tun, als hätte es dieses Gespräch nie gegeben. Als hätte ich mich nicht meiner Chefin widersetzt, damit Luna … Ja, damit Luna was? Glücklich ist?
»Okay«, ist alles, was Sofía sagt. Keine Widerworte, keine Diskussion, nichts. »Zane?«
»Ja?«
Ihre Stimme wird so leise, dass ich das Handy fester ans Ohr pressen muss, um sie zu verstehen. »Sag ihr nichts davon. Ich will nicht, dass sie das noch mehr verängstigt.«
»In Ordnung«, antworte ich.
»Schick mir, was ihr findet. Alles. Mateo soll mir jeden noch so kleinen Hinweis sofort zukommen lassen.«
»Machen wir.«
»Und …« Sie stockt. Das tut Sofía selten. »Danke.«
Noch bevor ich etwas erwidern kann, legt sie auf.
Ich starre wieder auf den Bildschirm. Dabei zoome ich nicht ran, weil es sich anfühlen würde wie das Eindringen in ihre Privatsphäre. Als würde ich sie nicht schützen, sondern beobachten. Luna lacht gerade, als wäre draußen keine Welt, die nach ihr greift.
Mir fällt eine Bewegung am Rand des Bildschirms auf. In der linken Ecke, nah am Spiegel, steht ein Schüler, den ich noch nie gesehen habe. Er schaut zu Luna, dann schnell weg, dann wieder hin, als würde er seine Augen nicht kontrollieren können. Dabei fährt er sich durch die Haare. Immer und immer wieder. Er ist sichtlich nervös.
Ich starre auf sein Gesicht. Versuche, es in meinem Kopf zu speichern, als wäre mein Gehirn eine Datenbank. Ich kenne hier alle. Marisol, Mateo und ich haben Akten zu jedem Schüler, jeder Schülerin, jedem Angestellten, jeder Reinigungskraft angelegt. Niemand taucht einfach so auf.
Und doch steht da dieser Typ.
Mein Kiefer spannt sich an, bevor ich es merke. Das ist das Gefühl, das ich am wenigsten ertrage. Kontrollverlust.
Ich muss sofort Mateo informieren und …
Mein Blick bleibt an Luna hängen. In dem Moment, in dem sie nach ihrer Flasche greift und zum Trinken ansetzt, setzt sich der Kerl in Bewegung. Alles in mir steht unter Hochspannung. Er geht auf sie zu, stoppt einen Meter vor ihr, möchte etwas sagen, scheint sich jedoch nicht zu trauen. Man sieht es an seinem Mund, an dem kleinen Zucken, als ob die Worte feststecken.
Meine inneren Sirenen sind kurz davor, loszugehen. Irgendwas an dieser Situation kommt mir komisch vor, fühlt sich … falsch an. Wer zur Hölle ist dieser Kerl?
Luna schaut hoch und legt die Stirn in Falten, als sei sie von ihm genauso überrascht wie ich. Sie sagt etwas, doch sie ist zu weit weg, als dass ich es verstehen könnte. Selbst dann nicht, als ich den Laptop auf volle Lautstärke stelle. Sie unterhalten sich, wobei der Typ mit den braunen Locken nicht aufhört, am Saum seines T-Shirts zu spielen.
Hastig nehme ich mein Handy zur Hand und öffne die App, die mit ihren Ohrsteckern verbunden ist. Ich könnte sie abhören, allerdings würde sie das durch ein Vibrieren mitbekommen. Die Situation sieht nicht danach aus, als würde sie in Gefahr schweben, auch wenn mir irgendwas an dem Typen merkwürdig erscheint. Noch bevor ich mich entscheide, ist das Gespräch beendet und er geht zurück in die Ecke.
Luna nimmt ihre Sachen und zieht eine Strickjacke über. Sie wirkt müde, aber zufrieden, und ich hasse es, wie schnell ich das mittlerweile deuten kann.
Zusammen mit Elli und Joel geht sie zur Tür.
Und in dem Moment, in dem sie den Raum verlässt, zieht er sein Handy aus der Sporttasche, als hätte er genau darauf gewartet. Er tippt bereits auf das Display, noch während er ihr hinterhersieht.
Ohne zu zögern, rufe ich Mateo an.
»Wir haben die Bilder gesehen, sind schon dabei, sie …«
»Darum geht es nicht. Sag mir, dass du gerade auch ins Studio drei schaust«, unterbreche ich ihn.
Im Hintergrund höre ich das Tippen auf einer Tastatur. »Warum? Was hast du?«
»Da ist ein Neuer. Dunkles Shirt, dunkle Hose. Er verhält sich merkwürdig. War unverkennbar nervös, als er Luna eben angesprochen hat, und als sie gegangen ist, hat er sofort das Handy gezückt, eine Nachricht getippt und ihr hinterhergeschaut.«
Mateo flucht leise. Nicht laut, eher wie aus Reflex. »Warte. Ich zoome ran. Hm. Wer ist das? Ich kenne ihn nicht. Marisol, sagt er dir was?«
Ich höre sie am anderen Ende der Leitung ein Nein, nie gesehen brummen.
Das allein reicht, um mir den Magen zusammenzuziehen. Wenn es jemanden gibt, der alle Menschen, die an der Akademie ein- und ausgehen, noch besser kennt als ich, dann sind es Mateo und Marisol.
»Wieso wissen wir von ihm nichts? Direktor Cardot hatte die strikte Anweisung, uns über jede Neuerung zu informieren«, brumme ich ins Handy.
»Ich lass die Gesichtserkennung drüberlaufen«, höre ich Santiago im Hintergrund sagen.
Währenddessen starre ich wieder auf den braunhaarigen Jungen. Er spricht jetzt mit einer anderen Schülerin, ganz ohne das nervöse Zucken an seinem Kiefer oder das Herumfummeln am T-Shirtsaum.
Dann höre ich Mateo zischen. »Treffer. Tiago Oliveira. Geboren am 02.01.2007 in Sintra, Portugal. Da sind keine Einträge. Auch keinerlei Vorstrafen, nichts Auffälliges in den schnellen Checks. Gib uns zwei Stunden und wir wissen mehr. Außerdem knöpfe ich mir den Direktor vor, er muss den Ernst der Lage begreifen. Die Delgados zahlen ihm eine Menge Kohle dafür, dass er in jeglicher Hinsicht kooperiert.«
»Mach das. Ich versuche, an ihn ranzukommen. Muss sowieso gleich los«, sage ich.
»Erster Tag«, murmelt Mateo und ich höre das halbe Grinsen in seiner Stimme, obwohl er gerade genauso angespannt ist wie ich. »Die Rolle als neuer Fitnesstrainer wird dir hervorragend stehen.«
»Sei still«, erwidere ich schmunzelnd und greife nach der Jacke mit dem Akademie-Logo, die ich tragen muss, damit mein neues Auftauchen keine Fragen aufwirft.
Mateo lacht. »Charmant wie eh und je.«
»Meld dich, wenn ihr etwas habt«, sage ich und verabschiede mich.
Bevor ich gehe, werfe ich einen Blick auf Lunas Seite des Zimmers. Die offene Wasserflasche, das zerknüllte Laken, die Poster an ihrer Wand und ihre unzähligen rosa Schleifen und Haarbänder, die überall herumfliegen. Kleinigkeiten, die so harmlos wirken, dass sie fast lächerlich sind, wenn man bedenkt, was draußen passiert.
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Als ich die Lider öffne, dauert es einen Moment, bis ich begreife, dass mich gerade mein Wecker aus meinem Traum reißt.
Ich drehe den Kopf ein Stück zur Seite und blicke hinüber zu dem Bett, das bereits gemacht ist, als hätte dort niemand drin gelegen. Zane hat mich die letzten drei Nächte kaum eine Minute vergessen lassen, dass er sich im selben Raum befindet. Im Schlaf hat er sich ständig von einer auf die andere Seite gedreht, er war so unruhig, dass es mir schwerfiel, auch nur die Augen zu schließen. Einmal, irgendwann zwischen Mitternacht und Morgen, hat er etwas gemurmelt. Es war so undeutlich, dass ich keinen einzigen Laut verstehen konnte, aber mein Körper war sofort hellwach.
Kurz habe ich überlegt, ihn zu wecken. Zu fragen, ob alles okay ist, ihm zu sagen, dass er scheinbar einen Albtraum hat. Stattdessen habe ich mich umgedreht, mir die Decke über die Ohren gezogen und mich gezwungen, ruhig zu bleiben. Aber selbst durch den Stoff und meine Müdigkeit drang das Knarzen seines Bettrahmens und dieses kurze, unkontrollierte Ausatmen zu mir.
Durch den schmalen Spalt der Vorhänge zeichnet sich ein Streifen Sonnenlicht über den Holzboden. Staubkörner schweben darin wie winzige Sterne.
Ich blinzle und schaue auf die Uhr.
Es ist zu spät, um sich noch mal umzudrehen. Ich muss bereits drei Mal auf Schlummern gedrückt haben. So ein Mist. Mir bleibt nicht mehr viel Zeit, um mich für das Frühstück und den Unterricht um acht fertig zu machen. Ich schiebe die Decke weg und setze mich auf. Der Boden ist kalt unter meinen nackten Füßen.
Zanes Zimmerhälfte ist so aufgeräumt, dass es wirkt, als sei er nie hier gewesen. Sein Diensthandy liegt auch nicht mehr auf dem Nachttisch. Er hat bestimmt wieder eine Schicht im Fitnessstudio, nachdem er gestern seinen ersten Tag hatte. Vielleicht trinkt er gerade aber auch nur in irgendeiner Ecke dieses Schlosses Kaffee, so schwarz wie seine Seele. Oder er ist einfach mal froh, fünf Minuten nicht in meiner Nähe sein zu müssen.
Mein Handy vibriert und ich entsperre den Bildschirm.
»Pas de trois + Lucian, but make it drama«


Joel
Leute, ich hab verpennt …  Muss gucken, ob ich es schaffe, in zwanzig Minuten in der Cafeteria zu sein, ich geb mein Bestes.










Lucian
Ihr braucht dringend eine Gruppe ohne mich.










Joel
Vergiss es. Du willst doch sowieso immer alles von Elli wissen. Die Pure Grace ist dich vielleicht losgeworden, aber du wirst niemals die Pure Grace los hahaha 










Ich
ich bin auch spät dran. 
Joel
Warst du etwa zu sehr damit beschäftigt, von einem heißen Bodyguard zu träumen? Wie ist das eigentlich so? Zieht er sich vor dir um? Schläft er nackt? 










Elli
JOEL!!!










Ich
es war zwar erst die dritte gemeinsame nacht, aber noch blieb ich verschont und wir gehen uns so gut es geht aus dem weg. 
Elli
Hört auf, von Zane zu fantasieren, und macht euch lieber ready. Kann doch nicht sein, dass ich die Einzige bin, die pünktlich am Frühstückstisch sitzt. Manno.










Ich
ICH FANTASIERE NICHT VON ZANE!
Schnaubend schließe ich den Chat und stehe auf.
Vor dem Spiegel am Kleiderschrank bleibe ich kurz stehen und betrachte meine Augenringe, die bis zum Boden gehen. Ich sehe aus, als hätte ich die Nacht durchgeweint, dabei musste ich mich nur mit den Albträumen meines Bodyguards rumschlagen.
Mit dem Smartphone in der Hand tapse ich Richtung Badezimmer, während ich anfange, eine Melodie zu summen, die ich seit Tagen nicht loswerde. Teeth von 5 Seconds of Summer.
Ich drücke die Klinke runter, trete ein, schließe die Tür hinter mir und denke in dem Moment noch verträumt daran, dass ich gleich Kaffee brauche, einen ganzen See davon, als ich …
… stehen bleibe.
Zane steht vor dem Badezimmerspiegel links von mir. Den Körper leicht nach vorn gebeugt, die Hände auf das Waschbecken gestützt. Ihm sitzt nur ein Handtuch um die Hüften, tief genug, um die V-Linien zu erkennen, die irgendwo unter dem Stoff verschwinden. Seine dunklen Haare sind nass und Wasser tropft in langsamen, klaren Linien von den Spitzen über seinen Nacken, über die Schulter, über den perfekt definierten Oberkörper, bis es irgendwo verschwindet, wo mein Blick absolut nicht hingehört.
Mein Gehirn macht kurz einfach gar nichts.
Wirklich gar nichts.
Ich starre so sehr, als hätte ich nie gelernt, was es bedeutet, unauffällig zu sein.
Plötzlich rutscht mir das Handy aus den Fingern und knallt auf die Fliesen. Das Geräusch ist laut genug, um die ganze Akademie zu wecken. Zumindest fühlt es sich so an.
Zane hebt den Kopf. Sein Blick aus diesen unterschiedlichen Farben seiner Augen trifft meinen.
»Was zum …« Meine Stimme bricht. »Was machst du hier?«
»Ich mache das, wonach es aussieht«, antwortet er trocken. »Ich komme aus der Dusche und mache mich fertig.«
»Aha.« Ich beuge mich hastig runter, um mein Handy aufzuheben, als könnte ich mich damit aus der Situation retten. Dabei stoße ich mir fast den Ellbogen am Waschbecken und fluche innerlich, weil ich wirklich nicht noch peinlicher sein will als sowieso schon.
»Wieso schließt du nicht ab, wenn du hier halb nackt herumturnst?«, blaffe ich ihn an und erhebe mich wieder.
Zane zieht eine Augenbraue hoch. »Es gibt keinen Schlüssel für das Badezimmer«, erwidert er und richtet sich zu seiner vollen Größe auf.
Verdammt, das habe ich total vergessen. Sein Anblick vernebelt mir komplett das Gehirn.
Die Adern an seinen Armen treten leicht hervor und ich glaube, einen Muskel an seinem Bauch zucken zu sehen.
Fuck, Luna. GUCK WEG!
Hitze kriecht mir vom Hals bis in die Wangen, erst wie ein warmer Hauch, dann wie ein Feuer, das sich nicht mehr stoppen lässt. Meine Finger schließen sich so fest um das Handy, dass die Kanten in die Haut drücken. Je länger Zane in diesem Badezimmer steht, halb nackt, als sei es das Selbstverständlichste der Welt, umso wütender werde ich. Die letzten Tage sind wir uns nicht ein einziges Mal in die Quere gekommen, aber es war nur eine Frage der Zeit.
»Häng das nächste Mal gefälligst ein Schild oder sonst was an die Tür, damit ich mir diesen Anblick nicht am frühen Morgen geben muss. Das ist ja …«, komme ich ins Stocken. Mir fällt kein gutes Wort ein. Heiß und atemberaubend sollte ich vermutlich nicht benutzen.
»Ja? Was ist das?«, fragt er provozierend und blickt an sich hinab. Als er den Kopf wieder hebt und mir direkt in die Augen sieht, verliere ich für einen Moment die Kontrolle und keuche beinahe auf. Da liegt etwas Dunkles, etwas Tiefes in dem Blau und Braun seiner Iriden.
»Mach dich das nächste Mal einfach bemerkbar!«, zische ich.
Zane dreht sich wieder zum Spiegel, als wäre ich bloß ein Geräusch, das man ausblenden kann. Er fährt sich durch die nassen Haare und noch mehr Wasser tropft auf seine Haut. Ich könnte jetzt einfach meine Zahnbürste nehmen, mich fertig machen und so tun, als wäre das hier völlig normal. Aber es ist alles andere als das.
»Wie wäre es, wenn du einfach anklopfst? Schon mal daran gedacht, Princesa?« Zanes Stimme ist messerscharf, und obwohl ich weiß, dass ich angefangen habe, macht mich sein Unterton nur noch wütender.
»Und wie wäre es, wenn du vielleicht mal einen Abend keinen Albtraum hast? Das war die dritte Nacht, in der ich kaum schlafen konnte, weil du dich wie ein kleines Kind im Bett hin- und hergewälzt hast.«
Ein Muskel an seinem Kiefer zuckt. Er dreht sich wieder ganz zu mir um und … kommt langsam auf mich zu. Ohne mich aus den Augen zu lassen. Als sei ich seine verdammte Beute.
»Tut mir leid, dass ich deinen Schönheitsschlaf gestört habe, Princesa.« Diesmal klingt das letzte Wort aus seinem Mund nicht mehr provozierend wie sonst, es klingt viel mehr wütend.
Ich recke das Kinn. »Vielleicht solltest du dich deinen Dämonen stellen. Irgendwas scheint dich ganz schön umzutreiben. Du …«
Weiter komme ich nicht. Ich verstumme, während sich sein Blick in meinen bohrt, und ich merke erst jetzt, dass ich mich einen Schritt zurück bewege. Dann noch einen. Meine Hand sucht hinter mir den Türgriff, trifft aber nur Holz.
Zane kommt näher. Die Augen zusammengekniffen. Den Kiefer aufeinandergepresst. Mit einer Schärfe im Gesicht, die mir beinahe Angst macht.
»Sag das nicht noch mal«, brummt er. Seine Stimme ist ruhig, aber sie hat so viel Gewicht, das sie den ganzen Raum füllt.
Ich schlucke und mein Rücken stößt gegen die Tür. »Warum?«, frage ich.
Zane ist jetzt so nah, dass ich die einzelnen Tropfen an seinen Haarspitzen zählen könnte. Einer löst sich und läuft langsam über seine Schläfe. Ich sehe ihn einen Tick zu lang an, weil mein Gehirn immer noch mit zu vielen Dingen gleichzeitig beschäftigt ist. Wut, Müdigkeit, peinliche Verlegenheit und diesem ganz anderen Gefühl, das zwischen meinen Beinen pocht, je näher dieser elendige Mistkerl mir kommt.
»Weil es dich nichts angeht«, sagt er und stützt sich mit der Hand direkt neben meinem Kopf ab. Obwohl sein anderer Arm an seiner Seite liegt, kommt es mir so vor, als würde er mich gefangen halten. Dabei könnte ich problemlos einen Schritt zur Seite machen und Abstand zwischen uns bringen. »Und«, fährt er fort und ist mir dabei so nah, dass mir der Duft seines Duschgels in die Nase steigt, »weil du keine Ahnung hast, wovon du redest.«
»Ich weiß nur, dass du mich wach gehalten hast«, sage ich. Meine Brust hebt und senkt sich viel zu schnell. »Und dass ich um acht Training habe. Also rück bitte … einfach … ein Stück zur …« Das letzte Wort bleibt in meinem Mund stecken, weil er noch einen halben Schritt näher kommt, und plötzlich ist da kaum noch Luft zwischen uns.
Zane sieht mich an, aus diesen Frost-und-Bernsteinaugen, als würde er abwägen, ob er mich anschnauzen oder etwas ganz anderes tun soll. Und beides fühlt sich in diesem Moment gleichermaßen gefährlich an.
Wärme sammelt sich zwischen den Rippen, wandert nach unten, breitet sich dort aus, wo sie nichts zu suchen hat, und mein Herz schlägt so laut, dass ich mich frage, ob er es hört. Kurz huscht sein Blick über meinen Mund, so schnell, dass ich es fast für Einbildung halten könnte.
Sein Arm löst sich von dem Punkt neben meinem Kopf, schiebt sich an meiner Seite vorbei. Der Stoff meines Shirts streift seinen Unterarm und ich halte den Atem an.
Mit einem Mal bewegt sich die Tür in meinem Rücken und ich mich mit ihr. Kurz taumele ich nach hinten, fange mich aber schnell, als ich realisiere, dass Zane sie geöffnet hat.
»Ich besorge uns ein verficktes Türschild«, knurrt er und schiebt sich an mir vorbei.


Elli lehnt sich leicht zu mir. »Du siehst aus, als würdest du gleich wieder ins Bett fallen.«
Ein trockener Laut rutscht mir raus. »Wäre eine Option, wenn Bastien nicht existieren würde.«
»Bastien existiert immer«, sagt Joel. »Sogar in meinen Albträumen.«
Das Wort lässt kurz alles in mir zusammenzucken. Albträume. Nasse Haare. Handtuch. Badezimmertür. Dieses Gefühl, als wäre der Raum plötzlich zu klein gewesen und mein Verlangen zu groß.
Samir lässt sich mit Chloe im Schlepptau auf die Bank uns gegenüber fallen.
»Am Wochenende ist es endlich wieder so weit«, trällert Chloe und legt den Kopf in den Nacken. Starrt mit glitzernden blauen Augen hoch zu der mit alten Malereien bestückten Kuppeldecke der Cafeteria.
Michelle kommt mit ihrem Tablett dazu und setzt sich neben Chloe. »Samstag muss eskalieren, sonst war die Woche umsonst.«
»Raphael ist diesmal für die Drinks zuständig«, sagt Samir und hebt abwehrend die Hände.
Ich schiebe mir einen Löffel meines Haferbreis in den Mund und lasse den leichten Zimtgeschmack auf der Zunge zergehen.
»Gestern hab ich den neuen Fitnesstrainer kennengelernt.« Michelle schiebt sich leicht über die Tischplatte und unsere sechs Köpfe rücken näher zusammen. »Und ich sage euch … Dieser Kerl ist so unverschämt heiß.«
Hustend verschlucke ich mich an dem Brei und Elli wirft mir einen besorgten Blick von der Seite zu.
»Neuer Fitnesstrainer?«, fragt Samir.
»Sein Name ist genauso heiß wie er. Zane«, schnurrt Michelle wie eine Katze.
»Okay, okay. Hör auf, uns auf die Folter zu spannen, Michelle. Wie sieht der Typ aus?«, fordert Chloe sie auf und zieht ihr Handy raus, als würde sie gleich ein Phantombild anfertigen.
Michelle kichert. »Dunkle Haare, groß, bestimmt einsfünfundneunzig, richtig trainiert, aber nicht so auf Pump wie diese Typen, die sich selbst vorm Spiegel anhimmeln. Eher definiert, so als würde sein ganzer Körper nur so vor Kraft strotzen. Und seine Augen … So was habe ich noch nie gesehen. Das eine braun, das andere blau mit dunklen, dichten Wimpern. Einfach total intensiv.«
Wärme schießt mir in die Wangen, obwohl niemand mich direkt ansieht. Trotzdem kommt es mir so vor, als würde mich jeder durchschauen, als würde jeder wissen, dass ich ihn bereits kenne.
Chloe klatscht leise in die Hände. »Ich muss heute unbedingt ins Fitnessstudio.«
»Er erinnert mich an Rhysand aus ACOTAR oder Xaden aus Fourth Wing«, ergänzt Michelle.
»Hä, was?«, fragt Elli verwirrt.
»Bookboyfriends«, erklärt Joel achselzuckend.
»Ich werde ihn zur Party am Samstag einladen«, stellt Michelle klar.
»Erstens wird er garantiert niemals kommen«, beginnt Samir und schwenkt den Kaffee in seiner Tasse, »und zweitens könnte er uns an die Lehrkräfte verpetzen.«
Joel lacht. »Ich bitte dich. Sie wissen alle von den Partys im Kellergewölbe. Sie tun nur so, als täten sie es nicht.«
»Ja, ja, ja«, kreischt Chloe nicht gerade leise. »Bitte lade ihn ein. Oder nein, lass mich ihn einladen. Nach dem Unterricht werde ich erst mal zu ihm ins Gym gehen und mich literally unbeholfen stellen. So nach dem Motto: Oh nein, wie geht diese Übung, ich bin nur ein armes, schwaches Mädchen, bitte rette mich. Und dann eilt mir mein Xaden-Rhysand-Verschnitt zu Hilfe.«
Mir rutscht der Löffel aus der Hand und landet mit einem Klirren in der Schüssel. Joel sieht mich mit aufgerissenen Augen an. Der Blick reicht, um mich daran zu erinnern, dass gerade ein normaler Frühstücksmorgen gespielt werden sollte. Ich darf mir nichts anmerken lassen.
Samir lacht über Chloes Worte und allein dieses Geräusch sollte reichen, damit ich mich auf Samstag freue. Sollte. Stattdessen zieht sich etwas in mir zusammen, weil Michelles und Chloes Schwärmerei wie Sand im Getriebe kratzt. Und weil es mich wütend macht, dass es mich überhaupt kratzt. Verfluchter Mist.
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»Stopp. Wenn du so weiterziehst, bedankt sich deine Schulter morgen bei dir.«
Tiago hält mitten in der Bewegung an, die Griffe des Geräts knarren leise, als hätten sie genauso wenig Lust darauf, hier zu sein, wie ich. Schweiß glänzt auf seiner Stirn und seine dunklen Locken kleben ihm am Haaransatz.
»Was mach ich falsch?«, fragt er außer Atem.
»Ellbogen runter. Stell dir vor, du ziehst nicht mit dem Arm, sondern du schiebst die Schulterblätter nach hinten«, sage ich und lege zwei Finger an seinen Rücken.
Mit kontrollierten Bewegungen probiert Tiago es noch einmal. Für jemanden, der mir gerade mal bis zur Schulter reicht, stemmt er erstaunlich viele Gewichte. Aber Kraft hat auch nichts mit Körpergröße zu tun.
»So?«, fragt er nach ein paar Wiederholungen.
»Besser«, antworte ich und lasse meinen Blick unauffällig durch den Raum wandern. Wer spricht mit wem. Wo befinden sich versteckte Winkel. Eine Berufskrankheit, die sich auch dann nicht abschütteln lässt, wenn ich das Akademie-Logo auf der Brust trage und mich als neuer Trainer ausgebe.
»Hab gehört, du bist auch neu hier«, sage ich, als wäre es ein beiläufiger Satz zwischen Tiagos Wiederholungen.
Obwohl Mateo heute Morgen Entwarnung gegeben hat, komme ich nicht drum herum, mir den neuen Schüler genauer anzusehen. Der Backgroundcheck hat nichts Auffälliges ergeben. Tiago stammt aus einer angesehenen Ärztefamilie, keine Skandale, keine Gerüchte, keine Vorfälle, nichts. Und Direktor Cardot hat sich dafür entschuldigt, dass er vergessen hat, Tiago zu erwähnen. Vergessen. Pf. Ich glaube, diesem Schlipsträger ist der Ernst der Lage nicht bewusst.
»Ja«, antwortet Tiago zögernd. »Seit ein paar Tagen. Du bist auch neu, oder?«
»Bin von Spanien nach Frankreich gezogen, das Angebot der Akademie war …«
Weiter komme ich nicht.
Eine Stimme schneidet hell und viel zu gut gelaunt dazwischen.
»Zaaaane!«
Michelle La Trémmoille. Braune Haare, blaue Augen, die ungefähr zwei Sekunden brauchen, um mich ausfindig zu machen. Sie kommt auf mich zustolziert. Das Septum in ihrer Nase blitzt auf und verleiht ihr diesen Ich-mach-was-ich-will-Touch, den man hier nur selten findet.
»Schaut aus, als hättest du einen neuen Problemfall.« Tiago lässt die Griffe los und richtet sich auf. Ein kurzes Nicken in Michelles Richtung, dann verschwindet er in den Cardiobereich, ohne sich umzudrehen.
»Ich habe gehofft, dich heute wiederzusehen und nicht auf den alten Claude zu treffen«, gesteht Michelle und sieht sich sofort um, ob mein Kollege nicht doch irgendwo in unmittelbarer Nähe ist. »Bitte sag mir, dass du am Samstag noch nichts vorhast.«
Im hinteren Bereich lässt jemand die Gewichte fallen und es schallt durch das Studio. Ein Blick zur Seite reicht, um zu sehen, dass zwei Schülerinnen so tun, als würden sie sich dehnen, während sie gleichzeitig jedes Wort aufschnappen. Wundervoll. Genau das, was ich gebrauchen kann.
»Vermutlich schon«, entgegne ich gelangweilt. Sie will mich doch nicht allen Ernstes um ein Date bitten. So weit kommt es noch, dass ich eine Schülerin der Akademie … Auf einmal sind da Bilder in meinem Kopf, die dort nicht hingehören. Bilder von Luna, wie sie mich gestern im Badezimmer angesehen hat, mit diesem …
»Ach, komm schon.« Sie gestikuliert wild mit den Armen in der Luft. »Sei kein Spielverderber.«
»Wieso sagt das eigentlich immer jeder zu mir?«, murmele ich vor mich hin und lasse den Nacken knacken.
»Am Samstag findet im Kellergewölbe eine Party statt. Und bevor du jetzt so guckst. Nein, das ist nichts Offizielles. Die Lehrkräfte wissen nichts davon und vielleicht ist es naiv von mir, dass ich dich einweihe, aber … Na ja, du wirkst auf mich nicht unbedingt wie jemand, der andere verpetzt.« Michelle zwinkert mich an und klimpert anschließend mit ihren stark getuschten Wimpern. »Du musst einfach kommen. Jeder wird da sein.«
Ich weiß bereits von der Party. Immerhin habe ich überall meine Augen und Ohren und doch werde ich stutzig bei dem Wort jeder. Mein Gesicht bleibt unbeeindruckt, doch mein Verstand arbeitet auf Hochtouren.
»Wer kommt denn alles?«, frage ich. »Hab kein Bock, da als Aufpasser zu enden.«
Michelle lacht. »Keine Sorge, die jüngeren Schülerinnen und Schüler sind nie dabei. Die Party ist nur für die letzten zwei Jahrgänge. Da musst du auf niemanden aufpassen.«
»Und es kommt wirklich jeder?«, hake ich nach.
»Na ja, ganz genau kann ich es nicht sagen, aber eigentlich lässt sich das niemand entgehen. Samir wird auf jeden Fall dabei sein, Chloe sowieso, Joel, Elli, Luna, Xen…«
Ich höre Michelle nicht weiter zu, denn genau in diesem Moment geht die Milchglastür des Fitnessstudios auf. Luna tritt ein, als hätte sie keinen blassen Schimmer, dass sie gerade meine Laune mit einem einzigen Atemzug ruiniert. Neben ihr läuft Elli und gemeinsam sehen sie aus wie zwei Figuren, die sich in die falsche Kulisse verirrt haben. Elli hat etwas Schneewittchenhaftes an sich, porzellanweiße Haut und tintenschwarze Haare. Luna wirkt dagegen wie Dornröschen, lange, blonde Haare und immer von etwas Rosanem umgeben.
Die Luft im Raum kippt minimal. Zumindest für mich. Denn ich habe die Schnauze voll davon, dass sie nie, wirklich nie, das tut, was ich ihr sage. Es ist, als sei sie dazu geboren, gegen Regeln zu rebellieren. Gegen mich zu rebellieren.
Unsere Blicke treffen sich.
»… und dann wird’s halt immer richtig wild«, plappert Michelle weiter, doch die Worte erreichen mich nicht mehr wirklich. Mein Puls rast mir vor Wut in den Ohren.
Mit einem knappen Schritt trete ich zur Seite, bringe Abstand zwischen Michelle und mich. »Klingt superspannend. Ich überleg’s mir.«
»Ja?«, fragt sie sofort. »Das heißt nicht nein?«
»Bitte entschuldige mich«, antworte ich und wende mich ab.
Es braucht keine vier großen Schritte, da stehe ich direkt vor den beiden Märchenfiguren. Luna trägt dunkle Leggings und ein rosa Top, darüber eine dünne Jacke der Akademie, die sie halb offen gelassen hat. Am Handgelenk ihr rosa Haarband, immer griffbereit, um sich die Haare schnell zusammenzubinden.
Mit verschränkten Armen und einem Kiefer, der vor Wut mahlt, sehe ich sie an. Blitzschnell schiebt sich Elli vor Luna und streckt mir das Kinn entgegen. Dabei bin ich hier nicht die Gefahr, vor der man sie beschützen muss. Vielmehr ist sie es selbst, wenn sie sich verflucht noch mal immer und immer wieder gegen meine Regeln stellt.
Ein Schnauben entweicht mir.
»Alles gut?«, fragt Elli und zwingt sich zu einem Lächeln.
»Bestens.« Mein Blick bleibt auf Luna gerichtet. »Delgado. Wir müssen sprechen. Dein neuer Trainingsplan liegt bereit. Komm mit ins Büro, ich erkläre ihn dir kurz«, sage ich und steuere bereits das Trainerbüro an.
»Ähm … jetzt? Ich bin eigentlich nur …«
»Jetzt!«
»Aber …«
Ich drehe mich zu ihr um und lasse sie unmissverständlich wissen, dass es mir ernst ist.
Kurz glaube ich, dass sie erneut ein Widerwort gibt, doch dann sieht sie sich um. Sie scheint genauso gut wie ich zu wissen, dass wir keine große Aufmerksamkeit auf uns ziehen sollten. Also setzt sie sich in Bewegung und folgt mir.
»Du bist unmöglich«, zischt sie so leise, dass es niemand außer mir hört, da sich keiner im hinteren Bereich aufhält.
Langsam drücke ich die Tür auf. Luna schlüpft unter meinen Arm hindurch in den kleinen Mitarbeiterraum, der durch Jalousien vor neugierigen Schülerinnen und Schülern abgeschirmt ist.
Und kaum ist kein Publikum mehr da, fällt Lunas Maske.
»Was soll das?«, faucht sie und wirbelt herum. Sie stemmt die Hände in die Hüften und sieht mich herausfordernd aus diesen haselnussbraunen Augen an. »Neuer Trainingsplan? Habe ich denn nie meine Ruhe vor dir, Navarro? Reicht es nicht, dass ich mir mit dir ein Zimmer teilen muss? Dass du halb nackt vor meiner Nase herumtanzt und … Argh. War es wirklich nötig, mich vor allen rauszuziehen?«
Die Wut macht Luna noch lebendiger, als sie sowieso schon ist. Ihre Wangen sind leicht gerötet, die Augen glänzen, als würde darin ein Gewitter hängen. Ein paar Strähnen haben sich in ihrem Gesicht verfangen und sie pustet sie energisch weg, während ihr die Jacke von der Schulter rutscht.
»Mach leiser«, sage ich ruhig, obwohl der Puls mir bis in die Schläfen schlägt. »Du willst wirklich nicht, dass jemand zufällig mitbekommt, wie du mich anbrüllst.«
»Ich brülle nicht«, zischt sie.
»Doch.«
»Nein.«
»Princesa …«
Sofort verengt sie die Augen. »Nenn mich nicht so.«
»Nur wenn du aufhörst, mich ständig als unmöglich zu bezeichnen.«
»Du bist es aber. Also, was willst du?«
»Party am Samstag«, sage ich kurz und knapp.
Der Effekt ist sofort da. Wie ein kleiner Riss in ihrer Miene. Sie zuckt kurz zusammen. Für wenige Sekunden ist da diese Unsicherheit in ihren Zügen.
»Was soll damit sein?«, fragt sie mit gerunzelter Stirn. Ihr rosa Top spannt sich über ihrer Brust, während sie die Schultern strafft, als müsste sie sich selbst größer machen.
»Scheinbar hast du erneut die Regeln vergessen«, erwidere ich.
»Ich wollte es dir noch sagen«, kommt es wie aus der Pistole geschossen.
Ein Muskel in meinem Kiefer zuckt. »Lüg mich nicht an.«
»Ich lüge nicht.«
»Wieso hast du es dann noch nicht getan?«
Sie macht einen Schritt auf mich zu. »Oh, sorry, dass du nicht meine Priorität Nummer eins bist. Kratzt das an deinem fragilen Männerego?«, faucht sie. »Manche Leute haben ein Leben. Training. Unterricht. Freunde. Und nicht nur«, sie macht eine vage Handbewegung in der Luft, als würde sie mich und meine Existenz damit abwerten, »deine paranoiden Kontrollnummern.«
Kurz blitzt in meinem Kopf Sofía auf. Ihre Worte am Telefon. Und mit einem Mal bereue ich es. Bereue es, mich für Luna eingesetzt zu haben. Dafür, dass sie hierbleiben darf. Alles wäre einfacher, wenn ich ihrer Mutter zugestimmt hätte. Wenn wir Luna zurück nach Spanien gebracht hätten. Hinter Mauern. Hinter Sicherheitssysteme. Hinter Menschen mit Waffen. Zurück in einen Käfig, getarnt als zu Hause.
Ich schlucke den Gedanken runter, bevor er mir ins Gesicht geschrieben steht, und mache ebenfalls einen Schritt auf sie zu. Zwischen uns ist nicht einmal mehr eine Armlänge Abstand.
»Du bist nicht irgendeine Studentin, die sich in einen Keller schleicht, um schlechte Musik zu hören und Alkohol zu trinken«, erkläre ich.
»Du machst aus allem ein Problem. Aus jedem Atemzug. Aus jeder Person, mit der ich rede. Aus jeder Tür, die ich öffne. Du bist wie …« Sie sucht nach dem Wort, und ihre Lippen pressen sich aufeinander. »Du bist wie ein verdammter Schatten, den ich nicht loswerde.«
»Okay, verstehe«, entgegne ich mit erhobener Braue. »Geh auf die Party. Stell dich mitten in den Raum. Erzähl am besten jedem, wer deine Mutter ist, dass du bedroht wirst und dein Kopf vermutlich eine Menge Geld einbringen würde. Soll ich noch Konfetti bestellen, damit wir es ordentlich feiern können?«
Ihre Augen weiten sich. Wut schwappt hoch wie eine Welle. »Du bist so ein Arsch.«
»Das höre ich oft.«
»Weißt du, was das Schlimmste ist?«, zischt sie. »Dass du so tust, als würdest du das alles für mich machen, dabei machst du es für dich. Damit du dich besser fühlst. Damit du nicht das Gefühl hast, versagt zu haben.«
Stille.
Natürlich mache ich es für mich. Das hier ist mein Job. Meine Berufung. Das Einzige, in dem ich wirklich gut bin.
»Du hast keine Ahnung«, presse ich hervor.
»Oh doch. Du willst immer alles und jeden unter Kontrolle haben, weil du sonst …«
Sie lässt den Satz unvollendet. Das Feuer in ihren Augen ist nicht zu bändigen. Und ich weiß nicht, was es ist, das mich so sehr erregt. Ob es die Röte ihrer Wangen ist, das funkelnde Braun ihrer Iriden, die Hände, die sie zu kleinen Fäusten ballt, als würde sie jeden Moment auf mich einprügeln wollen, ob es ihre Ungezähmtheit ist oder einfach nur der Fakt, dass sie in diesem Zustand so echt wirkt. So roh. Als würde sie die Rolle des immer lächelnden Engels endlich mal ablegen.
Der Abstand zwischen uns ist plötzlich lächerlich gering. Ihr blumiger Geruch legt sich mir in die Nase und mein Kopf macht dieses gefährliche Ding, bei dem er für eine Sekunde vergisst, warum ich hier bin. Es fühlt sich so an, als hätten die vier Wände beschlossen, näher zusammenzurücken, nur um zu testen, wie lange meine Selbstbeherrschung wirklich hält.
»Beende den Satz«, knurre ich, obwohl ich genau weiß, dass sie es nicht tun wird.
Lunas Blick brennt sich in meinen. Dann rutscht er tiefer, bleibt an meinen Lippen hängen. Sekunden kommen mir vor wie Minuten und ich schwöre, es bräuchte nur einen kleinen Funken und der Raum würde lichterloh brennen.
Ihr Mund bewegt sich, als wollte sie noch etwas sagen. Stattdessen atmet sie beinahe zittrig ein. Dann fährt sie mit ihrer Zungenspitze über ihre Lippen, während sie mich mit dieser Wut, mit diesem … Verlangen ansieht. Fuck.
Ausgerechnet jetzt. Ausgerechnet hier. Hinter diesen Jalousien, hinter denen jederzeit ein Schatten vorbeiziehen kann, und der unabgeschlossenen Tür.
»Weil du sonst was?«, setze ich nach. Ich will wissen, was sie sagen wollte, ich will …
»Weil du sonst …« Ihr Brustkorb hebt und senkt sich schnell. Zu schnell. Und genau das ist der Punkt, an dem mein Körper entscheidet, dass mein Verstand nicht mehr gebraucht wird. Mein Blut gerät in Wallung und mein Schwanz wird so hart, dass es mich wütend macht. Ich soll sie beschützen und nicht daran denken, wie es sich anfühlen würde, in sie einzudringen.
Ihr Blick klebt provozierend an mir. Langsam kommt sie noch näher. Ohne ein Wort, ohne eine Warnung. Luna steht jetzt so nah, dass ihre Brust meine streift. Sie sieht nicht weg. Auch dann nicht, als ich die Augen verenge.
Etwas in mir gibt nach.
Meine Hand fährt an ihre Taille, tiefer, bis ich ihren unteren Rücken umfasse und sie ruckartig an mich ziehe. Ihre Hüften pressen sich gegen mich, genau da, wo sie fühlen kann, was sie mit mir macht. Ihr Kopf fällt leicht zurück, ein kehliger Laut entweicht ihr. Ein dunkles, schmutziges Geräusch, das mich fast den Verstand kostet.
Mein Gesicht ist nur noch Zentimeter von ihrem entfernt. Unsere Lippen berühren sich fast. Mein Atem trifft ihre Haut, meine Nase streift ihre Wange. Ich könnte sie jetzt küssen. Ich könnte sie jetzt gegen die Wand drücken und all die Fantasien Wirklichkeit werden lassen, die ich seit Tagen versuche, zu verdrängen. Ehrlich gesagt, seit ich dieses beschissene Kampftraining mit ihr beginnen musste.
Doch genau in diesem Moment, als ich ihre vollen Lippen fast auf meinen schmecke, kommt die Realität zurück wie ein Faustschlag.
Sie ist die Tochter meiner Auftraggeberin.
Ich bin ihr Bodyguard.
Angestellt, um sie zu beschützen, nicht um sie zu ficken.
Ich presse die Kiefer zusammen, lasse sie abrupt los und trete zwei Schritte zurück. Dann reiße ich die Tür auf und verschwinde aus dem Raum, bevor ich all die Grenzen überschreite, die ich längst schon in Gedanken eingerissen habe.
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Über uns tanzen Lichtkegel in Pink, Violett und Nachtblau. Sie brechen sich an den gewölbten Backsteinmauern und werfen flirrende Schatten über verschwitzte Körper, die sich im Rhythmus der Musik bewegen. Es riecht nach Parfum, Alkohol und billigem Nebeldampf, weil Raphael dachte, dass eine Nebelmaschine das ultimative Upgrade für unsere Partys wäre.
»Okay, sei jetzt ehrlich.« Joel lehnt sich in meine Richtung und fixiert mich. »Strahlt mein drittes Auge?«
Ich kichere. »Dein was?«
Der Stoff meines glitzernden schwarzen Tops klebt leicht an meinem Rücken, während meine Hüften im Takt der Musik wippen. Dazu ein Minirock aus Satin, der bei jeder Bewegung ein wenig höher rutscht. Meine blonden Haare fallen mir in großen Wellen über die Schultern.
»Mein drittes Auge! Ich hab vorhin ’ne Karte gezogen. Die Hohepriesterin. Sie bedeutet Intuition, Geheimnisse und unterdrückte Begierde. Passt doch perfekt zu mir, oder?« Er grinst verschwörerisch.
»Unterdrückte Begierde?«, fragt Elli, die mit drei Drinks in den Händen und in ihrer smaragdgrünen Corsage zu uns stößt. »Sag mir nicht, dass du wieder etwas mit der Anwältin hast. Joel! Du hast selbst gesagt, wie toxisch das ist und …«
»Beruhig dich«, unterbricht er sie und nimmt ihr zwei Drinks aus der Hand, von denen er mir einen weiterreicht. »Ich hab immer noch ein glückliches On-Off-Ding mit meinem Grinder Date Henry. Die Anwältin ist und bleibt Geschichte. Darauf sollten wir anstoßen.«
Wir lassen unsere Gläser aneinanderklirren und nehmen alle einen großen Schluck unseres Gin Tonics. Manchmal, in solchen Momenten, kommt es mir so vor, als sei die Sache mit Ellis Bruder nie passiert. Es ist gerade mal wenige Monate her, dass Devin alles gestanden hat. Ich frage mich oft, wie Elli weitermachen konnte, nach allem. Sie meinte mal zu mir, dass sie es ohne die Therapie nicht schaffen würde. Ich wünschte, ich könnte mehr für meine beste Freundin tun, als bloß da zu sein. Nachdem Devin verhaftet worden war, hatte sie nur eine Bitte an Joel, Lucian und mich. Sie wollte, dass wir weitermachen, als wäre es nicht passiert. Im Gegenzug musste sie Joel und mir versprechen, dass sie sofort zu uns kommt, wenn sie Redebedarf hat.
»Wirst du mit ihm hingehen?«, fragt Joel und stupst mich an der Seite an, um mit einem Nicken auf Samir zu deuten. Er steht hinter der improvisierten Bar, sein helles T-Shirt steht im starken Kontrast zu seinen dunklen Haaren.
»Hm? Wohin?«
»Na wohin wohl?! Zu dem Ereignis, auf das die ganze Pure Grace hinfiebert. Zum Maskenball natürlich«, antwortet Elli.
Ich beiße mir auf die Unterlippe. »Ohje, das 25-jährige Jubiläum der Akademie hab ich ganz vergessen. Ehrlich gesagt wollte …«
»Sag jetzt nicht, dass du nicht hingehen wirst. Luna!«, kreischt Elli empört. »Noch vor wenigen Wochen wärst du die Person gewesen, die sich von uns allen am meisten drauf freut.«
Das stimmt. Allerdings war mein Leben vor wenigen Wochen auch nicht einmal ansatzweise so chaotisch wie jetzt. Mittlerweile will mich anscheinend jemand tot sehen, weshalb ich einen heißen Babysitter am Arsch kleben habe, und ich habe unglaubliche Angst, die Bühnenreife zu vermasseln.
»Hast du schon ein Kleid?«, frage ich meine beste Freundin und sofort beginnen ihre blauen Augen, zu leuchten.
»Noch nicht. Aber Lucian kommt, also muss es verdammt gut aussehen. Du hast auch noch keins, oder? Lass uns zusammen welche in der Stadt aussuchen, okay?«
Ich lache und trinke den letzten Rest meines Drinks aus, fühle die Hitze in meinem Bauch aufsteigen, wie ein süßer Rausch, der sich langsam bis in meine Fingerspitzen zieht.
»Also, um wieder zurück zum Thema zu kommen … Wirst du mit Samir zum Ball gehen oder nicht?«
Ich runzle die Stirn. »Er hat mich nicht gefragt.«
»Noch nicht«, wirft Elli dazwischen.
»Und selbst wenn er’s täte, … keine Ahnung. Es ist irgendwie komisch zwischen uns.«
»Wie komisch?«, hakt Joel nach.
»Im Alltag sind wir wie flüchtige Freunde. Auf Partys machen wir miteinander rum, wobei wir nie darüber hinausgegangen sind«, antworte ich.
Elli zieht die Lippen zu einem schmalen, nachdenklichen Lächeln. »Vielleicht muss er sich jedes Mal Mut antrinken.«
Joel schnaubt und hebt den Zeigefinger. »Oder er ist ein klassischer Nightlife-Dater mit emotionalen Öffnungszeiten von 20 Uhr bis 4 Uhr morgens. Ich schwöre dir, Luna, der Typ schaut dich im Unterricht manchmal so an, als würdest du nackt nur für ihn tanzen.«
Elli prustet los, verschluckt sich fast an ihrem Drink. »Oh Gott, Joel!«
»Was denn? Ich sag nur, wie’s ist. Wir wissen doch alle, wer heute Abend wieder rumknutschen wird, und …«
Ich setze gerade an, um zu kontern, will ihm irgendetwas Witziges entgegenschleudern, doch dann verliere ich den Faden. Meine Gedanken verstummen.
Mein Blick wird von ihm angezogen wie die Motten vom Licht. Zane steht plötzlich so nah bei uns, dass ich mir sicher bin, er hat jedes Wort mitangehört. Sein schwarzes Hemd spannt sich über seinem Oberkörper, die Ärmel sind hochgekrempelt, die ersten vier Knöpfe stehen offen, seine Haltung wirkt entspannt, doch seine Lippen … Die Lippen, die meinen vor drei Tagen noch viel zu nah waren. Die Lippen, die ich – und das gebe ich wirklich nur ungern zu – auf meinen spüren wollte.
Zane sagt nichts und durchbohrt mich mit seinen Frost-und-Bernsteinaugen. Lässt mich brennen. Lässt mich vergessen, wo ich bin. Und ich frage mich, wann es angefangen hat. Objektiv betrachtet ist Zane Navarro heiß. Keine Frage. Doch wann, innerhalb der letzten vier Wochen, hat mein Körper beschlossen, dass er so auf ihn reagiert?
Elli stößt mich mit ihrem Ellbogen an, als würde sie versuchen, mich zurück in die Realität zu holen. In eine Welt, in der meine Sinne nicht vom Alkohol benebelt sind und sich nicht nur auf den Mann fokussieren, den ich eigentlich nicht ausstehen kann.
Joel räuspert sich genau in dem Moment, in dem Zane näher tritt. Plötzlich beugt er sich leicht zu mir herunter, so nah, dass ich seinen Atem auf meinem Hals spüren kann. Mein Blick fällt unweigerlich auf den Streifen nackter Haut, der zwischen den offenen Knöpfen aufblitzt. Sonnengeküsst, glatt, trainiert.
»Du solltest aufhören, zu trinken«, murmelt er, so leise, dass nur ich ihn höre. Mein Körper reagiert sofort mit einem elektrischen Kribbeln, das sich von meinem Nacken über meine Wirbelsäule bis tief zwischen meine Oberschenkel zieht.
Ich öffne den Mund, will etwas erwidern, irgendetwas Schlagfertiges, Sarkastisches, irgendwas, das mich wieder auf sicheren Boden bringt, aber meine Stimme bleibt irgendwo zwischen meinen Gedanken und seiner Präsenz stecken.
Er hat verdammt noch mal recht. Ich sollte aufhören, zu trinken. Denn scheinbar verwandelt mich Alkohol in ein sabberndes Etwas, das vergisst, wie unausstehlich Zane ist. Das vergisst, wie sehr er mir auf die Nerven geht. Das vergisst, dass er eigentlich mein Bodyguard ist.
Mit einem Mal schiebt sich Elli zwischen uns. Ich atme ein. Nicht wirklich erleichtert, eher so, als müsste ich erst wieder lernen, wie das überhaupt funktioniert.
»Also wirklich, Zane«, sagt sie süßlich, ihr Tonfall leicht spöttisch, aber nicht unhöflich. »Hast du nichts Besseres zu tun, als hier die Stimmung zu killen?«
Am liebsten würde ich ihr danken. Oder mich zumindest an ihr festhalten, weil mein Gleichgewicht längst ins Wanken geraten ist.
Doch da taucht Samir auf. Seine Finger finden wie selbstverständlich meine und ehe ich etwas erwidern kann, zieht er mich in Richtung Tanzfläche. Zwischen all den Körpern, die sich im Takt der Musik bewegen, tauchen wir ein in eine Welt, die lauter und greller ist als meine Gedanken. Für einen Moment lasse ich es einfach geschehen, lasse mich führen, lasse zu, dass er mich berührt. Weil es jedes Mal so ist zwischen uns. Hier. In diesem Kellergewölbe.
Seine Hände ruhen an meiner Taille, gleiten tiefer, dann wieder höher. Ich kenne seine Berührungen. Sie sind leicht, verspielt, ein bisschen fordernd, aber nie zu viel. Nie zu tief. Es ist vertraut. Sicher.
Und doch … nicht ganz richtig. Nicht genug.
Denn kaum schließen sich meine Augen für einen Moment, flackert ein anderes Bild in meinem Inneren auf.
Große, starke, von feinen Narben gezeichnete Hände. Wärmer. Fester. Anspruchsvoller.
Wie es sich wohl anfühlen würde, wenn es seine Finger wären, die jetzt meine Haut unter dem dünnen Top streifen? Wenn es seine Hände wären, die mein Becken festhalten? Seine Stimme, die mir in diesem Moment sagen würde, dass ich ihm nicht entkommen kann?
Schnell schüttle ich den Gedanken ab und öffne meine Lider. Ich will das nicht. Ich will ihn nicht.
Also tue ich das Einzige, was sich in diesem Moment logisch anfühlt. Ich ziehe Samir näher an mich heran, lege eine Hand in seinen Nacken und küsse ihn. Weder vorsichtig noch zaghaft. Sondern mit der verzweifelten Hoffnung, dass ein echter Kuss reicht, um ein falsches Verlangen auszulöschen.
Samir antwortet sofort, als hätte er nur auf das Signal gewartet. Ich lasse zu, dass wir miteinander rummachen, hier, mitten auf der Tanzfläche, zwischen Nebelschwaden, Lichtblitzen und Beats, die mein Herz aus dem Takt bringen.
Als wir uns lösen, bleibt mein Gesicht nur Zentimeter von seinem entfernt.
»Luna«, sagt er schließlich. »Lass uns auf ein Date gehen. So richtig. Nur wir zwei.«
Ich nicke, ohne nachzudenken.
»Ich will nicht, dass das mit uns nur so ein Party-Ding bleibt«, sagt er laut. Sehr, sehr laut.
Mein Herz schlägt gegen meine Brust, während ich ihm in die dunklen Augen sehe. Augen, von denen ich monatelang geträumt habe.
Samir beugt sich vor und beinahe berühren sich unsere Lippen erneut. Aber eben nur beinahe. Denn plötzlich reißt uns eine Bewegung auseinander.
Jemand rempelt Samir so heftig an, dass er ins Stolpern gerät und zwei Schritte von mir weg macht. Zane dreht den Kopf mit dieser provozierenden Langsamkeit, die einen nur in den Wahnsinn treiben kann. Und dann ist da dieses überhebliche Schmunzeln.
Sein Blick trifft meinen. Nur für den Bruchteil einer Sekunde. Er sagt nichts. Kein Wort. Keine gemurmelte Entschuldigung. Geht einfach weiter, als wäre das hier ein schlechter Film und er der unausweichliche Plottwist. Er stolziert geradewegs in Richtung eines Seitenflurs, der in den ruhigeren Teil des Gewölbes führt.
Mein Puls rast.
»Was zur Hölle…«, murmele ich, wende mich dann an Samir, der sich durch die braunen Haare fährt und mich irgendwie an einen Dackel erinnert, dem man sein Futter gestohlen hat. »Ich bin gleich wieder da.«
Ohne auf eine Reaktion seinerseits zu warten, drehe ich mich um und bahne mir einen Weg durch die tanzende Menge. Alles in mir brennt. Meine Haut. Mein Herz. Mein Stolz. Und ganz besonders meine Wut.
Die Musik wird mit jedem meiner Schritte leiser. Ich sehe Zanes Silhouette weiter vorn, wie sie langsam in den Schatten eintaucht und den Ausgang ansteuert. Ohne zu zögern, beschleunige ich.
»Zane!«
Er reagiert nicht.
»Zane! Bleib stehen, verdammt!«
Ich erreiche ihn mit zwei schnellen Schritten, meine Finger schnappen nach seinem Handgelenk. Er dreht sich halb zu mir um, überrascht von meiner Berührung, und ich nutze den Moment, um ihn in einen kleinen Nebenflur zu ziehen, der fast vollständig im Schatten liegt.
Ich stoße ihn leicht gegen die Wand und stelle mich ihm entgegen.
»Was. War. Das?«, presse ich zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.
Er sagt nichts.
Natürlich sagt er nichts.
Sein Blick gleitet über mein Gesicht, dann über meine Schultern, verharrt für einen Moment an meinen Lippen, bevor er mir ruhig und unergründlich wieder in die Augen sieht. Dieses beschissene Pokerface.
»Möchtest du, dass meine Tarnung auffliegt? Dass die Leute mitbekommen, dass wir uns kennen?«
»Was? Verdammt, du hast Samir doch eben angerempelt wie der letzte …«
Er stößt sich von der Wand ab, kommt auf mich zu. »Der letzte was?«
»Ich habe es satt, mich in deiner Gegenwart ständig in eine Furie zu verwandeln, die mit Beleidigungen nur so um sich wirft«, entgegne ich, recke trotzig das Kinn und verschränke die Arme vor der Brust.
»Dann lass es«, brummt er und zieht eine Braue nach oben.
DIESE VERDAMMTE AUGENBRAUE.
»Würde ich gern. Aber dafür müsstest du mir ein bisschen weniger auf die Nerven gehen. Was sollte das eben?«
Zane betrachtet die silbernen Ringe an seinen Fingern und dreht sie hin und her. »Ich weiß nicht, was du meinst.«
»Du hast ihn mit Absicht angerempelt.«
»Wen? Den kleinen Jungen eben?«
Frustriert stoße ich die Luft aus. »Samir. Er heißt Samir.«
»Denkst du, das weiß ich nicht? Ich kenne alle hier mit Namen.«
»Dann benutz sie gefälligst auch«, zische ich ihm entgegen.
Alles, was er erwidert, ist ein verächtliches Schnauben.
»Und jetzt sag mir …« Ich mache einen kleinen Schritt auf ihn zu. »… wieso …« Noch ein Schritt. »… hast du das getan?«
Ich stehe direkt vor ihm, rieche sein Aftershave, kann die Ader an seinem Hals pulsieren sehen.
Er bewegt sich nicht. Sagt kein Wort, macht keine Geste, die irgendetwas erklären würde.
»Was ist dein scheiß Problem, Navarro?«, fauche ich und stoße ihm mit dem Zeigefinger gegen die Brust.
Sein Mund zuckt. Ganz leicht. Er wirkt … belustigt.
»Ich hab kein Problem. Du hingegen …« Er kommt ein kleines bisschen näher und seine Stimme sinkt so tief, dass sie sich wie dunkler Samt über meine nackte Haut legt. »Du rennst mir hier hinterher, ziehst mich in einen verlassenen Gang und regst dich über Nichtigkeiten auf.«
»Ich hasse dich«, flüstere ich, aber es klingt nicht so giftig, wie ich es geplant hatte. Es klingt irgendwie … machtlos.
Ein schiefes Grinsen legt sich über seine Lippen. »Vielleicht. Aber du bist hier und nicht bei diesem Samuel.«
»Weil du ihn beinahe zu Boden gerammt hast! Und er heißt Samir!«
Sein Grinsen wird breiter. »Eine Frage hätte ich da noch.«
»Deine scheiß Frage interessiert mich nicht.« Mit diesen Worten drehe ich mich um, will einfach nur weg. Weg aus einer Situation, in die ich mich selbst hineinmanövriert habe. Ich hätte ihm nicht hinterherstürmen dürfen. Ignorieren wäre das einzig Richtige gewesen.
Eine Berührung lässt mich scharf die Luft einziehen. Zane hält mich fest. Seine Finger um mein Handgelenk gelegt. Nicht fest und doch stark genug, um mich zum Stehenbleiben zu bringen. Erst als ich mich erneut zu ihm umdrehe, lässt er los.
»Was genau hattest du vor, als du mich in diese dunkle Ecke des verwinkelten Kellers gezogen hast?«, fragt er.
Es vergehen mehrere Sekunden, in denen ich reglos vor ihm stehe. Sein Kiefer spannt sich an. Nur minimal, aber ich sehe es. Mein Herz schlägt mir bis zum Hals. Doch das ist nicht einmal das Schlimmste. Das Schlimmste ist, was für Bilder seine Worte in mir auslösen. Denn im Kopf gehe ich unzählige Möglichkeiten durch, was Zane und ich hier, im Schutz der Dunkelheit, nur zu zweit, tun könnten. Doch ich bin vernünftig. Ich bin Luna Delgado und ich werde meinen verwirrten Hormonen nicht die Oberhand überlassen.
»Du bist so verdammt selbstgefällig. Du denkst, nur weil du diese Augen hast, diesen Körper und scharfe Kieferknochen, liegt dir die ganze Welt zu Füßen«, zische ich und greife nach seinem Hemdkragen, als wäre das eine Bedrohung für ihn.
»Liegst du mir zu Füßen, Princesa?«
Ich will etwas erwidern, irgendeine clevere Beleidigung, will ihn an die Wand schreien oder ihm gegen das Schienbein treten. Doch mein Körper reagiert anders. Mein Körper schmilzt wie Wachs in seinen Händen.
Und er? Er sieht mich an. Ohne dass ich den Ausdruck in seinem Gesicht lesen könnte. Da ist nichts, das mir verrät, ob er … Ob er das auch spürt. Diese unaufhaltsame Anziehung.
Ich balle die Hände zu Fäusten, drücke ihn am Kragen seines Hemdes zurück an die Wand. Er leistet keinerlei Widerstand. Er zuckt nicht einmal zusammen, als seine Schultern gegen die kühlen Steine stoßen. Mein Körper berührt seinen. Es ist so lächerlich, wie ich mich förmlich gegen ihn presse.
Unsere Blicke verfangen sich ineinander.
Gott, diese Augen. Diese Frost-und-Bernsteinaugen. Diese Haare. Diese dunklen Strähnen, die ihm ins Gesicht fallen. Dieses Gesicht. Das so viel Härte ausstrahlt. Dieses Hemd. Das genau an den richtigen Stellen eng sitzt. Dieser verfluchte Zane Navarro.
»Ich werde dir niemals zu Füßen liegen«, wispere ich.
»Gut«, sagt er und legt seine Finger um mein Kinn, zwingt mich damit, ihn direkt anzusehen. »Denn das wäre unser Untergang.«
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Schweiß perlt meinen Rücken hinab, während ich Liegestütze mache. Ich spanne die Arme erneut an und zwinge meinen Körper zur fünften Wiederholung. Ich muss mich um jeden Preis irgendwie ablenken. Seit zwei Stunden schon bin ich am Trainieren. Bringe mich selbst an mein absolutes Limit, verausgabe mich bis zum Gehtnichtmehr, nur um die Bilder von Luna aus dem Kopf zu bekommen.
Seit sie mich gegen die Wand gedrückt und ihren Körper an meinen gepresst hat, ist alles in mir unter Spannung. Während sie mich mit diesem unersättlichen Verlangen in ihren braunen Augen angesehen hat, war ich kurz davor, meine Vernunft beiseitezuschieben. Ich hätte ihr am liebsten direkt auf der Stelle gezeigt, wie sehr sie mich provoziert.
Stattdessen bin ich zurück zur Party. Ich musste. Sosehr mein Schwanz mir auch befohlen hat, aufs Zimmer zu gehen und mir Erleichterung zu verschaffen, ich konnte sie nicht allein lassen. Nicht, wenn ich meinen Job auch nur ansatzweise ernst nehmen will.
Ich habe mich im Schatten aufgehalten, unauffällig, wie immer. Na ja, fast immer. Denn Samir wegzustoßen, war alles andere als unauffällig. Es war unüberlegt und kopflos. Als Belohnung durfte ich dann nach unserem Streit dabei zusehen, wie Luna mit ihm getanzt und gelacht hat. Wie sie sich geküsst haben. Sie hat seine Hände über ihren Körper gleiten lassen, als würden sie dorthin gehören. Ich habe ihr dabei zugesehen, wie sie ihm die Zunge in den Hals geschoben hat, während ihre Augen auf mich gerichtet waren, als würde sie mich bestrafen wollen.
Und das Schlimmste? Ich hätte Samir am liebsten seine Zunge aus dem Hals gerissen. Nicht, weil ich eifersüchtig bin. Das darf ich nicht sein. Ich bin hier, um sie zu beschützen, nicht um sie zu begehren.
Doch mein Schwanz hat diese Message anscheinend nicht bekommen.
Gegen drei Uhr kam Luna zu mir. Sie roch nach Alkohol und frischen Rosen, aber ihr Blick war glasklar, als sie sagte: »Ich schlafe bei Elli.«
Seitdem habe ich sie nicht mehr gesehen. Checke aber alle dreißig Minuten ihren Standort über die App. Und jedes Mal, wenn ich sehe, dass sie wirklich in Ellis Zimmer ist, und nicht bei Samir, atme ich ein bisschen ruhiger.
Was lächerlich ist.
Denn es sollte mir egal sein.
Es MUSS mir egal sein.
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Zane kniet über mir, eine Hand auf meiner Schulter, die andere an meiner Hüfte. Sein Gewicht verlagert sich gerade so weit, dass ich mich nicht aufrichten kann. Nicht entkommen kann. Er ist überall und viel zu nah, viel zu präsent. Seine Knie rahmen meine Hüften ein, sein Blick ist finster.
»Du hast alles vergessen, was ich dir am Freitag beigebracht habe«, knurrt er missbilligend.
Ich will etwas erwidern. Will sagen, dass es nicht stimmt. Dass ich ganz genau weiß, wie ich ihn aushebeln müsste. Dass ich jeden einzelnen Griff aus dem letzten Training abrufen kann, inklusive der drei Varianten, die er mir gezeigt hat. Aber ich sage nichts. Mein Mund bleibt geschlossen, weil ich nicht weiß, was ich sagen soll. Denn die Wahrheit ist, dass es nicht das Vergessen ist, das mich bei seinem Angriff lähmt.
Er ist es.
Dieser scheiß Samstagabend ist es.
Liegst du mir zu Füßen, Princesa?
Diese sechs Worte, diese Stimme, dieser Blick, die mir seit zwei Tagen nicht mehr aus dem Kopf gehen, lassen mich beinahe durchdrehen. Wirklich. Es ist, als sei ich verflucht. Als hätte irgendwas einen Schalter bei Zane und mir umgelegt. Als würde ich ihn mit einem Mal nicht bloß heiß finden. Nein. Ich habe viel eher das Gefühl, dass mein ganzer Körper nach ihm schreit. Und ich weiß nicht, ob es jemals, abgesehen vom Ballett, etwas gab, das ich so sehr begehrt habe.
»Wenn das hier echt wäre«, murmelt er, während sein Blick an meinem Gesicht entlanggleitet, »wäre es das gewesen. Du hättest keine Chance.«
Ich starre an ihm vorbei zur Decke. Tue alles, um nicht in diese unterschiedlich farbenen Augen sehen zu müssen. Betrachte durch den Spiegel neben uns den Raum.
Mein Herz hämmert so laut, dass ich mich frage, ob er es hört.
»Noch mal.« Zanes Tonlage lässt keinen Spielraum für Diskussionen.
Es interessiert ihn nicht, dass ich Sonntag den ganzen Tag im Studio verbracht habe, dass ich trainiert habe, bis jeder Zentimeter von mir schmerzte. Es interessiert ihn nicht, dass ich auch heute selbst nach dem Ballettunterricht noch weitergetanzt habe, bis meine Beine zitterten. Trotz allem muss ich an einem Montagabend mit ihm kämpfen, dabei bezweifle ich, dass ich das Gelernte jemals ernsthaft anwenden werde.
Ich rolle mich zur Seite, komme auf die Knie und schüttle die Arme aus. Zane beobachtet mich. Wartet auf meinen nächsten Schritt.
Ich weiß, was ich tun soll. Wie ich seine Hand greifen, seinen Schwerpunkt verlagern, ihn aus dem Gleichgewicht bringen kann. Und trotzdem zögere ich. Nur den Bruchteil einer Sekunde. Aber er merkt es sofort.
»Hast du Angst?«, fragt er und zum ersten Mal am heutigen Abend klingt er nicht wie ein General.
»Nein«, lüge ich.
Er macht eine abfällige Bewegung mit dem Kinn. »Dann beweise es.«
Ich schieße nach vorn, greife sein Handgelenk, ziehe, drehe mich zur Seite. Alles in einem Ruck. Diesmal trifft mein Gewicht den richtigen Punkt und Zane verliert die Balance, wodurch er auf die Matte fällt. Ich lande über ihm, halte seine Arme unten, meine Knie auf beiden Seiten seiner Hüften.
Unser Atem geht schwer, während sich unsere Blicke treffen. Seine Brust hebt und senkt sich unter mir. Mein Puls schießt in die Höhe.
»Nicht schlecht«, wispert er und pustet sich eine Haarsträhne aus der Stirn.
Weil ich noch immer über ihm hocke, als müsste ich ihn am Boden festnageln, spüre ich jede Bewegung seines Körpers. Selbst die kleinen, unbewussten. Dieses minimale Anspannen im Bauch, das tiefe Einatmen, bei dem sich seine Brust hebt, als wolle all das mich daran erinnern, wie nah wir einander gerade sind.
Das Schlimmste an diesem Verlangen ist, dass ich ganz genau weiß, dass er es auch spürt. Seine Augen verraten ihn jedes Mal. Auch jetzt. Denn sie bleiben nicht dort, wo sie bleiben sollten. Sie wandern, streifen meine Handgelenke, meine Finger, die seine Arme unten halten, als hätte ich ihn tatsächlich besiegt, gleiten hoch zu meinem Gesicht und bleiben an meinem Mund hängen, einen Tick zu lange, bevor sie wieder zu meinen Augen springen.
Ich betrachte die kleine, verblasste Schnittnarbe an seinem Wangenknochen. Obwohl er mir bereits gesagt hat, dass all seine Narben von Einsätzen und Kampftrainings kommen, frage ich mich, woher genau diese eine stammt. Langsam strecke ich meine Hand nach seinem Gesicht aus, halte mich aber noch rechtzeitig zurück, bevor ich ihn berühre. »Woher hast du diese Narbe?«
»Meinst du nicht, dass diese Frage ein wenig zu privat ist?« Seine Lippen verziehen sich zu einem Schmunzeln, das seine Grübchen entblößt. Sie tauchen so selten auf, dass ich sie fast für eine Einbildung halte.
»Alles hier dran«, ich deute mit einem Nicken zwischen uns hin und her, »ist viel zu privat.«
»Du hast echt ein Date mit Samir?«, fragt er aus heiterem Himmel und wechselt damit das Thema. Die Worte treffen mich, noch bevor ich entscheiden kann, ob ich sie lächerlich oder gefährlich finde.
»Woher weißt du das?«
»Ich weiß alles«, erwidert er und ich komme nicht drumherum, zu glauben, dass er mehr als nur diesen Fakt damit meint. »Abgesehen davon war euer Gespräch auf der Tanzfläche nicht zu überhören.« Seine Tonlage ist so sachlich, als ginge es um Trainingspläne oder Fluchtwege. Doch wir verbringen seit einigen Wochen jeden Tag zusammen und mittlerweile weiß ich genau, wann er eine Maske auflegt und wann nicht. Das Pochen seiner Halsschlagader verrät ihn.
Für den Bruchteil einer Sekunde habe ich das Gefühl, dass meine Leggings plötzlich viel zu dünn sind. Mir wird überdeutlich bewusst, dass ich auf ihm sitze. Auf seinem Schritt. Auf …
»Es geht dich nichts an«, sage ich, um meine Gedanken umzulenken.
Zane hebt minimal eine Braue. »Tut mir leid, dich zu enttäuschen, Princesa, aber selbst deine Dates gehen mich etwas an.«
»Wann wirst du endlich damit aufhören, mich so zu nennen, Navarro?«, frage ich und drücke mich enger an ihn. Sein Körper spannt sich unter mir an.
»Vermutlich niemals.« Langsam schließt er die Lider, atmet tief ein und aus. Als er sie wieder öffnet, trifft mich das Dunkle in seinen Augen wie ein Schlag. »Und jetzt steh auf.«
»Warum?« Ich fordere ihn heraus. Ich weiß, dass ich es tue. Aber aus irgendeinem Grund kann ich nicht anders.
Sein Blick bleibt an meinem Gesicht hängen, dann rutscht er tiefer, und meine Haut prickelt, als hätte er mich tatsächlich berührt.
»Weil du nicht trainierst«, antwortet er. »Du spielst.«
Ich lache kurz, obwohl mein Herz so schnell schlägt, dass es lächerlich ist. »Und du? Spielst du auch? Oder wieso scheint es dich so sehr zu stören, dass mich Samir nach einem Date gefragt hat?«
Sein Kiefer verhärtet sich und ich ertappe mich dabei, wie ich mir vorstelle, wie es wäre, wenn …
Zane schnaubt. »Es ist einfach unklug.«
»Unklug ist, dass du überhaupt glaubst, du dürftest mitreden«, fauche ich.
Mit einem einzigen Ruck, der mich kurz zusammenzucken lässt, richtet Zane seinen Oberkörper auf. Es scheint ihn keinerlei Kraft zu kosten, sich aus meinen Griffen zu befreien. Sein Atem streift mir über die Lippen, weil wir so nah sind und ich noch immer auf ihm sitze.
»Sei nicht so naiv, Princesa.«
»Wenn ich naiv bin, was bist du dann? Eifersüchtig?«
Das Wort schwebt wie eine Klinge über uns und ich habe sie geworfen, bevor ich nachdenken konnte.
Zane kneift die Augen zusammen. »Sag das nicht!«
»Warum?«, flüstere ich. »Weil es stimmt?«
Ich sollte von ihm runter. Ich sollte aufstehen, mir Wasser holen und es mir am besten volle Dröhnung ins Gesicht klatschen. Stattdessen verlagere ich mein Gewicht und spüre ihn. Nicht als Gedanke, nicht als Fantasie, sondern als harte, eindeutige Reaktion zwischen meinen Beinen.
Einen Wimpernschlag später landen Zanes Hände an meinen Hüften, nicht grob, aber fest genug, um mich stoppen zu können, wenn er es wollte.
»Luna«, zischt er leise. Die Art, wie er meinen Namen ausspricht, klingt ausnahmsweise nicht wie ein Befehl, sondern wie ein Versuch, die Kontrolle nicht zu verlieren.
»Was?«, flüstere ich. Mein Trotz findet seinen Weg nach oben wie Gift.
Zane hebt das Kinn minimal, seine Augen gleiten über mein Gesicht, bleiben einen Schlag zu lange an meinem Mund hängen, und als er antwortet, ist seine Stimme rauer als eben. »Das solltest du lassen.«
»Was genau?«, frage ich und reibe mit meiner Mitte über seine Erektion.
»Du weißt ganz genau, was ich meine.«
Natürlich weiß ich es. Und genau deshalb bewege ich mich noch einmal und diesmal kann ich nicht mehr so tun, als wäre es aus Versehen gewesen, weil Zane hörbar ausatmet. Es kostet mich alles an Überwindung, ihm nicht hier und jetzt dieses schwarze Shirt vom Körper zu reißen. Diese Art von Verlangen habe ich noch nie zuvor verspürt. So verflucht roh und unumgänglich.
Mein Herz rast, mein Bauch wird weich und heiß zugleich, und zwischen meinen Beinen wird es feucht. Zu feucht, wenn man bedenkt, dass hier eigentlich gerade nicht wirklich viel passiert.
»Du solltest mich nicht provozieren«, raunt er mir entgegen.
»Und wenn ich es doch tue?«, frage ich mit zitternder Stimme, weil mein Kopf weiß, dass es das einzig Richtige wäre. Mein Körper hingegen? Der will Zane.
Obwohl er mich federleicht von sich heben könnte, tut er es nicht. Genau das ist das Problem, weil es bedeutet, dass er sich ebenfalls entscheidet, hierzubleiben, unter mir, in dieser Spannung, in der jede Bewegung zwischen uns ein Feuerwerk entfachen könnte.
»Dann machst du etwas«, sagt er heiser und ich spüre seine Härte unter mir zucken, »das du bereuen wirst.«
Ein nervöses Lachen entfährt mir. »Ich? Oder doch eher du?«
»Spiel nicht mit dem Feuer.« Seine Finger gleiten an meinem Gesicht vorbei nach hinten. Er umfasst das rosa Band, das meine Haare zusammenhält, und zieht es zusammen mit dem Pferdeschwanz nach hinten, sodass mein Kopf in den Nacken fällt. Allein das lässt mich beinahe aufstöhnen.
»Sag mir nicht, was ich zu tun habe, Zane.«
»Dann zwing mich nicht dazu«, antwortet er und seine Stimme läuft mir den Rücken hinunter, trifft mich genau da, wo es sich nach einer süßen Qual anfühlt.
Ich könnte es beenden.
Ich könnte aufstehen, die Matte verlassen und so tun, als wäre das hier nur ein Ausrutscher gewesen, ein alberner Kontrollverlust.
Schnell und präzise, als würde Zane sich selbst retten, und mit einer flüssigen Bewegung nimmt er mir das Gleichgewicht. Er dreht uns, bis mein Rücken die Matte trifft und seine Hände meine Handgelenke neben meinem Kopf fixieren, während sein Körper über mir schwebt.
»Das Training ist vorbei«, sagt er rau.
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Das Training ist vorbei.
Das ist, was ich sage.
Aber ich bewege mich nicht.
Ihre Brust hebt und senkt sich unter mir, schnell, unregelmäßig, als würde sie gegen sich selbst ankämpfen.
Alles an Luna schreit danach, berührt zu werden. Ihre glühenden Wangen. Diese verdammten Augen, die mich fixieren, als wäre ich das Einzige, was sie noch sieht. Ihre Lippen, die sie immer wieder befeuchtet. Ihr Körper, der sich mir entgegendrückt, als würde er nach mehr verlangen.
Sie ist schön.
Scheiß auf schön.
Sie ist atemberaubend.
Und ich Arschloch bin so fucking hart, dass es wehtut. Mein Schwanz drückt fest gegen meinen Hosenbund, weil jeder verdammte Muskel meines Körpers Luna Delgado will.
»Ich dachte, das Training wäre vorbei«, flüstert sie und beißt sich auf die Unterlippe. »Stattdessen starrst du mich an, als würdest du mich verschlingen wollen.«
»Hör auf, mich so anzusehen, wenn du nicht willst, dass ich’s wirklich tue«, erwidere ich. Und hier ist er. Der erste Schritt in Richtung Untergang. Wobei dieser wahrscheinlich schon von dem Moment an besiegelt war, als ich diesen Job angenommen habe.
»Vielleicht will ich ja genau das«, raunt sie mit heiserer Stimme.
Mein Blick fällt auf ihren Hals, auf die glitzernde Spur von Schweiß, die sich über ihre Schlüsselbeine zieht, weiter nach unten, zwischen ihre Brüste, unter den Stoff ihres engen Sporttops. Diese Frau wird mich noch alles kosten. Dank ihr ist meine Kontrolle nur noch ein seidener Faden, der jeden Moment reißen könnte. Dabei bin ich nicht der Typ, der die Kontrolle verliert. Nicht in meinem Job. Nicht in diesem Setting. Und erst recht nicht bei ihr. Und doch stelle ich mir vor, wie sie klingt, wenn sie kommt. Wie sie meinen Namen schreit. Wie sie schmeckt. Wie sie sich anfühlt.
Langsam beuge ich mich zu ihr hinunter. Nur ein bisschen. Gerade so viel, dass sich unsere Nasenspitzen fast berühren.
Luna zuckt nicht zurück. Verdammt, sie zuckt kein Stück. Stattdessen sehe ich, wie sich ihre Pupillen weiten. Spüre, wie ihre Oberschenkel sich unter mir anspannen. Wie sie sich sanft, kaum merklich, gegen meine Erektion drückt.
»Sag mir, dass du mich nicht willst«, flüstert sie. Lunas braune Augen fixieren meine.
Ihr Blick wandert kurz zu meinen Lippen. Dann wieder zu meinen Augen. Sie provoziert nicht mehr. Sie fleht. Ohne Worte. Nur mit ihrem Körper. Und ich wäre nicht ich, wenn ich nicht darauf reagieren würde. Mein Becken senkt sich in dem Moment tiefer, indem sie mir ihre Hüften entgegenschiebt.
»Das hier …«, sage ich und streiche ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »… ist verflucht noch mal …« Ihre Finger krallen sich in meinen Nacken. »… nicht richtig.«
Ohne zu zögern, zieht sie mich runter. Unsere Münder prallen roh und ungebremst aufeinander. Keine Spur eines zarten Rantastens. Nur Hitze und Verlangen.
Lunas Lippen sind so weich wie in meiner Vorstellung, aber ihre Küsse sind wild und fordernd. Ihre Zunge dringt zwischen meine Lippen und ich lasse sie gewähren. Ich spüre jeden verdammten Muskel unter meiner Haut zucken, als würde mein gesamter Körper sich gegen den Gedanken wehren, jemals wieder von ihr abzulassen.
Sie bewegt sich unter mir, ihre Hüften reiben sich im Rhythmus unseres Kusses gegen meine. Der Stoff zwischen uns ist viel zu viel und doch viel zu wenig. Ihre Finger gleiten von meinem Nacken unter mein Shirt, über meinen Rücken. Ich stöhne leise in ihren Mund, als ihre Nägel eine Spur auf meiner Haut hinterlassen.
Meine Hände wandern über ihre Seiten, unter ihr Top, berühren Haut, die so warm und weich ist, dass ich glaube, dass ich süchtig danach werde. Sie keucht auf, als ich mit den Fingerspitzen über ihre harten Nippel fahre, und hebt sich mir entgegen, als wäre jede Berührung von mir nicht genug.
Der Kuss wird immer intensiver, alles einnehmender. Ich gehe tiefer. Erst über ihre Rippen, dann über ihren Bauch, langsam, so als würde ich mir jeden Zentimeter einprägen wollen. Bis meine Finger an den Bund ihrer Leggings stoßen. Ich könnte schwören, ich spüre, wie sie den Atem anhält, während ich daruntergleite. Sie stöhnt so laut, dass es von den Wänden widerhallt, als ich über den nassen Stoff ihres Slips streiche.
Ich sehe sie an. Ihre Wangen sind gerötet und ihre Lippen geschwollen. Ihre Haare liegen wirr um ihr Gesicht, was in diesem Moment das Schönste ist, was ich je gesehen habe. Und das Gefährlichste. Weil sie mich dazu bringt, alle Regeln zu vergessen.
Mit meinem Daumen übe ich Druck aus und kreise langsam über den Punkt, an dem ich ihre Erregung spüre. Sie ist so fucking feucht, dass ich mir vorstelle, wie mühelos mein Schwanz in sie gleiten würde, wie ich sie bis zum Anschlag ausfüllen würde.
Sie klammert sich in mein Shirt, während sie fordernd ihren Unterleib gegen meine Hand schiebt. Ich bleibe über dem Stoff. Aber sie bewegt sich und reibt sich verzweifelt an mir.
»Zane«, stöhnt sie meinen Namen so laut, dass es mich wachrüttelt. Sofort lichtet sich der Nebel in meinem Kopf. Als könnte ich plötzlich durch die Lust hindurch wieder klar sehen. Das hier ist mehr als nur falsch. Das hier ist verboten. Sie ist die Tochter meiner Chefin. Sie ist die kleine Schwester meines besten Freundes, der mich umbringen würde, würde er hiervon erfahren. Sie ist Luna Delgado.
Blitzschnell ziehe ich mich zurück. Ich weiß es. Sie weiß es. Dass ich genau das Arschloch bin, als das sie mich so oft betitelt.
»Das hier ist nie passiert und es wird auch nie wieder passieren«, sage ich, stehe auf und verlasse den Trainingsraum, ohne mich auch nur einmal nach ihr umzusehen.



24


»Batn hatm rch.« Joels Mund ist so voll, dass ich nichts von dem verstehe, was er sagt. An seiner Wange hängt Zuckerguss von den glasierten Krispy Kreme Donuts.
»Was?«, fragt Elli und runzelt die Stirn.
Seit dreißig Minuten sitzen wir auf einer Bank im Innenhof der Pure Grace Academy. Es ist später Nachmittag, die Sonne steht tief, taucht die sandsteinfarbenen Mauern in goldenes Licht, das die bordeauxroten Turmspitzen zum Glühen bringt.
»Ich sagte: Antoine hatte recht«, wiederholt Joel.
»Womit?«, frage ich und beiße von meinem Donut ab, während ich Joel dabei beobachte, wie er mit der Zunge versucht, die Zuckerglasur von seinem Gesicht zu lecken.
Er sieht mich an, als müsste ich sofort verstehen, was er meint. »Na, dass du beim Training nicht bei der Sache bist. Und das schon seit drei Tagen nicht mehr.«
Bäm. Treffer. »Ach, Antoine hat es einfach auf mich abgesehen. Ich hätte niemals gedacht, dass ich das mal sagen würde, aber ich vermisse Bastien.«
Elli nickt. »Ich hab gestern mit Lucian telefoniert und wie es aussieht, war das echt ein komplizierter Bruch und er wird mindestens einen Monat ausfallen.«
»Na super, dann haben wir Antoine noch länger an der Backe«, nörgele ich. Antoine trainiert eigentlich nur die jüngeren Schülerinnen und Schüler und hat mit uns älteren nicht viel zu tun. Doch aus irgendeinem Grund habe ich das Gefühl, dass er richtig glücklich über Bastiens Sportunfall ist. Vermutlich war es schon immer sein Wunsch, die älteren Schülerinnen und Schüler zu trainieren.
»Aber er hat nicht ganz unrecht. Du machst Fehler, die du sonst nie machst«, fährt Joel fort, diesmal etwas leiser. »Beim Adagio warst du heute komplett raus. Und in der zweiten Kombination …«
»… bin ich fast über meine eigenen Füße gestolpert«, murmele ich.
Er nickt. Elli legt eine Hand auf meinen Arm.
»Ich bin einfach müde.« Das ist die Notlüge der Saison. Immer gut, immer nachvollziehbar. Niemand hinterfragt sie ernsthaft.
Außer vielleicht der Mann, der einige Meter entfernt in der Ecke des Innenhofs sitzt. Zane hat sich strategisch perfekt positioniert. Am Rande des Brunnens, leicht erhöht, mit freier Sicht auf mich und auf die drei möglichen Ein- und Ausgänge. Niemand scheint sich an seiner Anwesenheit zu stören, niemand ahnt, dass der Mann mit dem zerlesenen Buch und den breiten Schultern hier nicht sitzt, weil er die Nachmittagssonne genießt, sondern weil ich unter Beobachtung stehe. Weil ich sein Job bin.
Er trägt ein schwarzes Shirt, die langen Beine ausgestreckt. Es ist üblich, dass die Lehrkräfte nicht nur an der Akademie unterrichten, sondern auch hier leben. Das trifft nicht auf alle zu. Vor allem nicht auf die, die ihre Familie vor ihre Karriere stellen. Was eindeutig die gesündere Entscheidung ist. Aber für diejenigen, die es anders sehen, gibt es einen eigenen kleinen Flügel im Schloss. Deshalb hinterfragt auch niemand, dass der neue Trainer im Fitnessstudio seine freie Zeit auf dem Innenhof der Pure Grace verbringt.
Elli und Joel werfen sich einen kurzen Blick zu. Diesen, den nur beste Freunde austauschen, wenn sie spüren, dass gerade mehr unter der Oberfläche brodelt, als man zugeben will.
»Vielleicht brauchst du einfach einen Tag Pause. Nur einen«, meint Elli.
»Ich wünschte, es wäre so einfach«, entgegne ich mit einem trockenen Lachen.
Aber es ist nicht einfach. Es ist Zane. Es ist das, was zwischen uns passiert ist. Es ist diese verdammte Spannung, die nicht nachlässt. Und es ist die Tatsache, dass ich ihn will, obwohl ich ihn nicht will. Was keinen Sinn ergibt.
Meine Finger krümmen sich fester um die Donutbox, während ich aus dem Augenwinkel sehe, wie Zane umblättert.
So, als würde er wirklich lesen.
So, als wäre er nicht bereit, jederzeit die Welt in Brand zu setzen, sollte ich auch nur einen Zentimeter zu weit aus der Sicherheitszone treten.
Seit drei Tagen tun wir beide von morgens bis abends so, als sei nie etwas passiert. Ganz getreu seinen Worten: Das hier ist nie passiert und es wird auch nie wieder passieren.
»Luna Delgado. Es reicht. Was ist los?« Elli durchbohrt mich mit ihren blauen Augen.
»Wir haben uns geküsst.«
»Ähm, ja? Wir konnten es alle auf der Party live mitansehen, was …«
»Zane und ich«, unterbreche ich Joel flüsternd.
Mit einem Mal ist es ganz still. Niemand von uns sagt etwas und ich kneife die Augen zu.
»Oh mein Gott, der Herr der Tarotkarten Jean-François Alliette, ich wusste es!«
»Wer soll das sein? Alliette?«, fragt Elli, als sei sie überhaupt nicht schockiert von meinem Geständnis.
Ich öffne die Lider wieder und spüre die warmen Sonnenstrahlen auf meiner Haut. Wir tragen alle die Akademieuniform, jedoch ohne unsere Jacketts und die Overkneestrümpfe, weil es damit viel zu heiß wäre.
»Wie kannst du das als meine Freundin nicht wissen? Jean-François Alliette, auch bekannt unter dem Pseudonym Etteilla, hat als Erster ein Konzept hinter den Tarotkarten entwickelt und damit zur esoterischen Entwicklung beigetragen. Aber wie dem auch sei …« Joel sieht wieder mich an. »Wie kam es dazu? Wo ist es passiert? Wer hat den ersten Schritt gemacht? Wie war es?«
»Es hat sich irgendwie … angestaut? Ich hab das Gefühl, dass sich da diese sexuelle Anspannung von Tag zu Tag zwischen uns entwickelt hat. Vielleicht ist das auch ganz normal, wenn man solch ein intensives Kampftraining miteinander durchgeht. Der Körperkontakt ist da nicht gerade ohne. Vermutlich hat er das bei jeder, die er trainiert. Bei der Party am Samstag sind wir uns dann nähergekommen. Er hat sich aufgeführt wie ein eifersüchtiger Teenager, als er mich mit Samir gesehen hat. Dann habe ich ihn zur Rede gestellt und irgendwie endete es damit, dass er mich gefragt hat: Liegst du mir zu Füßen, Princesa?«, erzähle ich.
»Ach du heiliger Bimbam. Also, wenn dein absolut heißer, großer, breiter, ständig grimmig guckender Bodyguard das zu mir gesagt hätte, wäre ich vermutlich auch sofort auf ihn angesprungen«, erklärt Joel lachend und hält sich dabei eine Hand vor den Mund.
Zum Glück liegen mindestens zwanzig Meter zwischen Zane und uns und soweit ich weiß, hat er noch keine übernatürlichen Fähigkeiten entwickelt, mit denen er uns aus der Entfernung belauschen könnte.
Ich nicke, weil ich Joel sehr gut verstehen kann, zu gut. »Es hat schon vorher angefangen, aber in dem Moment habe ich mir wirklich gewünscht, er würde mich packen und …«
»Dich um den Verstand vögeln«, ergänzt Joel.
Wir lachen.
»Leider ja. Aber da ist nichts passiert. Am Montag haben wir dann abends trainiert und uns wie immer angezickt, bis wir uns irgendwie geküsst haben und seine Hand zwischen meinen Beinen gelandet ist«, rattere ich die Ereignisse so schnell wie möglich runter, während ich vermutlich so rot anlaufe wie eine Tomate.
»Er hat dich gefingert?«, flüstert Elli.
»Nein, er blieb … Na ja, also er blieb oberhalb meines Slips und …«
»Und dann?« Ellis Augen werden immer größer.
»Dann hat er es beendet und gesagt, dass das nie passiert sei und es vor allem niemals mehr passieren wird.«
»Dieser Sadist hat dich nicht kommen lassen? Frechheit«, stößt Joel entsetzt aus.
»Aber …«, beginnt Elli und beißt sich auf die Innenseite ihrer Wange. Sie wirkt, als würde sie nach den richtigen Worten suchen. »Bist du verliebt?«
»Was? Nein!«, kreische ich ein wenig zu laut, denn im Augenwinkel bemerke ich, wie Zane kurz von seinem Buch hochsieht.
Elli hebt abwehrend die Hände. »Sorry, ich dachte nur, weil … keine Ahnung. Ihr wärt sicher ein süßes Paar und du wirkst …«
»Wir werden nie nie niemals ein Paar sein, Elli. Das verspreche ich, so wahr ich hier sitze. Wir haben keine Gefühle füreinander, es ist nur Lust. Und normalerweise wäre ich die Erste, die bei so einer Geschichte sagen würde: Go for it und habt euren Spaß. Aber jetzt? Wo es Zane und mich betrifft? Auf keinen Fall. Ich merke ja schon, wie sehr mich dieser verfluchte Kuss aus der Fassung bringt, und ich kann es mir nicht erlauben, abgelenkt zu sein«, erkläre ich und massiere mir mit den Fingern die Schläfen.
»Vielleicht würde die Anspannung aber verschwinden, sobald ihr es miteinander getrieben habt. Also, ich kann aus Erfahrung sprechen, dass Sex oftmals der beste Weg ist, um den Kopf freizubekommen. Das hast du mir damals bei Lucian auch geraten.« Elli zwinkert mich an, bevor sie zu lachen beginnt.
Vielleicht hat sie damit recht. Und trotzdem …
Ich blicke hinüber zu Zane. Er ist gerade dabei, sich durch die vollen, dunklen Haare zu fahren und den Nacken knacken zu lassen, was ich auf unerklärliche Art unfassbar heiß finde. Nein. Niemals werde ich mit meinem Bodyguard schlafen.


Meine Haare kleben mir im Nacken und mein linker Oberschenkel brennt wie Feuer. Es ist Donnerstagnacht. Die Akademie schläft und alles liegt in Dunkelheit. Ich stehe allein im großen Studio und mein Smartphone in der Ecke spielt die Musik in Endlosschleife. Von außen betrachtet wirkt jede meiner Bewegungen perfekt, aber ich weiß, dass es noch besser geht.
Im Gegensatz zur Bühnenreife an anderen Ballettschulen ist die an der Pure Grace anspruchsvoller. Und das nicht nur, weil jedes Mal die obere Riege der Pariser Oper anwesend ist, um sich Talente herauszupicken.
Klassische Technik und klassische Variationen beherrsche ich im Schlaf. Auch meine Rolle als Center beim Ensemble habe ich drauf. Mit Samir zusammen tanze ich den Grand Pas de deux
aus Dornröschen. Doch was mir am meisten Bauchschmerzen bereitet, ist mein zeitgenössisches Solo.
Meine Zehen finden das Standbein, während ich sie in die erste Arabesque strecke. Ich kontrolliere die Länge in meiner Wirbelsäule, lasse die Schulter weich sinken, setze den Kopf nach links, so, wie es mir Antoine heute Vormittag gezeigt hat.
Acht Zählzeiten lang halte ich die Balance. Zähle sie lautlos mit, während mein Bauch zittert. Ferse höher und das Standbein ausdrehen. Diesen Moment, diese Linie, muss ich beim ersten Schritt auf die Bühne in- und auswendig können. Ich muss ihn träumen können, spüren, auch wenn das Licht mich blendet und meine Knie weich werden vor Aufregung.
»Alexa, noch mal«, rufe ich und das Lied beginnt von vorn.
Ich wiederhole es so oft, bis die Bewegungen beginnen, zu fließen. Bis es sich nicht mehr anfühlt, als würde ich tanzen, sondern als würde der Tanz mich führen. Und dann ein exakter Sprung.
Gerade als ich in der Arabesque-Position lande, flimmert etwas im Spiegel. Ein Lichtblitz. Nur ein Wimpernschlag, aber ich zucke zusammen und halte inne. Die Musik spielt weiter, doch meine Muskeln frieren in der Bewegung ein, so als hätte mir jemand die Fernbedienung entrissen und auf Pause gedrückt.
Zuerst denke ich, meine Augen spielen mir einen Streich, immerhin ist es spät, der Tag war lang und mein Körper ist müde. Doch dann drehe ich mich zur Tür und höre sie zufallen. So leise, dass es mir vermutlich gar nicht aufgefallen wäre, hätte der Blitz nicht meine Aufmerksamkeit erregt.
Mein Herz rutscht mir bis zum Boden. Es klopft nicht mehr. Es hämmert. Als würde es mit bloßen Fäusten gegen meine Rippen schlagen und darum betteln, freigelassen zu werden.
Instinktiv greife ich nach meiner Wasserflasche und dem Handy, wo ich die Musik mit nur einem Klick ausstelle. Die Hülle ist warm, das Display zeigt mir die Uhrzeit an. 1:47 Uhr. Meine Finger zittern.
Ohne einen weiteren Gedanken zu verschwenden, renne ich los. Meine Spitzenschuhe quietschen leicht über den glatten Boden, als ich zur Tür sprinte und sie aufreiße.
Der Flur liegt fast komplett im Dunkeln, wird nur spärlich durch die Nachtbeleuchtung erhellt. Ich halte den Atem an und lausche. Da ist nichts. Und genau das bereitet mir noch mehr Angst.
Meine Finger krallen sich um die Wasserflasche. Das Handy presse ich an die Brust. Und dann denke ich an die Drohungen.
Eine Schwere legt sich über meinen Brustkorb und drückt die Luft aus meinen Lungen, was mir das Atmen erschwert. Ich spüre ein Prickeln in meinem Nacken, ein Zucken entlang meiner Wirbelsäule. Da ist dieses Gefühl, beobachtet zu werden. Blitzschnell drehe ich mich um, doch auch hinter mir kann ich niemanden im Gang sehen.
Wäre das hier der richtige Moment, um zum ersten Mal die Ohrringe zu benutzen, die ich von Zane bekommen habe? Ich müsste sie nur einmal drücken und er würde einen Alarm auf sein Handy bekommen, der ihn mit Sicherheit aus dem Schlaf reißen wird. Ich drehe mich noch mal um und sehe … nichts. Vielleicht bilde ich mir das alles auch nur ein und mache meinen mürrischen Bodyguard umsonst darauf aufmerksam, dass ich mich aus dem Zimmer geschlichen habe, ohne …
Wie aus dem Nichts peitscht der Wind von draußen gegen die Fenster und ich renne. Renne, als hinge mein Leben davon ab, denn verdammt … vielleicht tut es das.
Ich nehme nichts mehr so richtig war. Möchte nur noch zurück auf mein Zimmer, zurück zu Zane, zurück in Sicherheit. Schnell durchquere ich die große Halle in der ersten Etage, die zu den Schlafbereichen der Schülerinnen und Schüler führt. Ich wünschte, mein Zimmer würde noch immer hier liegen. Stattdessen muss ich mich mit Zane im hintersten Teil des Schlosses verstecken und …
Ein spitzer Schrei verlässt meine Lippen, als ich um die Ecke biege und gegen etwas Hartes laufe. Und dann sehe ich sein Gesicht. Die Stirn gerunzelt, die Kieferknochen angespannt, die Frost-und-Bernsteinaugen dunkel.
»Was … zum … verdammten …« Seine Stimme ist rau, als hätte er sie erst durch Wut und Ärger hindurch wiederfinden müssen. Aber bevor er den Satz zu Ende sprechen kann, falle ich ihm erleichtert in die Arme.
»Zane …«, beginne ich mit zittriger Stimme und versuche gleichzeitig, mein Herz wieder in Schach zu bekommen.
Seine Hände sind an meinen Schultern und drücken mich sanft von ihm weg, damit er mich ansehen kann. »Was machst du hier?«
»Ich … Also … Ich … Ähm.«
»Raus mit der Sprache, Luna!«
»Ich wollte für die Prüfung trainieren.«
Er schnaubt wütend. »Und das konntest du nicht in dem Trainingsraum direkt neben unserem beschissenen Zimmer?«
Ich schlucke. Weil ja, das wäre eine gute Idee gewesen. Wären da nicht die Erinnerungen daran, was genau an diesem Ort zwischen uns beiden passiert ist. Niemals hätte ich da richtig tanzen können, nicht mit klarem Kopf. Und den brauche ich.
»Und was … Was machst du hier?«, presse ich schließlich hervor. Als ich unser Zimmer verlassen habe, hat Zane tief und fest geschlafen.
»Bin aufgewacht und musste feststellen, dass dein kleiner Hintern nicht mehr im Bett mir gegenüber liegt. Also habe ich dich geortet. Verdammt, Luna. Wann begreifst du endlich, dass …«
»Da war jemand«, platze ich mit Tränen in den Augen heraus und unterbreche ihn damit. Entgeistert sieht er mich an.
»Wo?«, fragt er und blickt mir über die Schulter, während sein Griff an meinen Armen mit einem Mal fester wird. Ich glaube, ich war noch nie so froh, ihn bei mir zu haben, wie jetzt gerade.
»Ich glaube, ich wurde fotografiert. In Studio sieben. Da war dieser Blitz und die Tür fiel plötzlich zu. Ich bin hingerannt, aber konnte niemanden sehen«, erkläre ich ihm.
»Du hättest sofort deine Ohrringe benutzen sollen, anstatt selbst hinauszurennen, um Gott weiß wen zu konfrontieren, Luna.« Die Wut in seiner Stimme weicht, macht Platz für etwas Weicheres, etwas, das nach Sorge klingt.
»Es … es tut mir leid. Ich hatte solche Angst und konnte irgendwie nicht mehr klar denken und …«
Zane zieht mich in seine Arme. Meine Wange bettet sich an seiner Brust und ich höre sein Herz schlagen. In einem Rhythmus, der mir Ruhe schenkt.
»Hey«, sagt er leise. »Alles gut. Ich werde Mateo darum bitte, die Kameras zu checken, und dann sehen wir, wer dich fotografiert hat. Es war gut, dass du so aufmerksam warst, Princesa. So können wir die Wichser vielleicht endlich fassen, die hinter allem stecken.«
Am anderen Ende des Ganges ertönt ein Knacken.
Zane und ich drehen uns gleichzeitig um, er beendet die Umarmung, lässt mich aber nicht los. Seine Hände ruhen weiter an meinen Oberarmen.
An der Tür zum Schlaftrakt steht Michelle. Sie ist zu weit weg, als dass sie unser Gespräch hätte mitanhören können. Aber nah genug, um genau zu sehen, wer mich hier gerade umarmt hat. Scheiße.
Ihre Augen weiten sich, gerade als sie Blickkontakt mit mir aufnimmt. Und dann, schneller als ich registrieren kann, was geschieht, verschwindet sie wieder in Richtung der Zimmer.
»Fuck«, murmele ich, mehr zu mir selbst als zu Zane.
»Darum kümmere ich mich morgen.« Er lässt mich nun vollends los. »Wir müssen zurück. Sofort.«
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Samstag, später Nachmittag und dieses Zimmer fühlt sich an wie eine Boutique, in der Elli das Sagen hat und die Kunden berät. Normalerweise liegt auf Zanes Hälfte des Raumes nie irgendwas wahllos rum, alles hat seine Ordnung. Umso surrealer ist es, dass meine beste Freundin gerade dabei ist, meinen halben Kleiderschrank auf dem Boden auszubreiten.
»Also«, sagt sie und hält ein schwarzes kurzes Kleid hoch, »das hier ist eindeutig ein Kandidat.«
Mein Blick wandert automatisch zum Schreibtisch, als würde ich es für ihn anziehen und nicht für Samir.
Zane hockt dort, den Oberkörper leicht nach vorn gebeugt, die Unterarme auf der Tischplatte, als könnte er sich mit purer Konzentration in den Laptop hineinfräsen. Auf dem Bildschirm flimmern irgendwelche Kartenansichten und Protokolle. Seit Donnerstag hat er sich in einen Modus zurückgezogen, in dem selbst sein Schweigen lauter ist als sonst.
Bis heute weiß ich nicht, wie er die Situation mit Michelle geklärt hat. Ich weiß nur, dass sie mich nicht ein einziges Mal darauf angesprochen hat.
»Elli. Samir soll nicht denken, dass ich mit ihm direkt in die Kiste springen will«, erkläre ich.
»Also, wenn er so primitiv denkt, ist das sein Problem und nicht deins«, sagt sie und wirft das Kleid aufs Bett. »Aber dann halt nicht, wie wäre es mit diesem Top hier mit einem süßen Rock und dazu die Boots. Cute, aber nicht zu sexy.«
»Das kann auf den Vielleicht-Stapel«, erwidere ich und beobachte Zane dabei, wie er auf seinem Laptop tippt. Dabei sehe ich nichts als seinen breiten Rücken. Er scheint sich kein bisschen dafür zu interessieren, was hier gerade passiert.
Elli kniet vor dem Kleiderhaufen auf dem Bett und zieht eine Lederjacke hervor, als hätte sie sie aus dem Nichts beschworen. »Oder wir gehen full Bad Girl. Schwarzer Rock, enges Top, diese Jacke drüber. Und dazu den roten Lippenstift, den du seit Ewigkeiten nicht mehr benutzt hast. Die Frage ist die … Was erhoffst du dir von diesem Date?«
Ich werfe ihr einen Blick zu, der sagen soll: Halt den Mund, bevor ich dich vom Bett schubse. Dann deute ich mit einem Nicken in Zanes Richtung, doch Elli grinst nur breit und zuckt mit den Achseln.
Der Stuhl quietscht leise, als Zane sich zu uns umdreht. »Seid ihr mal langsam fertig? Ich muss mich konzentrieren. Nimm den Rock und das weiße Top mit den Boots.«
Elli springt vom Bett und geht mit langsamen Schritten auf Zane zu, der nur verwirrt die Augenbrauen zusammenzieht. »Du, mein lieber Freund, musst mir jetzt etwas versprechen.«
»Ich gebe keine Versprechen. Niemals«, sagt er vollkommen ernst.
»Heute schon. Du wirst mir versprechen, dass du Lunas Date nicht ruinierst und«, sie sieht über die Schulter zu mir, »dass ihr nichts passiert.«
»Es lauert nicht hinter allem eine Gefahr«, werfe ich ein und ziehe an den Ärmeln meines Shirts. Seit der Sache mit dem Blitz ist Elli noch besorgter als ich selbst. Vermutlich hätte ich ihr nicht davon erzählen sollen.
»Ich werde in der Nähe sein, sodass ich immer eingreifen kann, sollte etwas passieren. Und ich werde mein Bestes geben, diese Verabredung nicht zu ruinieren. Aber ich werde nichts versprechen«, stellt Zane klar.
Dieses Date wird ein Albtraum. Es kann gar nicht anders sein. Wie soll ich eine schöne Zeit mit Samir haben, wenn ich weiß, dass Zane alles beobachtet?
»Okay. Das reicht mir.« Elli spielt mit ihrer schwarzen Haarsträhne, bevor sie sie hinters Ohr schiebt. »Habt ihr endlich herausfinden können, wer Luna fotografiert hat?«
»Das ist nichts, worüber ich mit dir spreche«, antwortet Zane mit eiserner Miene, und ohne auch nur mit der Wimper zu zucken.
»Der Bewegungssensor der versteckten Kamera hat entweder nicht funktioniert oder ich habe es mir nur eingebildet. Es hat später ja auch angefangen, zu gewittern. Vielleicht war es doch bloß ein entfernter Blitz, der sich durch die Fenster im Spiegel gebrochen hat«, erkläre ich Elli an Zanes Stelle.
»Princesa«, murrt Zane und ihm ist anzuhören, dass es ihm nicht gefällt, dass ich alles so offenlege.
»Was, Navarro? Sie ist meine beste Freundin, ich habe dir bereits gesagt, dass sie alles weiß und ich ihr immer alles sagen würde.«
»Alles?«, hakt Zane mit erhobener Braue nach. Ich komme nicht drumherum, mich zu fragen, ob er damit auf unseren Kuss und seine Finger zwischen …
Okay, stopp. Reiß dich zusammen, Luna!
»Jedenfalls ist auf keiner der anderen Kameras jemand auf den Gängen zu sehen gewesen. Nur Michelle, die vom Jungstrakt rüber zum Mädchentrakt gegangen ist«, ergänze ich und versuche, mir selbst einzureden, dass ich mir den Blitz wirklich nur eingebildet habe.
»Verstehe«, murmelt Elli und reibt sich über das Kinn. Dann greift sie nach dem weißen Top und dem ausladenden Minirock. »Los, zieh das an. Samir wird seine Augen nicht mehr von dir nehmen können.«
Irgendwo in meinem Kopf meldet sich eine Stimme, die mir Zweifel einpflanzt, und ich bin mir nicht mehr sicher, ob ich das überhaupt noch möchte. Oder ob ich dieses Date nicht einfach nur nutze, um mich abzulenken.


Das Lokal ist zu schick für meinen Geschmack. Nicht auf diese angenehme Art schick, bei der man sich einfach ein bisschen hübsch fühlt und dann irgendwann vergisst, dass man überhaupt in einem teuren Restaurant sitzt. Es ist eher die Art schick, bei der die Gläser so dünn sind, dass ich Angst habe, sie mit meinem Blick kaputt zu machen.
Samir findet es hier großartig. Er hat den Italiener von einem Freund empfohlen bekommen und ich muss zugeben, dass die Nudeln unfassbar gut geschmeckt haben.
Er sitzt mir gegenüber, entspannt, aufrecht, die Schultern locker, als wäre er hier zu Hause, obwohl er genau wie ich an sechs Tagen die Woche in verschwitzten Trainingsklamotten herumläuft. Jetzt trägt er ein dunkles Hemd, die Ärmel hochgekrempelt, und sieht gut darin aus. Auf seinen Lippen liegt bei jedem Wort dieses warme Lächeln. Seine Haare sind ordentlich, fast schon geschniegelt.
»Du siehst heute wahnsinnig hübsch aus«, sagt er und ich merke, wie sein Blick an meinem Dekolleté hängen bleibt. Ein wenig zu lang.
»Danke, du auch«, erwidere ich und nippe an meinem Rotwein.
»Und?«, fragt Samir, als der Kellner ihm sein zweites Glas bringt und es so vorsichtig abstellt, als wäre es ein Neugeborenes. »Wie war deine Woche? Du wirkst … angespannt.«
»Ich?«, frage ich und setze mein bestes Unschuldsgesicht auf. »Niemals. Ich bin der Inbegriff von Gelassenheit.«
Samir sieht mich an, als würde er gleich anfangen, mich zu therapieren. »Antoine hat dich die letzten Tage echt gegrillt.«
Ich greife nach meinem Getränk, nur um etwas zu tun und meine Gedanken daran zu hindern, immer und immer wieder abzuschweifen. Denn leider tun sie das, seit wir hier angekommen sind und uns an den Tisch gesetzt haben, umgeben von Menschen, die alle mindestens zwanzig Jahre älter sind als wir.
Er lächelt wieder und es ist so freundlich, so unbedrohlich, dass es mir kurz die Luft nimmt, weil ich merke, wie unfair ich gerade bin. Samir gibt sich Mühe. Er sagt irgendwas über die Bühnenreife, über diesen einen Takt im Pas de deux, bei dem unser Timing nicht perfekt war, und ich antworte passend, nicke, lache sogar an der richtigen Stelle. Ich höre nicht nur seine Worte, sondern spüre vor allem auch die Abwesenheit von etwas anderem. Jemand anderem.
Samirs Stimme ist weich.
Zanes Stimme dagegen ist tiefer. Rauer.
Samirs Hände sind klein.
Zanes Hände sind groß und von feinen Narben überdeckt.
Samirs Unterarme sind schmal.
Zanes Unterarme sind definiert und bei Anspannung von hervorstechenden Adern durchzogen.
Samir ist … nett.
Zane ist … ein Arschloch.
Gott, verdammt. Ich stehe auf Arschlöcher.
Ich räuspere mich und nehme einen Schluck Wein, als könnte ich damit die Erkenntnis wegspülen.
»Was ist dein Lieblingsfilm?«, fragt er mich unvermittelt.
Ich starre auf seine Finger, sehe plötzlich die von Zane vor mir, wie sie mich berühren, wie sie unter den Bund meiner Sportleggings rutschen und …
»Luna?«, fragt Samir und erst jetzt merke ich, dass ich zu lange auf seine Finger gestarrt habe.
»Sorry«, sage ich schnell. »Ähm, mein Lieblingsfilm. The Dark Night.«
»Ah, dieser Superheldenfilm, oder?« Samir klingt, als würde er meine Antwort abwerten. Als würde sie ihm nicht passen.
Unwillkürlich lasse ich meinen Blick durchs Lokal wandern, während ich ihn nach seinem Lieblingsfilm frage. Jeder Tisch ist belegt, und obwohl ich alles absuche, finde ich Zane nicht.
»Ich bin gleich wieder da.« Beim Aufstehen streiche ich mir den Rock glatt.
Das Licht im schmalen Gang zu den Toiletten ist gedämpft, die Wände in dunklem Terrakotta gehalten, genau wie der schimmernde Fliesenboden. Ich bin kaum um die Ecke gebogen, da spüre ich ihn. Seine Präsenz hinter mir. So intensiv, dass sich die Härchen in meinem Nacken aufrichten und mein Magen einen kleinen Salto macht.
»Und?«, flüstert er. Seine Stimme kratzt über meine Haut und lässt mich erschaudern. »Hast du Spaß bei deinem Date?«
»Was für eine beschissene Frage ist das denn?«, entgegne ich, ohne mich umzudrehen. »Als würdest du tatsächlich eine ernst gemeinte Antwort erwarten.«
Er tritt einen Schritt näher. Sein Körper steht so dicht an meinem, dass kein Blatt Papier mehr zwischen uns passen würde.
»Wenn ich raten müsste«, sagt er ruhig, ohne sich zu rühren, »dann sieht das nicht nach Spaß aus.«
Endlich drehe ich mich um, lege den Kopf in den Nacken, um ihm in die Augen sehen zu können. Er mustert mich einen Moment mit diesem unheimlich präzisen Blick, den ich immer noch nicht zu deuten weiß: Ist es Ärger? Sorge? Genervtheit? Oder nur die pure Lust, mich zu provozieren?
»Dich fragt aber keiner. Aber sag mal, ist das hier nicht ein wenig riskant?«, möchte ich wissen und lecke mir über die Unterlippe, weil ich ganz genau weiß, was diese kleine Geste mit ihm anrichtet.
»Was genau?«, fragt er und … Mein Herz bleibt stehen. Wie in Zeitlupe schiebt er meine blonde Haarsträhne hinter das Ohr, streift mit den Fingern meine Wange.
Dieser elendige Mistkerl.
Ich mache einen Schritt zurück, weiche seiner Berührung aus, als hätte ich mich an ihr verbrannt. »Hab’s mir anders überlegt. Ich muss doch nicht mehr aufs Klo.«
Bevor Zane überhaupt dazu in der Lage ist, etwas zu erwidern, gehe ich an ihm vorbei zurück zu Samir. Adrenalin peitscht mir durch die Adern und egal, wie tief ich ein- und ausatme, mein Puls will sich einfach nicht beruhigen.
Am Tisch angekommen, lasse ich mich auf den Platz fallen und atme erleichtert aus. Nur um festzustellen, dass ich alles andere als erleichtert bin.
Ich hebe den Kopf, sehe Samir direkt in die braunen Augen und hasse mich dafür, dass ich ihn auf der Party geküsst habe, dass ich diesem Date zugestimmt habe, dass ich ihm nicht abgesagt habe. Das alles war nicht fair ihm gegenüber. Denn tief in mir drin war mir bewusst, dass es zu nichts führen würde.
»Luna? Hast du mir zugehört?«
Erschrocken zucke ich zusammen, denn offensichtlich habe ich das nicht. »Es … es tut mir leid, Samir, aber …«
Er reibt sich über den Nacken und ich bringe es beinahe nicht übers Herz, das auszusprechen, was ich denke. Aber er hat es nicht verdient, dass ich ihm etwas vorspiele, also nehme ich all meinen Mut zusammen und bin so ehrlich, wie ich es nur sein kann. »Ich weiß es sehr zu schätzen, dass du mich eingeladen hast. Aber aktuell … Ich merke einfach, dass ich gerade keinen Kopf für … was auch immer das zwischen uns ist, habe.«
»Oh.« Mehr sagt er nicht, wendet den Blick ab und betrachtet sichtlich getroffen seine Hände, die gefaltet auf dem Tisch liegen.
»Es tut mir wirklich leid. Ich bezahle das Essen auch und werde…«
»Nein, auf keinen Fall. Danke, dass du so ehrlich bist. Es ist okay.« Ein gequältes Lächeln drängt sich auf seine Lippen. »Wenn es dir nichts ausmacht, würde ich noch ein wenig hier sitzen bleiben und meinen Wein austrinken, bevor ich zurück an die Pure Grace fahre.«
»Ja. Ja, natürlich«, sage ich und stehe hastig auf.
Samir greift nach dem Glas, ohne mich noch einmal anzusehen. »Ich schätze, dann sehen wir uns spätestens am Montag beim Training.«
»Bis Montag«, ist alles, was ich noch sage, bevor ich mich an den Tischen vorbeischlängle, hin zu dem vorderen Raum, der von dem Bereich, in dem ich mit Samir saß, abgetrennt ist. Dann stürme ich nach draußen.
Frische Luft. Ich brauche frische Luft.
Aber vor allem brauche ich Abstand.
Abstand von Zane.
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Direkt vor dem Eingang bleibe ich stehen, so dicht an der Tür, dass ich noch das gedämpfte Stimmengewirr hinter mir höre. Ich atme tief durch, als könnte ich damit das Chaos in meinem Kopf sortieren. Warmes Licht fällt aus den Fenstern, drinnen klimpern Gläser und irgendwo lacht jemand zu laut. Ein normaler Samstagabend in Paris.
Doch nichts an mir fühlt sich normal an.
Ich presse die Lippen zusammen und starre auf den Bordstein, als wäre er die Lösung für all meine Probleme. Dabei ist es lächerlich, so zu tun, als könnte ich davonlaufen. Nicht, wenn Zane in meinem Leben ist. Nicht, wenn er sich wie ein Schatten an meine Fersen heftet, egal, wie sehr ich mich dagegen wehre.
Die Tür hinter mir öffnet sich und ich trete einige Schritte von ihr weg. Ich weiß sofort, wer hinter mir steht, weil ich es inzwischen spüre, wenn er in meiner Nähe ist. Als würde seine Aura so viel Platz einnehmen, dass sie die Luft verdrängt.
Ich drehe mich nicht sofort um. Ich will ihm nicht die Genugtuung geben. Ich will nicht, dass er mein Gesicht sieht, meine Wut, meine Verwirrung.
»Verschwinde«, zische ich.
»Was ist dein Problem?«, fragt er.
Einen absurden Herzschlag lang hoffe ich, in seiner Stimme würde mehr als bloß Genervtheit liegen. Und weil ich Angst habe, schwach zu wirken, drehe ich mich doch um.
Schwarzes Shirt unter einer Jacke, die seine Schultern noch breiter wirken lässt, als sie ohnehin schon sind, und diese selbstsichere Haltung, die er sogar dann hat, wenn er einfach nur dasteht. Sein Haar sitzt nicht geschniegelt wie bei Samir, eher so, als wäre er mit der Hand durchgefahren und störte sich nicht an den Strähnen, die ihm in die Stirn fallen.
»Mein Problem?«, wiederhole ich und lache kurz. »Du bist mein Problem.«
Zanes Augen verengen sich minimal. Dieser Blick, frostig und bernsteinfarben, trifft mich wie eine Lawine.
»Ich habe dich nicht gezwungen, rauszurennen«, sagt er ruhig.
Das ist so typisch. So unfassbar typisch. Immer ein Schritt zurück, als würde er den Boden unter sich kontrollieren, während ich mich fühle, als würde ich auf Glatteis stehen. Er hat stets die Kontrolle und ich … ich verliere sie.
»Du hast mein Date versaut«, stoße ich hervor.
Zane hebt eine Braue. »Wie genau soll ich das geschafft haben?«
»Weil du …«, beginne ich und merke, wie mir die Worte im Hals stecken bleiben.
Weil du da bist.
Weil du überall bist.
Weil ich keinen Gedanken zu Ende denken kann, ohne dass du darin auftauchst.
Weil ich monatelang auf Samir stand, bis du plötzlich vor mir standest, und ich an nichts anderes mehr denken kann als an den Geschmack deiner Lippen und wie sehr mein Körper dich will.
Niemals würde ich es laut aussprechen. Allein es nur zu denken, fühlt sich verboten an.
»Weil ich was?«, hakt er nach.
»Weil du mich ständig beobachtest«, fauche ich schließlich.
»Das ist mein Job.«
»Dein Job«, wiederhole ich spöttisch. »Dein Job ist also auch, mir im Flur eines Restaurants die Haare hinters Ohr zu schieben, während ich eigentlich auf einem Date bin?«
Ich sehe, wie sein Blick kurz aufblitzt. Er hat nicht damit gerechnet, dass ich ihn konfrontiere, hat geglaubt, ich würde es totschweigen wie alles andere, was zwischen uns war.
Zane sieht an mir vorbei in Richtung Straße. »Du hast nach mir gesucht.«
»Nein, ich wollte aufs Klo«, lüge ich. Ich will ihn anschreien, will ihm sagen, dass er mein Leben ruinieren kann, ohne mit der Wimper zu zucken, dass ich wegen ihm nicht mehr tanzen kann, nicht mehr so, wie ich es eigentlich müsste.
»Du bist so …«, setze ich an, presse dann jedoch die Lippen aufeinander und kralle mich an beiden Seiten in den Stoff meines Rockes.
Gefährlich.
Anstrengend.
Unverschämt.
Und verdammt nah an den Gefühlen, für die gerade kein Platz in meinem Leben ist.
»Sag es. Was bin ich?«, fordert er ruhig und genau diese Ruhe macht mich fertig, weil sie klingt, als wäre ihm alles egal.
»Nein«, sage ich und laufe die Straße entlang. Hauptsache weg.
Hinter mir höre ich seine Schritte.
»Verschwinde!«, sage ich, ohne mich umzudrehen.
»Princesa«, kommt es warnend hinter mir.
Ich ignoriere ihn und biege in eine Seitengasse ein, die so schmal ist, dass sie kaum wie eine richtige Straße wirkt. Eher wie ein Spalt zwischen zwei Gebäuden. Eine Zuflucht von dem Lärm der Stadt.
»Du bist wütend«, stellt Zane fest.
»Ach, wirklich?«, fauche ich und drehe mich zu ihm um. »Wie hast du das herausgefunden? Mit deinem Verfolgungswahn? Oder mit deinen Superkräften?«
Zane atmet tief durch und ich sehe, wie sich seine Brust hebt. »Was willst du?«, fragt er. »Dass ich verschwinde?«
Die Frage trifft mich so unerwartet, dass ich kurz nicht weiß, ob ich lachen oder weinen soll. Weil ein Teil von mir genau das will. Und ein anderer Teil das Gegenteil.
Zane kommt näher. Bis er vor mir steht und ich das Gefühl habe, dass diese Gasse nicht genug Luft für uns beide übrig hat.
»Warum hast du Samir sitzen lassen?«
Ich presse die Zähne zusammen.
Weil ich die ganze Zeit an dich gedacht habe.
Weil ich Samir mit dir verglichen habe.
Weil ich mich ihm gegenüber schuldig gefühlt habe.
»Es hat einfach nicht gepasst«, weiche ich aus und meine zitternde Stimme verrät alles.
Zane sieht mich an, als würde er jedes einzelne Wort auseinandernehmen.
»Du lügst schlecht«, stellt er fest.
»Und du bist ein Arschloch«, schieße ich zurück.
»Glaub mir, das weiß ich.« Er sagt es so trocken, so selbstverständlich, dass es mich kurz aus dem Konzept bringt und ich kurz vergessen, wie wütend ich bin.
Ich seufze leise. »Verschwinde einfach, Zane. Lass mich in Ruhe.«
»Selbst wenn ich es wollen würde, könnte ich dich nicht in Ruhe lassen. Ich bin hier, um dich zu beschützen.«
»Und wer beschützt mich vor dir?«, rutscht es mir heraus, bevor ich es stoppen kann.
Für einen Moment ist es still.
Zanes Augen verdunkeln sich.
Er sagt nichts, aber ich sehe, dass der Satz sitzt. Nicht, weil er ihn amüsant findet, sondern weil er weiß, dass da etwas dran ist. Dass er inzwischen nicht nur mein Schutz ist, sondern auch mein Verhängnis.
»Luna«, sagt er schließlich und kurz glaube ich, dass da noch etwas kommt, doch er bleibt still.
»Was?«, hake ich nach.
Zane kommt noch einen Schritt näher, langsam, als würde er mir die Chance geben, ihn zu stoppen. Ich tue es nicht. Ich tue gar nichts.
»Wir gehen jetzt zurück an die Pure Grace«, sagt er leise. Sein Blick bleibt auf meinem Gesicht, als würde er es sich einprägen, und ich hasse mich dafür, dass ich in diesem Moment nicht nur Wut spüre, sondern auch diese verdammte Hitze, die immer auftaucht, wenn er mir zu nah kommt.
Über unseren Köpfen spannt sich ein Streifen Himmel, der sich mit einem Mal verdunkelt.
»Ich werde nicht zurückgehen, nur weil du es mir befiehlst«, sage ich und verschränke die Arme vor der Brust.
»Ich befehle dir gar nichts«, sagt er und selbst das klingt bei ihm nach einem Kommando, was mich bitter auflachen lässt.
Bevor ich meiner Fantasie nachgebe und diesem Mann vor Frust wirklich noch gegen das Schienbein trete, wende ich mich ab und gehe tiefer in die Gasse hinein.
»Bleib stehen«, sagt er.
Ich ignoriere es.
Drei Schritte später spüre ich seine Hand. Seine Finger schließen sich um meine Haut und in dem Moment, in dem er mich festhält, bleibt mein Herz stehen. Es ist absurd, wie schnell ich auf ihn reagiere. Wie schnell aus Wut Sehnsucht wird. Wie schnell aus Trotz Hitze wird, die mir den Rücken hinunterläuft.
»Wie findest du The Dark Night?«, frage ich in Gedanken an das Gespräch mit Samir.
»Einer der besten Filme überhaupt«, antwortet er und ich wusste es, wusste, dass er genau das sagen würde, und verdammt, aus irgendeinem Grund lässt das den Rest Zweifel in meinem Kopf verstummen.
»Weißt du, was das eigentliche Problem ist?«, frage ich ihn leise, noch immer mit dem Rücken zu ihm.
»Sag’s mir.« Seine Hand bleibt an meinem Unterarm.
»Ich kann dich nicht ausstehen«, stoße ich hervor. »Kein bisschen.«
Sein Griff wird einen Tick fester, kaum merklich, aber ich spüre es sofort.
»Und trotzdem«, flüstere ich weiter und die Worte brennen, weil sie wahr sind, »gehst du mir nicht aus dem Kopf und …«
Zane zieht mich mit einem Ruck zu sich, so schnell, dass ich mit dem Rücken gegen seinen Oberkörper knalle. Dann dreht er mich langsam um. Als unsere Blicke sich treffen, ist mir bewusst, dass es kein Zurück mehr gibt. Dass wir beide viel zu lange so getan haben, als könnte man das hier noch ignorieren.
Seine Finger gleiten an mein Kinn und heben es sanft an. Mit dem Daumen streicht er über meine Haut, löst eine Gänsehaut auf meinem gesamten Körper aus, während er mich voller Sehnsucht ansieht.
»Scheiß drauf«, sagt er heiser, und bevor ich überhaupt Luft holen kann, küsst er mich. Mit einer Dringlichkeit, als hätte er sein Leben lang nur darauf gewartet.
Dieser Moment trägt alles in sich, was wir seit Tagen unterdrücken. Ich spüre ihn überall. Seine weichen Lippen auf meinen, seine Zunge in meinem Mund, die Hände an meiner Taille, wie er mich zurückdrängt, bis mein Rücken den Stein berührt.
Meine Finger krallen sich in seine Jacke, als wäre das hier der höchste Fall und er das Einzige, woran ich mich festhalten kann, und als er den Kuss vertieft, wird mir schlagartig bewusst, wie sehr ich das hier gewollt habe.
»Sag, dass ich aufhören soll«, murmelt er gegen meine Lippen.
Meine Kehle ist trocken. Mein Herz rast. Und in meinem Unterleib zieht es so heftig, dass ich fast wütend darüber werde.
»Auf gar keinen Fall« erwidere ich und meine Knie fühlen sich für einen Herzschlag lang so weich an, dass ich ohne seine Nähe zurücktaumeln würde.
Zane stößt ein leises, bitteres Lachen aus, als hätte er genau darauf gehofft, und presst seinen Mund wieder auf meinen.
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Das, was wir hier tun, ist so was von falsch und wir wissen es beide. Und gleichzeitig könnte es uns gerade nicht egaler sein.
»Berühr mich«, bettelt Luna mich an. Ich nehme ihre Unterlippe zwischen die Zähne, bevor ich mit der Zunge ihre umspiele und sie schmecke.
Langsam wandert meine Hand von ihrer Hüfte unter ihr Top. Mit jedem Zentimeter, den ich weiter über ihren Bauch nach oben gehe, zittert sie ein wenig mehr. Lunas Haut ist so verdammt weich.
»Wo genau soll ich dich berühren?«, frage ich sie und streiche über den Saum ihres BHs, bevor ich meine Finger unter ihn schiebe. »Hier?« Ihre Brustwarzen sind so hart, dass mein Schwanz sofort darauf reagiert. Sanft nehme ich sie zwischen meine Finger, reibe und kneife an ihnen, bis ihr ein lautes Seufzen entgleitet.
»Oder lieber hier?« Mit der anderen Hand gleite ich unter ihren Rock, der mich schon den ganzen Abend über von verbotenen Sachen hat fantasieren lassen. Meine Behauptung von vorhin, sie hätte mich vor den Toiletten provoziert, war gelogen. Ich habe sie provoziert. Und eventuell habe ich mir erhofft, dass sie Samir sitzen lässt, mich ins Klo drängt und all der angestauten Lust zwischen uns Raum lässt. Es gibt kein größeres Arschloch als mich. Doch daran möchte ich gerade nicht denken. Weder an Konsequenzen noch an Zweifel, Verbote oder Regeln.
Ich küsse mich ihren Hals entlang, meine Zunge gleitet über ihr Schlüsselbein, hinterlässt eine feuchte Spur, während meine Finger über die Innenseite ihrer Schenkel nach oben wandern. Ganz langsam, weil ich jede Sekunde vollends auskosten möchte.
Ihr Wimmern lässt meinen Schwanz zucken und ich glaube, gleich in der Hose zu explodieren, wenn ich mich nicht konzentriere. Keine Ahnung, ob eine Frau jemals solch eine Wirkung auf mich gehabt hat.
»Zane, bitte.« Ihr Flüstern streift meine Wange, weil sie ihr Gesicht in meine Halsbeuge drückt, als könnte sie so ihr Stöhnen unterdrücken.
»Soll ich dich lieber hier berühren?« Mit einem Ruck ziehe ich meine Finger unter ihrem Top hervor, greife mit beiden Händen unter ihren Po und hebe sie hoch. Sofort legt sie ihre Beine um meine Hüften und wölbt den Rücken an der Wand durch.
Ihr blondes Haar fällt ihr über die Schultern, bedeckt das helle Oberteil. Die Laterne über uns ist vor wenigen Minuten angegangen und wirft flackernde Lichtstreifen über die Kontur ihrer Brüste. Ihr Haar gleitet in goldenen Wellen in alle Richtungen.
Ihre Hitze dringt durch den dünnen Stoff ihrer Kleidung. Ich halte sie, als könnte ich sie damit vor dem brennenden Chaos bewahren, das wir selbst entfacht haben.
»Sag mir, Princesa«, flüstere ich, während ich Küsse auf ihrem Dekolleté verteile, »wo genau soll ich dich anfassen?«
Keine Sekunde später spüre ich, wie ihre Hand zwischen uns gleitet. Ihre Finger verharren für einen Moment an meinem Gürtel, bevor sie über der Hose tiefer wandern. Als sie Druck auf meinen harten Schwanz ausübt, die Stelle, die am stärksten nach ihr verlangt, verfluche ich jeden Zentimeter Stoff, der uns trennt.
Und dann platzt der Himmel über uns auf. Innerhalb weniger Sekunden fängt es an, in Strömen zu regnen.
»Fuck …« Es ist mehr ein Knurren als ein Wort. Ihre Finger kreisen weiter, reiben langsam, aber gezielt, als wüsste sie ganz genau, wie sehr mich das an den Rand des Abgrunds bringt. Der Regen scheint ihr vollkommen egal zu sein. Ich schließe für einen Moment die Augen, presse die Stirn gegen ihre. Als ich die Lider wieder öffne, ertrinke ich in dem endlosen Haselnussbraun. Diese Frau raubt mir den Atem, den Verstand, die Beherrschung, einfach alles. Tropfen gleiten ihr Gesicht hinab, bahnen sich über den Haaransatz hinunter, über ihre Schläfen, über ihre kleine Nase, über die vollen Lippen bis hinunter zwischen ihre Brüste. Als ich sie direkt ansehe, flackert ihr Blick zwischen Unschuld und Feuer.
»Ich dachte mir, ich zeige dir lieber, wo ich berührt werden will.« Ein verruchtes Lächeln liegt auf ihren Lippen und es ist das Schönste, das ich seit Langem, vielleicht sogar jemals gesehen habe. Und ich merke, wie mir genau das den letzten Rest Verstand aus dem Schädel brennt. Ich bin so verdammt heiß auf sie, dass es wehtut. Kein sanftes Ziehen im Unterleib, kein harmloses Kribbeln. Echte, harte, brutale Lust, die mir in den Bauch schlägt und meinen Schwanz gegen den Hosenbund presst.
Ich küsse sie dort, wo ihr Puls rast, während ich sie enger gegen die Wand drücke und über ihre nackten Oberschenkel bis zu ihrer Mitte wandere. Sofort schlägt mir ihre Hitze entgegen.
»Schaffst du es, leise zu bleiben?«, frage ich sie grinsend. »Versteh mich nicht falsch, ich würde dich nur zu gern meinen Namen schreien hören, allerdings wäre das hier der denkbar ungünstigste Ort dafür.«
»Mir …«, beginnt sie, wird jedoch von einer Welle der Lust überrollt, als ich meine Fingerspitze über den Stoff durch ihre nasse Spalte gleiten lasse.
»Dir?«
»Mir würden … Oh, fuck.« Sie legt den Kopf in den Nacken. »Mir würden eine Menge noch viel ungünstigere Orte für dieses Szenario einfallen.«
Mein Schwanz reagiert sofort auf ihre Worte und drückt sich ihrer Hand regelrecht entgegen. Wenn sie wüsste, an wie vielen Orten ich mir genau das und noch so viel mehr mit ihr bereits vorgestellt habe.
Ohne jegliche Vorwarnung schiebe ich meinen Finger über den Stoff in sie. Sie ist so verdammt feucht, dass es ein Leichtes wäre, sie hier und jetzt zu nehmen. Mit dem Daumen drücke ich gegen ihre Klit, was sie so heftig aufstöhnen lässt, dass ich den Laut mit einem Kuss ersticke. Ihre Lippen öffnen sich sofort, als hätten sie nur darauf gewartet, und ihre Finger krallen sich in meinen Nacken.
Als wir uns kurz voneinander lösen, sehe ich sie an, sehe den Glanz auf ihren Lippen, die Rötung ihrer Wangen, die Muttermale auf ihrer gebräunten Haut, die vom Regen nassen blonden Strähnen, die ihr im Gesicht kleben, den Trotz in ihren Augen, der sich mit purer Lust vermischt.
»Zane«, haucht sie.
Mein Name aus ihrem Mund klingt wie ein Befehl und ich hasse, dass ich gehorche. Ohne zu zögern, schiebe ich ihren nassen Slip beiseite und dringe mit einem Finger in sie ein. Als ich merke, wie mühelos ich hineingleite, nehme ich direkt einen zweiten hinzu. Luna öffnet die Lippen und ein ersticktes Stöhnen entweicht ihr.
»So ist gut«, wispere ich gegen ihren Mund. »Brav leise bleiben.«
Wie aufs Stichwort werden meine Bewegungen intensiver. Bis zum Anschlag dringe ich immer und immer wieder in sie ein. Das nasse und klatschende Geräusch meiner Finger, die tief in sie stoßen, übertönt unser lautes Atmen.
Sie erzittert, als ich meinen Daumen wieder dazunehme und damit ihre harte Klit reibe. Ihr ganzer Körper zieht sich ein kleines Stück dichter an mich heran, als wäre ich ein Magnet, der stärker wirkt als jede Vernunft.
Ich finde einen Rhythmus, der sie den Atem verlieren lässt, und ich spüre, wie sie sich mir entgegenbewegt, wie sie meine Finger reitet. Als ich einen dritten hinzunehme und damit in sie eindringe, versucht sie mit allen Mitteln, leise zu bleiben, und beißt sich auf die Unterlippe. Ihre Nägel hinterlassen kleine, brennende Spuren in meinem Nacken. Und ich verstehe sie. Verstehe, dass sie kurz davor ist, zu explodieren, denn ich bin es auch. Sie drückt immer wieder meine Erektion. Das hier ist alles und gleichzeitig nicht einmal ansatzweise genug.
»Scheiße, Luna … Hör auf meinen Schwanz zu reiben, wenn du nicht willst, dass ich dich …«
»Aber ich will es, Zane.« Eine kleine Falte bildet sich zwischen ihren Brauen und sie sieht so gequält, so voller Verzweiflung aus, dass ich ihr den Wunsch am liebsten erfüllen würde. Denn fuck, natürlich will ich es auch. Ich könnte sie so leicht nehmen, so leicht alles über Bord werfen, aber ich halte mich gerade noch an dem einzigen Rest Vernunft fest, der mir geblieben ist: nicht hier, nicht so, nicht ohne dass ich weiß, ob uns jemand sieht und ich sie damit in Gefahr bringe.
»Ich werde dich nicht in dieser schmalen Gasse ficken, Princesa.«
»Dann versprich mir, dass du es ein anderes Mal tun wirst.«
»Ich habe doch bereits erwähnt …«, erwidere ich und ziehe alle drei Finger aus ihr hinaus, nur um im nächsten Moment wieder heftig in sie einzudringen, »dass ich keine Versprechen gebe.«
Lunas Mitte zieht sich heftig zusammen und sie stöhnt gegen meine Lippen, als würde sie jeden Augenblick kommen. Laut und unerbittlich platscht der Regen auf den Asphalt und verschluckt unser beider Stöhnen und Keuchen. Ich krümme meine Finger in ihr, treffe genau die richtige Stelle. Luna drückt sich stärker dagegen und reibt so stark über meinen Schwanz, dass ich glaube, gleich wie ein Teenager in meiner verdammten Hose zu kommen.
»Sag mir, Luna. Wen wolltest du den ganzen Abend, die ganze letzte Zeit über wirklich?«
Sie schnappt nach Luft, als hätte ich ihr die Frage mit meiner Hand direkt in den Bauch gerammt. Ihr Trotz flackert auf, genau eine Sekunde, dann bricht er in sich zusammen.
»Dich«, bringt sie wütend hervor. Luna verkrampft sich, ihre Nägel krallen sich in meinen Nacken, und ich spüre, wie sie mich festhält, als wäre ich ihr Untergang und ihr einziger Halt. »Ich habe mir vorgestellt, wie du mich küsst, wie du mich berührst, wie du …«, sie wimmert, als ich meine Finger aus ihr ziehe und die Nässe über ihre Klit reibe, »wie du mich leckst, wie ich auf dir sitze und …«
Weiter kommt sie nicht, weil ich ihre Worte nicht ertrage und stattdessen meine Lippen auf ihre drücke. Mein Schwanz pulsiert in ihrer Hand und ich wünschte, sie würde ihn nicht über, sondern unter dem Stoff berühren, wünschte, wir könnten all das machen, was sie sich vorgestellt hat, was ich mir vorgestellt habe.
»Dann komm«, murmele ich gegen ihre Lippen so ruhig, wie es mir nur möglich ist. »Komm und stell dir vor, es wären nicht meine Finger, die dich ficken, sondern mein …«
Noch bevor ich den Satz beenden kann, stöhnt Luna so laut, dass ich glaube, die Wände vibrieren zu spüren. Ihr Körper spannt sich an und im nächsten Moment bebt sie in Wellen, die sie nicht kontrollieren kann. Als ihr Orgasmus abebbt, hängt sie keuchend an mir, die Lippen offen, die Wangen gerötet, und mit einem Blick, den ich nicht erwartet hätte. Ich habe geglaubt, dass das hier eine einmalige Sache sein würde. Damit unser Verlangen gestillt ist. Doch hier, in dieser Gasse, in diesem Moment, merke ich, dass mir mein eigenes Verlangen nach dem heutigen Abend keine Ruhe mehr geben wird.
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Der Physiotherapeut der Akademie hat mir vor zwanzig Minuten die Hüfte und den linken Oberschenkel bearbeitet, als hätte ich ihm persönlich etwas getan. Erst dieses penetrante Drücken, bei dem man fast anfängt, zu weinen. Dann beruhigende Sätze wie: Das ist normal, Luna. Das darf ruhig etwas ziehen. Ja, danke. Es hat gebrannt wie die Hölle. Und trotzdem schickt er mich anschließend mit einem freundlichen Lächeln ins Fitnessstudio, weil ich mich jetzt noch ein wenig dehnen soll.
Ich sitze bereits auf der Matte, das linke Bein ausgestreckt, das rechte angewinkelt. Langsam beuge ich mich nach vorn, greife nach meinem Fuß und halte die Position. Um diese Uhrzeit ist das Fitnessstudio gut besucht. Ein paar Schülerinnen und Schüler trainieren an Geräten, ein paar an Seilen, irgendwo klirrt eine Hantel, woanders quietscht eine Bank. Über allem liegt dieser Drang nach Perfektion und Leistung bis zum Umfallen.
»Nicht so.« Zanes Stimme kommt von der Seite, nah genug, dass sie mich zusammenzucken lässt. Ich hebe den Kopf. Schwarzes Shirt mit Pure-Grace-Logo, Klemmbrett unter dem Arm, die professionelle Miene, die er sich in der Öffentlichkeit wie eine zweite Haut überzieht.
Offiziell: Fitnesstrainer.
Inoffiziell: mein Bodyguard und der Mann, der mich um den Verstand bringt, ohne mich auch nur einmal wieder so angefasst zu haben wie vor fünf Tagen in dieser Gasse.
»Wie denn sonst?«, murmele ich.
Er kniet sich neben mich. Seine Hand landet an meiner Hüfte und mein Körper reagiert so schnell darauf, dass es fast lächerlich ist. Ein kleiner Stromschlag, der nichts mit der Dehnung zu tun hat. Dafür umso mehr damit, dass ich mich seit Tagen frage, wann und vor allem ob wir uns jemals wieder so nahkommen. Wir haben kein Wort mehr darüber verloren, seit wir Samstagabend zurück an der Akademie waren. Kein Was war das?, kein Wir müssen reden, kein Das darf nie wieder passieren. Nichts. Tagsüber war ich ständig im Unterricht oder habe trainiert, abends war Zane bei Mateo und Santiago, um irgendwas zu besprechen, während mir an seiner Stelle dann Marisol nicht mehr von der Seite gewichen ist.
Plötzlich legt Zane seine zweite Hand an meinen unteren Rücken, korrigiert die Länge in meiner Wirbelsäule. Mit einem Mal fühlt sich die Dehnung nicht nur intensiver an, sondern auch … präziser. Schmerzhafter, ja. Aber so, als würde er genau den Punkt finden, an dem mein Körper wirklich arbeiten muss.
»Lass die Schultern unten. Nicht hochziehen«, befiehlt er und mir fallen die leichten Schatten unter seinen müden Augen auf.
Gestern Nacht bin ich von seinen Albträumen aufgewacht, es klang, als würde er tausend Qualen erleiden. Ich war kurz davor, ihn zu wecken, habe es dann aber doch nicht getan. Eigentlich gibt es kaum eine Nacht, in der Zane ruhig schläft. Obwohl ich gern wissen würde, wovon genau er immer wieder zu träumen scheint, frage ich nicht nach. Denn das letzte Mal, als ich das getan habe, hat er nicht gerade freundlich reagiert. Es war deutlich zu erkennen, dass er darüber nicht reden will.
Zane drückt ein klein wenig stärker an meiner Hüfte und ich sinke tiefer in die Dehnung. Das Ziehen wird scharf, mein Gesicht verzieht sich vor Schmerz und ein Geräusch entweicht mir, das irgendwo zwischen Wimmern und Keuchen liegt.
»So ist es gut«, murmelt er.
»Für dich vielleicht. Du wirst auch gerade nicht von einem Typen gefoltert, der sich als Fitnesstrainer ausgibt.«
Er beugt sich noch näher. Ich rieche Bergamotte und Salzwasser auf warmer Haut. Seine Lippen sind plötzlich so nah an meinem Ohr, dass ich den nächsten Satz mehr fühle als höre. »Glaub mir, für mich ist gerade gar nichts gut bei den Geräuschen, die du von dir gibst.«
Ich schlucke, halte krampfhaft die Position, weil ich sonst aufspringen und ihn anschreien würde. Dabei ist das Letzte, was wir gebrauchen können, eine Szene vor all den anderen.
»Du solltest aufhören, solche Sachen zu sagen«, presse ich hervor, ohne den Kopf zu heben.
»Warum?«, fragt er leise, sodass wieder nur ich ihn hören kann. »Weil du dann nicht mehr so tun kannst, als wäre nichts?«
»Ich muss nicht so tun. Es ist nichts«, lüge ich.
Zane schnaubt und seine Hand gleitet, kaum merklich, ein Stück höher an meiner Hüfte entlang.
»Dann erklär mir, wieso meine Berührungen dich zum Zittern bringen.«
»Ganz einfach«, flüstere ich schnippisch. »Mein Körper zittert nicht wegen dir, er reagiert einzig und allein auf die Dehnung, du arroganter Mistkerl.« Ich richte mich langsam auf, weil ich sonst platze, und drehe den Kopf ein Stück zu ihm, nur so weit, dass ich ihn im Augenwinkel sehe. Er hat sich frisch rasiert, glatte und trotzdem harte Konturen, Lippen, die einen förmlich zum Küssen einladen, dunkle Wimpern, die diese einzigartigen Augen umrahmen.
»Wechsel die Seite«, sagt er neutral und wieder in einer Lautstärke, die jeder in unserer Nähe hören kann.
Ich presse die Lippen zusammen, ziehe das rechte Bein nach vorn und wechsle die Position, als wäre das hier wirklich nur Physio-Nachsorge und nicht ein verdammtes Minenfeld aus Berührungen und Erinnerungen. Meine Hände greifen nach meinem Fuß, ich beuge mich nach vorn.
Ich halte still und atme. Versuche, nicht an ihn zu denken.
Natürlich klappt es nicht. Wie auch, wenn Zane neben mir kniet wie ein griechischer Gott. Er legt eine Hand an meine Taille. Die andere landet an der Innenseite meines Oberschenkels, dort, wo die Dehnung zieht. Seine Finger schieben sich ein Stück höher, weiter, noch weiter, bis sein Daumen gegen meine Vulva stößt und mir ein erstickter Laut entweicht. Völlig von Sinnen presse ich mich gegen seine Berührung. Ich bin ein jämmerliches Häufchen Elend, aber ich kann einfach nicht anders. Ich will, ich muss ihn spüren.
»Locker lassen«, sagt er leise.
Ich lache bitter auf. »Das sagst du so einfach.«
Zane beugt sich näher, so nah, dass ich seinen Atem an meiner Wange spüre. Von außen wirkt es wie eine normale Korrektur. Nur ich weiß, dass seine Hand an meinem Oberschenkel inzwischen so platziert ist, dass sich alles in mir vor Lust zusammenzieht.
»Ich hab versucht, es zu vergessen«, flüstert er.
Mein Herz stolpert. Ich halte die Position, aber mein Kopf ist nicht mehr in diesem Fitnessstudio.
»Was?«, bringe ich heraus, ohne ihn anzusehen.
»Dein Stöhnen.« Das Wort trifft mich so direkt, dass ich fast aus der Dehnung hochschieße. Seine Hand hält mich unten. »Ich kann nicht aufhören, daran zu denken, wie du dich angehört, wie du dich angefühlt hast.«
Meine Kehle wird trocken. Ich sehe im Spiegel eine Schülerin auf einer Matte. Sehe einen Kerl, der die Hanteln über dem Kopf zusammenführt. Sehe, wie jemand an Seilen arbeitet. Sie alle trainieren konzentriert. Und ich? Ich fühle den Samstagabend in der Gasse, den Regen, die Wand in meinem Rücken, seine Finger in mir, seine Lippen auf meinen. Wie etwas, das man nicht mehr aus dem Gedächtnis bekommt, selbst wenn man es unbedingt vergessen will.
Ich schlucke. »Du solltest nicht …«
»Nicht was?«, haucht er in mein Ohr. »Nicht ehrlich sein?«
Er erhöht den Druck, reibt über dem Stoff meine empfindlichste Stelle und … bricht plötzlich ab. Genau in dem Moment, als sich zwei Schülerinnen in unsere Richtung bewegen.
Zane richtet sich auf, schlüpft wieder in die Rolle des Trainers. »Sehr gut. Noch drei Atemzüge. Dann kannst du dich lösen.«
Als würde ich tatsächlich brav zählen und nicht gerade innerlich brennen, bleibe ich unten. Eins. Zwei. Drei. Der Stoff meiner Leggings liegt heiß und feucht auf meiner Haut. Verdammt.
Als ich mich langsam aufrichte, fällt mein Blick in den Spiegel. Einige Schülerinnen stehen ein paar Meter entfernt an den Seilen, unter ihnen auch Chloe und Michelle.
»… hab’s doch gesagt …«
»… nachts … im Gang …«
»… Arm in Arm …«
»… und der hängt ständig an ihr …«
Mein Magen zieht sich zusammen, diesmal nicht vor Lust, sondern von dem unangenehmen Gefühl, wenn man merkt, dass man gerade Gesprächsthema Nummer eins ist.
Zane versteift sich neben mir. Er hört es auch.
»Solche Lästertanten«, sage ich und befeuchte mir die Lippen. Ich setze das freundlichste Gesicht auf, das ich besitze, und will gerade zur Seite rutschen, um meine Matte zusammenzurollen, als ich es höre. Etwas lauter. Unvorsichtiger und gefolgt von einem Kichern.
»… bestimmt ficken die …«
»Ignorier es«, flüstere ich schnell, ohne Zane anzusehen, während ich so tue, als würde ich meinen Oberschenkel ausschütteln. »Bitte. Wir ignorieren das einfach.«
Zane antwortet nicht sofort. Ich sehe nur im Spiegel, wie sich seine Schultern minimal heben und senken, als würde er einen Schalter umlegen. Dann steht er auf.
Er greift nach seinem Klemmbrett, geht mit langen, kontrollierten Schritten quer durch den Raum. Es ist absurd, wie schnell sich die Atmosphäre verändert, obwohl er noch rein gar nichts gesagt hat. Die Geräusche im Fitnessstudio werden leiser. Sie sind nicht weg. Aber gedämpfter. Als würden sich alle Köpfe plötzlich in dieselbe Richtung drehen. Ich beobachte das Szenario durch den Spiegel und bete, dass Zane keine Szene macht.
Er bleibt direkt vor der Traube an Schülerinnen stehen.
»Hey«, sagt er, laut genug, dass nicht nur sie ihn hören.
»Ist irgendwas?«, fragt Chloe locker und zieht ihren blonden Pferdeschwanz enger.
»Ja«, sagt er ruhig. »Habt ihr nichts Besseres zu tun?«
Ein paar Köpfe drehen sich. Mehr Leute hören zu. Ich spüre, wie mir heiß wird.
»Keine Ahnung, was du meinst«, trällert Michelle frech.
»Es ist doch wohl offensichtlich.« Chloe scheint sich im Gegensatz zu ihrer Freundin für die direktere Variante entschieden zu haben. Sie verschränkt die Arme vor der Brust.
»Was genau?«, fragt Zane provokant, während ich hoffe, dass er es einfach sein lässt und die beiden nicht weiter anspornt.
Chloe schmunzelt. »Sie hat gesehen, wie Luna und du euch nachts in den Armen lagt.«
»Das ist …«, beginnt Zane, wird jedoch von Michelle unterbrochen.
»Außerdem bist du andauernd in ihrer Nähe und berührst sie ein wenig zu oft, als dass es noch normal ist.«
Zanes Schultern spannen sich an und am liebsten würde ich ihm zuschreien, dass er gehen soll, weil alles, was er sagt, es nur noch schlimmer macht.
»Es geht euch zwar nichts an, aber damit ihr aufhören könnt, zu spekulieren, bringe ich gern Licht ins Dunkle. Luna ist meine Freundin. Meine feste Freundin«, erklärt er.
Feste Freundin?
Ich starre in den Spiegel, als hätte er gerade behauptet, die Erde wäre eine Scheibe und Einhörner gibt es wirklich. Um uns herum ist es so still geworden, dass ich sogar den Ventilator an der Decke höre. Jemand lässt irgendwo eine Hantel fallen.
Allen Beteiligten steht der Mund offen.
Und Zane? Er dreht sich um und geht.
Einfach so.
Als hätte er gerade nicht mein komplettes Leben mit wenigen Worten umetikettiert.
Alle starren mich an. Nicht subtil. Nicht kurz. Sondern diese Art Starren, bei der man sich plötzlich fragt, ob man irgendwo Schokolade im Gesicht hat. Mein Hals wird trocken und meine Wangen glühen vor Scham.
Mir bleibt nichts anderes übrig, als zu lächeln, während Zane zu mir zurückkommt.
Ich zische leise: »Hast du den Verstand verloren?«
»Ich hab das Problem gelöst«, murmelt er, ohne die Lippen groß zu bewegen.
»Das Problem ist gerade nur noch größer geworden. Du hast mich soeben zu deiner festen Freundin gemacht. Geht’s noch?«
»Es gab keinen anderen Ausweg«, flüstert er.
Resigniert lasse ich die Schultern hängen. »Das wird sich rumsprechen wie ein Lauffeuer.«
»Ich hoffe doch. Es erleichtert meine Arbeit, denn jetzt ist es plausibel, dass ich oft in deiner Nähe bin.«
Ich blinzle einige Male. Immer noch nicht sicher, ob das gerade wirklich passiert ist.
Zane beugt sich so nah an mein Ohr, dass seine Nase meine Wange kitzelt. »Tja, dann bin ich nun wohl dein offizielles Date für den Maskenball am Wochenende.«
Irgendwann bringe ich diesen Kerl noch um.
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Wir sind seit zwei Stunden in Paris unterwegs und ich weiß nicht, ob ich genervter bin von den vielen Menschen, die sich in den Geschäften tummeln, oder von dem Umstand, dass ich Zanes feste Freundin spielen muss. Mit seiner Behauptung von gestern hat er mein Leben noch tiefer ins Chaos gestürzt.
Paris hat beschlossen, sich heute von seiner besten Seite zu zeigen. Die Nachmittagssonne liegt über den Boulevards. Alle Cafés sind voll und irgendwo spielt jemand Akkordeon, woanders schimpft jemand auf einen Rollerfahrer und an jeder Ecke tummeln sich Touristen.
»Wenn ich noch einmal in ein Geschäft muss, das nach Vanillekerzen riecht, schrei ich«, murrt Lucian.
»Was man nicht alles für seine Freundin tut. Nicht wahr, Zane?«, trällert Elli und sieht ihn breit grinsend an. Ihre Papiertüte mit unseren Masken für den Ball schwingt dabei von links nach rechts.
Ich würde gern behaupten, dass die Kleidersuche der anstrengendste Teil ist. Ist es aber nicht. Der anstrengendste Teil läuft drei Schritte neben uns. Schwarzes Shirt, schwarze Jeans, diese ruhige, wachsame Haltung, die er sogar beim Schlendern hat, als wäre jeder Passant eine potenzielle Bedrohung für mich.
Lucian blickt aus seinen grünen Augen abwechselnd zwischen Zane und mir hin und her, als könnte er noch nicht begreifen, was Elli ihm vor unserem Treffen erzählt hat. Er wusste bereits, dass Zane mein Bodyguard ist, dass dieser jetzt aber auch so tut, als seien wir ein Paar, ist für ihn scheinbar genauso absurd wie für mich.
»Aber zwischen euch läuft nichts, oder?«, fragt er plötzlich und ich laufe sofort rot an bei dem Gedanken an neulich.
»Nein«, antworte ich blitzschnell und danke Elli dafür, dass sie Lucian anscheinend nichts von meinem … meinem … ja, was eigentlich? … erzählt hat.
Lucian legt den Kopf schief, braune Strähnen fallen ihm in die Stirn und er pustet sie weg. »Irgendwas an deinem Ausdruck im Gesicht sagt mir, dass ich vermutlich besser nicht weiter nachhaken sollte.«
Ich nicke dankend, was Elli und Lucian zum Lachen bringt. Es ist schön, die beiden zusammen zu sehen. Ich freue mich für Lucian, dass er seinen eigentlichen Traum endlich verfolgt und nun Musik studiert. Trotzdem fehlt er an der Pure Grace. Er war nicht nur der beste männliche Tänzer an der Akademie, er gehörte auch irgendwie zum Inventar. Als ich vor vielen Jahren nach Paris kam, waren Elli und er bereits beste Freunde. Durch ihre Eltern sind sie zusammen an der Akademie groß geworden. Bastien, Lucians Vater und unser strenger Choreograf, und Ellis Mutter, Cécile Cardot, die ehemalige Direktorin und Gründerin der Pure Grace.
Wir schlendern die Straße entlang. Lucian hat seinen Arm um Elli gelegt und flüstert ihr gerade etwas ins Ohr. Sie ist so glücklich in seiner Gegenwart, als wären bei ihm all ihre Sorgen verschwunden.
»Wir sollten Händchen halten«, sagt Zane, greift mit einem Mal nach mir und verschränkt unsere Finger ineinander, als wäre es das Normalste auf der Welt.
Entsetzt drehe ich den Kopf zu ihm. »Auf gar keinen Fall.«
»Wir wollen doch glaubhaft wirken«, erwidert er und zwinkert mir zu, was die Fassade des immer kontrollierten Mannes ein wenig ins Wanken bringt.
»Hier müssen wir niemandem etwas beweisen. Wir sind nicht an der Pure Grace.«
Zane drückt meine Hand fester. »Hinter jeder Ecke könnte jemand lauern, den du kennst.«
»Hör mal«, sage ich und verkneife mir ein Lachen. »Wenn du nicht genug von mir bekommen kannst und Gefühle entwickelt hast, dann sag es mir einfach. Wir können über alles reden und …«
Als hätte er sich an mir verbrannt, lässt er mich los und verzieht das Gesicht.
Elli gluckst. »Ich sterbe.«
»Ich liebe eure Kommunikation. Wirkt wie eine sehr gesunde Beziehung«, ergänzt Lucian. »Aber sag mal, Luna. Wie war eigentlich dein Date mit Samir?«
Abrupt bleibt Elli stehen und wirft Lucian einen entsetzten Blick zu. Sie reißt die Augen so unnatürlich auf, dass ich Angst habe, sie fallen ihr gleich aus dem Gesicht.
»Was denn?«, fragt Lucian leise an seine Freundin gewandt. »Ist das irgendein Tabu-Thema?«
»Das Date verlief«, beginne ich und bemerke im Augenwinkel, dass Zane mich anstarrt, »… es verlief anders als gedacht.«
Lucian runzelt die Stirn. »Ist das jetzt etwas Gutes oder etwas Schlechtes?«
»Im Grunde habe ich ihm gesagt, dass ich keine Zeit und keinen Kopf für etwas Ernstes habe und …«
»Und deshalb bist du jetzt mit Zane in einer Beziehung?«, unterbricht mich Lucian.
»Fakebeziehung! Und das ist nicht auf meinem Mist gewachsen!«, protestiere ich.
»Glaube, Samir weiß es noch nicht. Zane hat sich ja erst gestern als Lunas Freund aufgespielt«, wirft Elli ein.
Zane schnaubt. »Ich habe mich nicht aufgespielt.«
»Oh doch, das hast du«, entgegnet Elli und lacht. »So wie ich es von den anderen heute erzählt bekommen habe, hast du dich sogar ziemlich doll aufgespielt.«
»Na, wunderbar«, brumme ich voller Sarkasmus.
Abrupt bleibt Elli mit großen Augen vor einem Schaufenster stehen, in dem eine Ansammlung aus Tüll, Satin und Spitze zu sehen ist.
»Hier«, verkündet sie. »Das ist es. Das ist die Boutique, von der mir erzählt wurde. Wenn wir hier nicht fündig werden, dann weiß ich auch nicht.«
»Ihr seid aber auch echt spät dran, Schneewittchen«, stellt Lucian fest.
»Wir hatten keine Zeit, du glaubst gar nicht, wie stressig es aktuell ist. Ich stolpere von einem Training in das nächste. Antoine gönnt uns keine Ruhe. Freie Zeit ist gerade Mangelware«, erklärt Elli, während wir den Laden betreten.
»Oh mein Gott«, flüstere ich, weil ich glaube, im Paradies gelandet zu sein. Links glitzert es wie ein Sternenhimmel, rechts hängt Satin in so vielen Nuancen, dass ich mich frage, wann Rosa aufhört und Apricot beginnt. Zwischen den Stangen stehen hohe Spiegel, an den Wänden kleine goldene Lampen und im Hintergrund läuft leise Klaviermusik.
Elli löst sich sofort von uns, als hätte jemand eine Startpistole abgefeuert. »Schwarz«, murmelt sie wie ein Mantra und verschwindet in die dunkle Ecke.
Mich zieht es, ohne dass ich es steuern könnte, nach rechts. Dorthin, wo die rosa und hellen Töne hängen. Gerade als ich ein Kleid von der Stange nehme, steht plötzlich eine Verkäuferin neben uns. Sie trägt einen eleganten dunkelblauen Hosenanzug, einen rotstichigen Lippenstift und ein freundliches Lächeln.
»Kann ich Ihnen helfen?«, fragt sie.
»Das ist lieb, danke. Aber ich würde mich erst einmal umsehen«, antworte ich schnell. »Wo sind denn die Umkleiden?«
»Hinten rechts um die Ecke.« Sie deutet mit einer Handbewegung in den hinteren Bereich und ist im nächsten Moment wieder verschwunden.
»Sie haben keine glitzernden schwarzen Kleider«, ruft Elli schon von Weitem, bevor sie überhaupt bei uns ist. »Und ich bin sauer. Und traurig. Und ich glaube, ich will doch das Kleid aus dem anderen Laden.«
»Ich hab ja gesagt, dass es perfekt an dir ausgesehen hat«, meint Lucian. »Mit meinem Bauchgefühl liege ich immer goldrichtig.«
Elli schmollt und schiebt die Unterlippe vor.
»Komm, lass es uns schnell holen gehen.« Lucian nimmt sie an die Hand.
»Erinnere mich in Zukunft daran, dass ich auf dich höre, okay, Luc?«
»Es ist bestimmt noch da«, versuche ich, sie zu beruhigen.
Elli nickt. »Ich schwöre, wenn ich das Kleid morgen nicht trage, werde ich mich mein Leben lang ärgern. Und niemand will das ein Leben lang mitmachen.«
»Niemand überlebt das«, erwidere ich grinsend.
»Eben.« Elli küsst mich kurz auf die Wange, bevor sie Lucian hinter sich her aus der Boutique zieht.
»Die zwei sind wirklich …«
Ich funkle Zane böse an. »Herzensmenschen«, beende ich seinen Satz, bevor er es wagt, etwas Falsches zu sagen. Ich will gerade noch etwas hinzufügen, da bleibt mein Blick an einem Kleid hängen und ich ziehe es von der Stange.
Ein zartes Rosé, irgendwo zwischen Puder und Champagner. Der Stoff glitzert nicht aufdringlich, sondern so fein, als hätte jemand Sternenstaub in den Tüll gemischt. Es ist trägerlos und das Oberteil wie ein Korsett mit Herzausschnitt. Über dem transparenten, leicht schimmernden Seidenstoff liegen kleine Blüten und Ranken, die sich von der Hüfte bis über die Brust ziehen. Der lange Rock hat einen Schlitz, der fast das gesamte Bein auf der linken Seite entblößt.
Und ich weiß sofort: Das ist es.
»Probier es an«, flüstert Zane mir von hinten über die Schulter zu, wobei seine Wange meine streicht. Er nimmt es mir ab, als wäre es selbstverständlich, dass er es trägt.
Je weiter wir nach hinten kommen, desto leiser wird es. Vier Kabinen mit cremefarbenen Vorhängen reihen sich aneinander. Zane bleibt vor einer stehen und hängt das Kleid hinein.
»Brauchst du Hilfe beim Anziehen?«, fragt er mit einem frechen Grinsen auf den Lippen.
Ich rolle mit den Augen, so demonstrativ, dass es fast wehtut. »Danke für das Angebot, aber ich schaffe es gerade so noch selbst.« Mit diesen Worten verschwinde ich hinter dem Vorhang.
»Ich wollte nur ein guter Freund sein«, ruft er mit engelsgleicher Stimme, so gespielt, dass ich beinahe lachen muss.
»Du bist der beste Freund, den ich mir vorstellen könnte«, erwidere ich sarkastisch und beginne, mich auszuziehen.
»Das ist das Netteste, was du je zu mir gesagt hast.«
Vorsichtig schlüpfe ich in das Kleid. Der seidige Stoff streicht wie flüssiges Gold über meine Beine. Ich ziehe das Korsettoberteil hoch, richte den Herzausschnitt, atme ein, als würde ich mich in Position bringen, und schließe hinten den Reißverschluss. Dann sehe ich in den Spiegel. Und für einen Moment ist es still in meinem Kopf.
»Kommst du raus oder ist das wie bei der Hochzeit, wo der Bräutigam das Kleid der Braut nicht sehen darf?« Ich höre den Spott in Zanes Stimme.
Meine Finger legen sich um den Vorhang und ich ziehe ihn zögernd auf. Er steht direkt vor der Kabine, die Arme locker verschränkt. Und dann sieht er mich.
Ich bemerke es sofort. Wie sein Atem kurz stockt, als hätte jemand ihm die Luft aus der Brust gepresst. Wie sein Blick langsam, viel zu langsam, über mich wandert, vom Ausschnitt über die Ranken auf dem Oberteil, über meine Taille, den Fall des Rocks, den Schlitz, mein Bein und wieder hoch.
Dann formen sich seine Lippen zu einem Lächeln. Kein freches Grinsen, kein arrogantes Schmunzeln. Ein aufrichtiges und wunderschönes Lächeln, das seine Grübchen entblößt und seinem Gesicht die Härte nimmt.
Mir wird sofort warm ums Herz. So warm, dass es lächerlich ist, weil es nur ein verdammtes Lächeln ist.
»Scheiße«, murmelt er leise.
»Scheiße?«
Zane blinzelt, als müsste er seine Gedanken neu sortieren, und tritt dann einen Schritt näher. Seine Hand hebt sich langsam, nicht so, als würde er mich anfassen wollen, sondern als würde er fragen, ob er es darf. Ich nicke nicht, ich sage nichts, aber ich weiche auch keinen Millimeter zurück.
Seine Fingerspitzen streichen vorsichtig über eine der kleinen Blütenranken an meiner Taille. Es ist nicht einmal eine richtige Berührung von Haut zu Haut und trotzdem zieht sich alles in mir zusammen.
»Du siehst aus«, beginnt er und atmet aus, »als wärst du dafür gemacht.« Er schüttelt den Kopf. »Nein. Nicht du bist für das Kleid gemacht. Das Kleid ist für dich gemacht. Es gibt keinen anderen Menschen, an dem es so atemberaubend aussehen würde wie an dir.«
Bei den letzten Worten steht er so nah, dass ich den Kopf in den Nacken legen muss, um ihm in die Augen sehen zu können. Diese Frost- und Bernsteinaugen, umrahmt von dunklen Wimpern, in denen gerade so viel Zärtlichkeit liegt, dass ich fast vergesse, dass wir keine echte Beziehung führen.
Keiner von uns sagt etwas. Sekunden vergehen. Keine Ahnung, wie viele. Ich weiß nur, dass ich plötzlich nicht mehr sicher bin, ob ich wegen des Korsetts schwerer atme oder wegen ihm. Ich räuspere mich schließlich, weil ich sonst etwas Unüberlegtes tue, wie ihn zu küssen oder einfach hier stehen zu bleiben und in dieses einzigartige Gesicht zu sehen, bis der Laden schließt.
Dann mache ich einen Schritt nach hinten, zwinge meine Beine dazu, wieder mir zu gehören, und hebe das Kinn. »Ich nehme es.«
Zane blinzelt, als würde er erst jetzt wieder merken, wo wir sind. Er macht ebenfalls zwei Schritte zurück, fast gleichzeitig, als hätten wir beide denselben Gedanken gehabt. Und dann fährt er sich mit der Hand durch die dunkelbraunen Haare, langsam, fast verlegen. Ich starre ihn an, weil ich ihn selten so erlebe.
Als würde er innerlich bis zehn zählen, um sich selbst zu beruhigen, atmet er langsam aus. Dabei lehnt er sich minimal zurück an eine Kommode. Mit dem Ellbogen stößt er gegen einen kleinen, unscheinbaren Knopf an der Wand und es macht klick.
Im nächsten Moment ertönt aus einem Lautsprecher über uns eine übertrieben fröhliche Stimme: »Félicitations! Vous avez trouvé l’amour!« Und dann, als wäre das nicht genug, folgt ein kurzer Soundeffekt. Ein Applaus gefolgt von Pfeifen. Eine Stimme ruft aus den Boxen über uns: »Oooh là là!«
Ich starre zur Decke. Zane erstarrt.
»Sag nichts«, knurrt er.
Ich beiße mir auf die Lippe. Es hilft nicht. Ein Lachen bricht aus mir heraus, erst leise, dann immer stärker, bis ich mich an einer Kleiderstange festhalten muss. Ich kann nicht mehr aufhören und jedes Mal, wenn ich Luft hole, sehe ich sein Gesicht wieder vor mir. Dieses kurze Erstarren. Der Moment, in dem sogar Zane nicht wusste, was er tun soll. Es ist unfair, wie gut ihm selbst Verlegenheit steht.
Und dann passiert es.
Ein winziger Riss in seiner Fassade. Erst nur ein Zucken an einem Mundwinkel, als hätte sein Körper beschlossen, ihn zu verraten. Der zweite Mundwinkel zuckt auch.
»Hör auf«, knurrt er, während ich mir vor Lachen den Bauch halte.
»Ich kann nicht … ich kann nicht mehr«, japse ich und wische mir eine Träne aus dem Augenwinkel. »Es hat … es hat Oooh là là gemacht!«
Das ist der Moment, in dem Zane den Kampf endgültig verliert. Er atmet einmal scharf aus, als wäre es ein genervtes Schnauben, aber es kippt direkt in ein tiefes, raues Lachen. So ungebremst, so selten, dass ich ihn für eine Sekunde nur anstarre, weil mein Gehirn das Bild nicht sofort verarbeiten kann.
Scheiße, ihn lachen zu sehen, macht etwas mit mir. Etwas, das ich nun wirklich nicht gebrauchen kann. Mein eigenes Lachen erstirbt und ohne ein weiteres Wort verschwinde ich wieder hinter dem Vorhang.
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Ich atme einmal durch, als könnte ich damit den Rest meines Lachens und dieses unerklärliche, warme Ziehen aus meinem Brustkorb verbannen. Schließlich greife ich nach dem Reißverschluss am Rücken und fange an, ihn zu öffnen.
Doch es tut sich exakt nichts.
Ich ziehe vorsichtig. Noch einmal etwas fester. Der Reißverschluss bewegt sich einen Millimeter und bleibt dann wieder hängen.
»Zane«, zische ich. »Kannst du bitte die Verkäuferin holen? Ich … ich komme hier nicht raus.«
Eine Sekunde später bewegt sich der Vorhang. Zane schlüpft hinein und zieht ihn hinter sich wieder zu.
»Was machst du da?«, frage ich und weiche ein Stück nach hinten aus.
Er zuckt mit den Schultern. »Dir helfen.«
Die Kabine war eben schon eng gewesen, aber jetzt ist sie nahezu winzig. Da ist zu wenig Luft, zu wenig Abstand, zu viel Zane. Er steht direkt hinter mir und ich spüre seine Wärme, noch bevor er mich berührt. Sein Blick bleibt im Spiegel an meinen Augen hängen. Dann hebt er die Hände. Seine Fingerspitzen finden den Reißverschluss am Rücken. Langsam, Zentimeter für Zentimeter, zieht er ihn herunter, als würde er jede Sekunde hiervon genießen.
»Du machst das extra«, murmele ich.
»Ich weiß nicht, wovon du sprichst«, erwidert er so ruhig, dass ich ihm beinahe Glauben schenke.
Ich schlucke schwer.
Er zieht den Reißverschluss bis zum Anschlag über meinem Po auf, ohne mich dabei aus den Augen zu lassen. Mit einem Rutsch gleitet das Kleid über meinen Körper und fällt zu Boden.
Für eine Sekunde stehe ich regungslos da. In Unterwäsche. Vor dem Spiegel. Zane direkt hinter mir. Mit der Hand greift er meine langen Haare zu einem Pferdeschwanz, zieht kurz daran, was dazu führt, dass meine Nippel sich gegen meinen Bandeau-BH drücken. Anschließend legt er mir die Haare über die linke Schulter und streicht mit den Fingerspitzen über meinen Hals.
Ein leiser, unkontrollierter Seufzer entgleitet mir und ich schließe die Augen, lehne den Hinterkopf gegen seine Brust.
Hinter mir atmet er langsam aus. Ich spüre die Bewegung seiner Brust an meinem Kopf, die Wärme, das harte, ruhige Gewicht seiner Präsenz, und alles in mir spannt sich an.
Als ich seufze, senkt er den Kopf. Seine Lippen berühren meine Halsbeuge. Nur ein einziger, langsamer Kuss, während seine Hand nach vorn wandert. Er streift meine Rippen, gleitet höher und schiebt sich unter meinen BH.
»Luuuna! Wir sind wieder da!«
Elli.
Ich zucke so heftig zusammen, dass ich fast gegen den Spiegel knalle. Zane flucht leise und zieht die Hand weg.
»Scheiße«, presse ich hervor und greife nach dem Kleid auf dem Boden.
Zane ist schneller. Er beugt sich vor, schnappt sich das Korsettteil und drückt es mir in die Hände. Sein Blick trifft meinen dunkel und angespannt im Spiegel.
»Zieh dich an«, murmelt er.
»Das war der Plan«, fauche ich zurück.
Er schiebt den Vorhang einen Spalt zur Seite und schiebt sich hindurch. In meiner Hoffnung waren Elli und Lucian noch weiter weg und nicht bereits direkt vor den Kabinen. Doch ihre Stimmen lassen diese Hoffnung sofort erlöschen.
Ich krame hastig nach meinen Sachen, kämpfe mich in meine Jeans, ziehe mein Top über den Kopf, während mein Herz so schnell schlägt, als hätte ich gerade einen Sprint hingelegt.
Draußen sagt Elli irgendetwas, dann Lucian, dann Zane.
»Der Reißverschluss hat geklemmt«, höre ich ihn sagen.
»Natürlich hat er das«, trällert Elli und ich kann förmlich sehen, wie sie dabei eine Augenbraue hochzieht.
Gerade als ich aus der Umkleide treten möchte, erklingt Zanes Stimme erneut. Jedoch anders. Weniger … freundlich.
»Samir«, sagt er.
Ich friere mitten in der Bewegung ein.
Samir?
Was zur Hölle macht Samir hier?
»Ähm, ja. Wir haben ihn eben getroffen und …«
Ich schiebe den Vorhang beiseite und trete raus.
Elli und Lucian stehen ein Stück entfernt zwischen zwei Kleiderstangen, jeweils mit einer Tüte in der Hand und diesem Gesichtsausdruck, der sagt: Das wird interessant.
Samir steht tatsächlich neben ihnen. Helles Hemd, saubere Schuhe, Haare ordentlich, dieses charmante Lächeln, das heute irgendwie unecht wirkt. Sein Blick fällt auf mich und ich merke, wie etwas in mir arbeitet.
Schuld. Denn seit unserem gescheiterten Date bin ich ihm so gut es geht aus dem Weg gegangen. Bis auf unsere gemeinsamen Proben natürlich.
Samir macht einen vorsichtigen Schritt auf mich zu und sofort spannt Zanes Kiefer sich an. »Luna, können wir kurz reden? Nur zwei Minuten.«
Ich will Nein sagen. Ich will mich hinter eine Kleiderpuppe werfen, um mich zu verstecken. Aber Samir ist nicht nur irgendein Typ aus der Akademie. Er ist mein Tanzpartner. Er hat die Wahrheit verdient. Außerdem steht bald die Prüfung an. Wir können es uns nicht leisten, dass irgendwas zwischen uns steht.
Also nicke ich, obwohl sich mein Magen dagegen sträubt, und drücke Elli das Kleid in die Hand. »Bin sofort wieder da.«
Ich gehe ein paar Schritte tiefer in den Laden hinein, weg vom Umkleidebereich, weg von Elli, weg von Lucian, weg von Zane. Wir bleiben in einer ruhigen Ecke stehen. Samir sieht mich an. Lange genug, dass es unangenehm wird.
»Ich wollte dich … nicht überfallen«, sagt er schließlich und ich merke, wie er nach Worten sucht. »Aber nach unserem Date. Und nach gestern …«
»Gestern?«, frage ich verwirrt.
»Hast du wegen ihm unser Date beendet? Wegen diesem Fitnesstrainer?« Samir verzieht angewidert den Mund.
»Nein. Ja … Also … Es ist etwas kompliziert«, antworte ich und merke selbst, wie bescheuert das klingt.
»Chloe hat mir gesagt, dass du mit ihm zusammen bist. Wie lange läuft das schon? Wieso küsst du mich dann überhaupt auf der Party und gehst auf ein Date mit mir? Was sollte das, Luna?« Eine tiefe Falte bildet sich zwischen seinen dunklen Augenbrauen. Er ist wütend und er hat jedes Recht dazu.
Nur bin ich mindestens genauso wütend wie er. Hätte Zane gestern nicht so einen Mist erzählt, wäre ich jetzt gar nicht erst in dieser Situation. Am liebsten würde ich vollkommen ehrlich sein, doch das kann ich nicht.
»Zum Zeitpunkt der Party lief noch rein gar nichts mit ihm. Wirklich nicht. Und zusammengekommen sind wir erst nach unserem Date. Ich war verwirrt und … Ehrlich gesagt gibt es dafür keine Ausrede. Es tut mir leid, Samir. Ich hätte das Date von vornherein absagen sollen.«
Sein Blick flackert kurz an mir vorbei und ich weiß sofort, dass Zane uns gefolgt sein muss. »Ist er dein Wachhund?«
Gerade als ich mich umdrehen will, steht mein Schatten plötzlich neben mir.
»Ich bin nicht ihr Wachhund«, sagt Zane ruhig. »Ich bin ihr Freund.«
Kurz zucke ich zusammen. Ob ich mich jemals daran gewöhnen werde, diese Worte aus seinem Mund zu hören?
Samirs Nasenflügel beben. Die Falte zwischen seinen Augenbrauen vertieft sich, bis sie fast wie eine Narbe wirkt. Er lacht kurz auf, aber das Lachen hat nichts Heiteres. Es ist eher dieses Geräusch, das entsteht, wenn man versucht, nicht auszurasten.
»Bist du komplett bescheuert, Luna?«
Bevor ich etwas sagen kann, macht Zane einen Schritt auf Samir zu. »Pass auf, was du sagst.«
»Eine Beziehung zwischen einem Lehrer und einer Schülerin ist nicht erlaubt«, zischt Samir.
»Ich bin kein Lehrer«, knurrt Zane.
Samir schnaubt. »Ob Lehrer oder Fitnesstrainer macht keinen Unterschied. Du arbeitest an der Pure Grace. Sie ist eine Schülerin. Es ist und bleibt verboten.«
Mein Magen zieht sich zusammen.
Zane bleibt ruhig und genau das macht ihn so gefährlich. Seine Stimme wird nicht lauter, als er sagt: »Lass das unsere Sorge sein. Das Ganze geht dich einen Scheißdreck an.«
Samir lacht und nickt hektisch mit dem Kopf.
Ich gehe auf ihn zu. »Samir, ich …«
»Spar’s dir, Luna.« Er hebt eine Hand und stoppt mich damit. »Wir sehen uns spätestens bei den Proben. Eigentlich habe ich gehofft, dass wir es noch mal probieren könnten. Ich wollte dich zum Maskenball morgen einladen, bis ich von ihm erfahren habe. Jetzt hast du scheinbar bereits eine Begleitung. Ging wirklich schnell.«
Seine Worte tun weh, doch gleichzeitig fühlen sie sich wie meine gerechte Strafe an. Auch wenn Zane es war, der die ganze Situation verkompliziert hat, hätte ich niemals dem Date zustimmen dürfen, wo meine Gedanken doch schon ständig bei meinem nervigen Bodyguard hingen.
Samir sieht mich noch einmal an, lange genug, dass ich kurz glaube, er sagt gleich noch etwas, das noch mehr wehtut. Stattdessen wendet er sich ab, nimmt den Weg Richtung Ausgang und geht, ohne sich noch einmal umzudrehen.
Und ich stehe hier, fühle mich schuldig. Schuldig, weil ich mir vor nicht allzu langer Zeit vermutlich gewünscht hätte, dass Samir mich zum Ball einlädt, dass ich für ihn mehr bin als nur ein Flirt auf Partys. Und jetzt? Jetzt gibt es Zane, der mit seiner Anwesenheit alles in mir, alles in meinem Leben durcheinanderbringt.
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»Meine lieben Schülerinnen und Schüler. Meine Kolleginnen und Kollegen. Freunde der Pure Grace Academy. Hinter meiner Familie liegt eine schwere Zeit«, sagt Direktor Cardot, und obwohl er es nicht dramatisch betont, geht ein kaum hörbares Seufzen durch die Menge. Ein kollektives Wissen.
»Cécile war immer so stolz auf jeden Einzelnen von euch und ich bin mir sicher, dass sie es auch jetzt noch ist«, fährt er fort und bei ihrem Namen klingt seine Stimme für den Bruchteil einer Sekunde weicher. »Sie hat diese Akademie geliebt. Sie hat euch geliebt. Und sie hat Maskenbälle geliebt.«
Frédéric Cardot lacht und ein paar Leute lachen leise mit ihm. Nicht, weil es witzig ist, sondern weil es der einzige Weg ist, den Kloß im Hals kurz loszuwerden.
»Es wäre ihr Wunsch gewesen, dass wir das fünfundzwanzigste Jubiläum der Pure Grace nicht still und zurückhaltend feiern. Sie hätte gewollt, dass Musik hier durch die Wände hallt, dass gelacht wird, dass getanzt wird, dass man für einen Abend vergisst, wie schwer die Welt des Balletts manchmal sein kann«, erklärt er, während ich nach Ellis Hand greife und sie sanft drücke. In ihrem schwarzen Kleid steht sie neben mir. Lucians Arm ist um sie gelegt, als sie zu ihrem Vater hochsieht, der im Grunde alles an Familie ist, das ihr noch geblieben ist.
»Ich danke euch allen«, sagt Cardot und seine Hand liegt am Rand des Pults, die Finger umklammern das Holz, als würde er sich daran festhalten. »Für eure Arbeit, euren Ehrgeiz und euren Mut. Und für das, was ihr alle in den letzten Monaten mitgetragen habt, ohne daran zu zerbrechen. Ich wünsche euch, dass die anstehenden Prüfungen zu eurer Zufriedenheit verlaufen«, fährt er fort und bei den Worten geht ein leises, nervöses Raunen durch die Reihen. »Dass ihr zeigen könnt, wofür ihr so fleißig arbeitet. Und jetzt … genießt den Abend und habt Spaß. Auf fünfundzwanzig Jahre Pure Grace Academy!«
Applaus brandet auf. So laut und so ehrlich, dass ich am ganzen Körper eine Gänsehaut bekomme. Die Musik setzt ein, erst leise, dann füllt sie den Raum. Überall lösen sich Grüppchen, Masken drehen sich, Kleider wirbeln an uns vorbei. Es ist, als würden wir einen Abend lang den Traum eines jeden Bridgerton-Fans leben.
Heute wirkt die Akademie wie ein magischer Ort, als hätte sie jemand in eine pompöse Parallelwelt gezogen. Über uns hängen unzählige Kronleuchter, deren Licht sich in Pailletten, Satin und Masken bricht. Blumenarrangements, wo man nur hinsieht. Es wurde sich wirklich alle Mühe gegeben, das Schloss, das sowieso schon märchenhaft aussieht, für den Maskenball noch märchenhafter zu machen.
Unter all den Leuten mache ich Samir aus, er ist gerade dabei, gemeinsam mit Michelle ans Buffet zu gehen. Seit unserem misslungenen Date ist es zwischen uns noch immer angespannt. Auch wenn wir uns einig sind, dass wir für die Prüfung weiterhin professionell zusammenarbeiten möchten.
»Okay«, sagt Elli, reißt mich aus meinen Gedanken und sieht uns an. Joel, der heute ohne Begleitung hier ist, Lucian, Zane und mich. »Dann lasst uns auf meinen Vater hören und Spaß haben!«
Eine große Hand, durchzogen von feinen, blassen Narben, erscheint in meinem Sichtfeld. »Princesa, wir müssen tanzen.«
»Wir müssen gar nichts«, erwidere ich.
Sein Blick verengt sich amüsiert. »Wir sind ein Paar. Schon vergessen?«
»Leider nicht.«
»Sehr gut, denn ich werde nicht zulassen, dass du dich in irgendeine stille Ecke verkriechst und alle darüber spekulieren, ob ich dich zu einer Beziehung genötigt habe.«
»Das hast du aber«, entgegne ich schärfer als beabsichtigt.
»Ja, zu deiner Sicherheit«, murmelt er leise. »Und jetzt lass uns das Schauspiel aufrechterhalten.«
Ich will Nein sagen. Wirklich. Ich will ihm mitteilen, dass er mich mal kreuzweise kann. Ich will diesem frechen Grinsen auf seinen geschwungenen Lippen widerstehen können. Doch ich kann nicht. Die Maske, die sich über seine Augenpartie zieht, lässt seinen Blick noch intensiver wirken. Er trägt wie alle Männer an diesem Abend einen schwarzen Anzug, der ihm so perfekt passt, als hätte man ihn ihm auf den Leib geschneidert. Im Gegensatz zu den anderen trägt er allerdings kein weißes Hemd. Er trägt natürlich ein schwarzes. Und scheinbar hält er es nicht einmal für nötig, eine Krawatte anzuziehen.
Resigniert lege ich meine Hand in seine. Seine Finger schließen sich warm und fest um meine Haut, und als er mich Richtung Tanzfläche zieht, beugt er sich noch einmal zu mir.
»Du siehst wirklich süß aus in deinem rosa Kleid, Princesa.«
»Süß?«, frage ich und spüre gleichzeitig, wie meine Wangen rot anlaufen.
Als Antwort schmunzelt er bloß. Ein seltenes, aufrichtiges Lächeln, das mich alles andere vergessen lässt. Und mein Herz … Mein Herz macht einen verdammten Satz, während ich nicht verstehe, was mit mir passiert. Oder was mit mir passiert ist. Dieser Mann, der vor mir steht, die eine Hand auf meinem Rücken, die andere umklammert meine Finger, ist nicht mehr der Mann, dessen Anwesenheit ich nicht ertragen kann. Nein. Mein Körper – ich – lechze förmlich nach seiner Nähe.
Ich runzle die Stirn. »Kannst du überhaupt tanzen?«
»Glaub nicht.«
»Du glaubst nicht?«
»Wie wäre es«, beginnt er, beugt sich zu mir hinunter, »wenn dies einer der Momente wird, in denen wir die Rollen tauschen und du mich führst?«
Die Violinen setzen zum nächsten Lied an und ich lege die Finger fester um seine, setze meinen anderen Handballen an seine Schulter, ein bisschen tiefer, als es sich für eine brave, wohlerzogene Pure-Grace-Schülerin gehört. Ich ziehe ihn mit einer Selbstverständlichkeit in den ersten Schritt, die ich nur beim Tanzen habe.
Zane folgt, als die ersten Takte der Violinenversion von Wildest Dreams von Taylor Swift ertönen. In jeder seiner Bewegungen liegt dieselbe Kraft wie beim Kämpfen, doch hier verpackt er sie weicher. Als würde er sich absichtlich kleiner machen, damit ich Platz habe.
Ich setze den nächsten Schritt, führe ihn in eine Drehung, spüre, wie mein Rock mitschwingt und der Schlitz mein Bein freigibt. Der Stoff streift beinahe flüchtig meine Haut und ich denke für einen Moment daran, wie Zanes Finger vor einer Woche alles andere als flüchtig waren. Sie waren eindeutig und ich hasse meinen Körper dafür, dass er diese Erinnerung ausgerechnet jetzt abruft, mitten in einer Aula, mitten in einem Meer aus Zeugen.
Um uns herum bewegt sich die Menge, aber es dauert keinen Wimpernschlag, bis das alles zu einem Randgeräusch wird und verschwimmt.
Zane sieht mich an.
Nicht mit diesem kühlen Blick, den er sonst aufsetzt, wenn er arbeitet. Nicht mit den Augen eines Bodyguards. Er sieht mich an, als wäre ich die einzige Sache, die in diesem Raum Sinn ergibt.
Ich führe ihn über den Boden. Nach links, rechts, ich drehe mich unter seinem Arm hindurch. Keine Sekunde lang lösen wir den Blick voneinander. Und dann, irgendwo in einem Taktwechsel, lächelt er und zeigt mir seine Grübchen. Seine Schönheit ist nicht sanft, sie ist hart und rau.
Mein Herz stolpert so heftig, dass ich beinahe den Rhythmus verliere. Es sollte verboten sein, so auszusehen. Zane Navarro sollte verboten sein. In gewisser Hinsicht ist er das für mich sogar.
Als das Lied ausklingt, kehrt die Welt langsam zurück. Alles klingt plötzlich erschreckend gewöhnlich, als hätte dieser Moment zwischen uns nie existiert. Auch wenn das Kribbeln in meinem Bauch etwas anderes behauptet. Bevor er etwas sagen kann, ziehe ich meine Hand aus seiner.
Doch als ich die Finger lösen will, hält er mich zurück. Nur ein kleines bisschen. Gerade genug, dass mir der Atem stockt. So, als wäre er noch nicht bereit, wieder zurück zur Realität überzugehen.
Ich blinzle, weil ich plötzlich Angst habe, in diese winzige Berührung viel mehr hineinzuinterpretieren, als gut für mich wäre.
»Noch nicht«, sagt er leise und es klingt beinahe wie ein Geständnis.
Ich stoße ein Geräusch aus, das irgendwo zwischen einem Lachen und einem genervten Ausatmen liegt. »Der Zane, den ich kenne, würde sich nicht länger als nötig auf einer Tanzfläche aufhalten.«
Sein Mundwinkel hebt sich wieder. »Der Zane, den du glaubst, zu kennen, hat ausnahmsweise mal Feierabend.«
»Du hast nie Feierabend«, erwidere ich schmunzelnd.
Bevor er darauf antworten kann, wechselt die Musik. Die Violinen werden leiser, dann setzt ein Klavier ein und ich erkenne die Melodie von Can’t Help Falling in Love, nur langsamer, als hätte jemand sie in Watte gepackt.
Zane zieht mich näher an sich, so, dass es gerade noch mit einem Augenzwinkern als Balltanz durchgeht. Ich muss den Kopf leicht in den Nacken legen, um ihn anzusehen, und dabei fällt mir auf, wie anders er heute wirkt. Als würde ihm die schwarze Maske dabei helfen, seine Verpflichtungen abzulegen und einfach … zu genießen.
»Ich bleibe nur, weil du mich festhältst. Nur damit das klar ist«, sage ich, als wir uns in Bewegung setzen.
»Das ist eine Lüge, Luna. Und das wissen wir beide.«
Seine Worte rauben mir den Atem. Anstatt zu antworten, konzentriere ich mich auf die Bewegung. Was Zane scheinbar nicht so leichtfällt, denn er tritt mir auf die Schuhspitze.
»Du kannst wirklich nicht tanzen«, murmele ich.
»Und ob ich tanzen kann«, sagt er spöttisch. »Ich wollte nur sehen, ob du es aushältst, die Kontrolle zu haben.«
»Ich habe immer die Kontrolle«, gebe ich zurück und spüre, wie mein Kleid bei jedem Schritt über den Boden streicht.
»Schon wieder eine Lüge, Princesa.« Seine Stimme ist so leise, dass sie nur mir gehört.
Ich lache auf, zu hell. »Du bildest dir ganz schön viel ein.«
»Möglich …«, gibt er zu, ohne den Blick abzuwenden, als er mich dreht und mich mit einem Ruck beim nächsten Takt eng an seinen Körper zieht. »Aber ich bilde mir nicht ein, wie du atmest, wenn ich dir näher komme.«
Mein Mund wird trocken und im nächsten Moment macht er eine Bewegung, die ich nicht erwartet habe. Als das Lied sein Ende findet, dreht er mich aus, zieht mich wieder zu sich und senkt mich in eine tiefe Dip-Pose, so dramatisch, dass mein Rock aufblüht und meine Haare nach hinten fallen. Sein Körper liegt über mir, sein Arm stark an meiner Taille, meine Hand krallt sich an sein Jackett.
Ich liege fast waagerecht in seinen Armen und er beugt sich tiefer, so tief, dass sein Atem meinen Mund streift. Diese Frost- und Bernsteinaugen starren mich nieder. Beinahe so, als würde er mir mit seinem Blick sagen wollen, dass auch seine Atmung sich verändert, wenn er in meiner Nähe ist. Seine Lippen berühren meine federleicht.
Und dann hält er mich inmitten der Tanzfläche, als hätte er vergessen, dass es noch eine Welt außerhalb von uns beiden gibt.
»Ich unterbreche euch nur äußerst ungern, aber …«
»Dann lass es«, knurrt Zane, ohne in Joels Richtung zu schauen, den Blick noch immer auf mich gerichtet.
»Aber es ist unfair. Du tanzt mit meiner besten Freundin, obwohl sie mir den ersten Tanz versprochen hat.«
Für einen Moment passiert nichts, weil Zane mich immer noch hält. Meine Haare hängen knapp über dem Boden, mein Herz hängt irgendwo zwischen Rippen und Hals und ich sehe Joels Silhouette nur aus dem Augenwinkel, weil Zanes Gesicht mein komplettes Sichtfeld frisst.
»Ich meine es ernst«, sagt er und hebt mahnend einen Finger. »Du hast es mir versprochen, Luna. Elli ist meine Zeugin.«
Zane zieht mich hoch, und als ich wieder gerade stehe, muss ich für eine Sekunde blinzeln, weil die Welt in ihre normale Achse zurückkippt. Kronleuchter oben. Boden unten. Herz immer noch irgendwo im Ausnahmezustand.
»Sie gehört ganz dir«, sagt Zane, bevor er die Tanzfläche verlässt.


Später, viel viel später, habe ich keine Ahnung mehr, wie viele Lieder ich mit Joel getanzt habe. Wie viele Bilder ich mit Elli und Joel am Fotostand gemacht habe. Oder wie oft ich in den letzten Stunden lachen musste. Aber vor allem habe ich keine Ahnung, wann ich das letzte Mal einen so schönen Abend hatte.
Zane und ich sind längst aus der Aula raus, weg von all den Leuten, die sich noch immer die Füße wund tanzen. Hier draußen ist es stiller, kühler, leerer. Doch unser Lachen hallt von den hohen Wänden wider, während wir die Gänge entlanglaufen, in Richtung unseres Zimmers, in den Teil der Akademie, der am unbelebtesten ist.
Zane geht neben mir. Die obersten Knöpfe seines schwarzen Hemdes stehen mittlerweile offen, die Ärmel sind hochgekrempelt und das Jackett lässig über eine Schulter geworfen.
Ich halte mir die Hand vor den Mund, weil sonst wieder ein Kichern aus mir herausbricht.
»Hör auf«, presse ich hervor. Es klingt nach einem verzweifelten Versuch, mich zusammenzureißen.
»Ich tue gar nichts«, sagt er und hebt abwehrend die Arme in die Luft.
»Du hast …« Ich atme aus und lache wieder, obwohl ich es nicht will. »Du hast die Tischdeko gegessen.«
Seine Mundwinkel zucken. Er versucht wirklich, ernst zu bleiben. Was es nur noch schlimmer macht.
»Ich habe«, korrigiert er trocken, »ein sehr dekoratives Häppchen probiert.«
»Es war eine Blume.«
»Die dieselbe Farbe hatte wie die Häppchen und sie lag auf der goldenen Platte direkt zwischen dem Essen«, verteidigt er sich.
Ich bleibe stehen und drehe mich lachend zu ihm. »Und dann stehst du da und schaust mich aus immer größer werdenden Augen an und schluckst diese arme Dekoration runter, als wäre es ein Proteinriegel.«
Jetzt beginnt auch er, wieder zu lachen und mein Blick bleibt einen Moment zu lang an ihm hängen. Es ist mir schleierhaft, ob es an diesem ausgelassenen Abend liegt oder daran, dass wir uns tatsächlich ein kleines bisschen weniger hassen als noch vor einigen Wochen.
Ich will mich gerade wieder nach vorn drehen, da gerate ich ins Wanken. Diese verfluchten High Heels. Für einen Sekundenbruchteil kippt alles und ich verliere das Gleichgewicht.
Doch Zane ist sofort da und hält mich aufrecht.
»Vorsicht«, murmelt er.
Mein Blick fällt auf seine Hand an meinem Arm. Dann hoch zu seinem Gesicht.
»Du hast heute öfter gelacht als in den letzten Jahren zusammen, oder? Gib es ruhig zu«, wispere ich, während er mich loslässt und wir unserem Zimmer immer näher kommen.
»Mach kein großes Ding draus.«
»Hast du die Tischdeko etwa gegessen, um mich zum Lachen zu bringen? Du kannst ruhig sagen, dass du mich beeindrucken wolltest«, necke ich ihn und presse meine Lippen so fest aufeinander, dass es wehtut.
Zane bleibt kurz vor unserer Tür stehen.
»Wenn ich dich zum Lachen bringen wollte«, sagt er leise, »würde ich mir was weniger Demütigendes aussuchen.« Mit einem Mal schnellt sein Arm hervor und er zieht mich mit einem Ruck wie beim Tanzen nah an sich heran. »Und wenn ich dich beeindrucken wollte, würden mir andere Dinge einfallen, die ich anstellen könnte.«
Mir wird mit einem Schlag viel zu warm. Auf diese tückische Art, die den Nacken hinaufkriecht und die Knie weich werden lässt. Ein Schauer gleitet über meine Wirbelsäule. Ich spüre jede Stelle, an der er mich berührt, und jede, die sich nach ihm sehnt.
»Ach ja?«, frage ich und recke das Kinn. »Welche denn zum Beispiel?«
Obwohl unzählige kleine Schmetterlinge in meinem Bauch ihre Flügel entfalten und mein Puls viel zu schnell rast, versuche ich, ruhig zu bleiben.
Er sieht mich an, als würde er abwägen, wie weit er gehen kann. Sein Blick fällt auf meinen Mund. Und ich merke, wie mein Atem sich verändert.
Bum.
Bum.
Bum.
Mein Herz ist verdammt verräterisch, sobald Zane mir zu nah kommt.
»Luna«, wispert er.
»Zane«, wispere ich zurück und will noch etwas Freches hinterherschieben. Irgendwas, das mir die Kontrolle zurückholt. Aber er beugt sich vor und der Abstand zwischen uns löst sich auf wie Zucker im Tee.
Seine Lippen treffen meine und ich öffne mich für ihn, als hätte ich mein Leben lang schon auf das hier gewartet, auf ihn gewartet. Dieser Kuss hat nichts Höfliches an sich. Er ist blankes Verlangen. Er ist eine Woche lang Nichtstun und Zu-viel-Denken und diese Erinnerung an die Geschehnisse in der Gasse und den Beinahe-Moment in der Umkleide.
Dieser Kuss hier ist alles.
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Ich stolpere rückwärts ins Zimmer, die Finger in Zanes Hemdkragen gekrallt, während sein Mund sich gegen meinen presst, als würde er mich nicht nur küssen, sondern verschlingen wollen.
Die Tür fällt hinter uns ins Schloss.
Er drückt mich gegen sie, nicht grob, aber mit so viel Entschlossenheit, dass mir die Luft aus den Lungen weicht. Ich spüre nur ihn. Seine Hände, seine Lippen, seinen Atem, seinen Körper, seine Finger, die zum Schlitz meines Kleides finden und es hochschieben. Er gleitet meinen Oberschenkel entlang, hebt mein Bein leicht an. Meine Haut prickelt überall, wo er mich berührt, als würde er eine unsichtbare Spur auf mir hinterlassen.
Mein Herz klopft so gewaltig gegen meinen Brustkorb, dass ich glaube, es zerspringt jeden Moment.
Er greift an den Reißverschluss an meinem Rücken. Ich spüre seine Lippen an meinem Hals, wie sich seine Zunge über meine Hauptschlagader hinunter zu meinem Schlüsselbein zieht, und erschaudere. Mein Becken presse ich ihm entgegen, streife das Jackett von seinen breiten Schultern. Greife nach seinem schwarzen Hemd, zerre daran, weil ich ihn spüren will, Haut auf Haut. Knöpfe springen, Stoff reißt und er streift es sich vom Körper.
Leise lacht er, dieses tiefe, rau klingende Lachen, das mich um den Verstand bringt.
»Geduld, Princesa«, raunt er gegen mein Dekolleté. Der Reißverschluss meines Kleides löst sich mit einem leisen Surren. Wie Wasser gleitet der rosa Stoff zu Boden.
Zane dreht mich, drängt mich rückwärts weiter in den Raum, während unsere Lippen wieder zueinanderfinden. Seine Zunge dringt in meinen Mund, lässt mich alle Zweifel, alle Sorgen, alle Ängste vergessen.
Vor dem Bett bleiben wir stehen.
Keuchend lösen wir uns voneinander, während ich nur noch in Unterwäsche vor ihm stehe. Weißer, trägerloser Spitzen-BH, hauchdünner Slip, der sich durch die Wärme zwischen meinen Schenkeln feucht an meine Haut schmiegt. Mein Herz hämmert wie verrückt, schneller als mein Atem, schneller als meine Gedanken.
Zane steht direkt vor mir.
Diese Augen … Flüssiges Eis und flackerndes Feuer zugleich. Das Blau leuchtet kühl, das warme Braun lodert wie Glut unter der Oberfläche. Die geweiteten Pupillen verraten, dass er längst die Kontrolle verloren hat.
Und ich? Ich kann nicht anders, als ihn anzusehen, alles, was ich sehe, in mich aufzusaugen, aus Angst, das hier könnte das letzte Mal sein.
Jeder Zentimeter seines nackten Oberkörpers strahlt eine beinahe einschüchternde Kraft aus. Unter seiner Haut zeichnen sich die Muskeln auf seiner Brust und den definierten Armen ab.
Mein Blick wandert tiefer.
Sein Bauch ist flach und durchtrainiert, hebt und senkt sich heftig bei jedem Atemzug. Unterhalb der Hüftknochen verlieren sich zwei scharf gezeichnete V-Linien im Bund seiner Anzughose, gerade so weit sichtbar, dass mein Puls unwillkürlich schneller wird. Und selbst in der Dunkelheit, die nur von den Sternen und dem Vollmond erhellt wird, ist deutlich zu sehen, wie sehr er mich will. Der Stoff seiner Hose spannt sich über seine große Erektion, die er nicht länger verbergen kann.
Ich will ihn.
Ich will Zane mehr, als ich jemals jemanden gewollt habe.
Er senkt den Blick. Und dann, ohne Vorwarnung, geht er vor mir auf die Knie.
Mein Atem stockt.
Seine großen Hände gleiten langsam seitlich von meinen Hüften meine Beine hinunter. Er küsst die Innenseite meines Oberschenkels. Einmal. Dann noch einmal weiter oben. Ich zittere, als seine Lippen über meinen feuchten Slip wandern. Ein Laut entweicht mir, als er mich genau zwischen den Schenkeln küsst. Während seine Finger weiter nach unten wandern, drückt er seine Zunge genau dahin, wo mein Körper darauf wartet, von ihm ausgefüllt zu werden.
Er stöhnt leise, als würde meine Reaktion ihn mehr erregen als alles andere, und ich muss mich auf seine Schultern stützen, um nicht einfach die Kontrolle über meinen Körper zu verlieren. Mein ganzer Unterleib zieht sich zusammen, Spannung breitet sich in Wellen aus und meine Knie werden weich.
Seine Zunge bewegt sich langsam, kreisend, drängend, durch den dünnen Stoff hindurch. Es ist Folter. Heiße, nasse, perfekte Folter. Ich winde mich, aber er hält mich fest und streift mir gleichzeitig die High Heels von den Füßen. Erst ein Schuh, dann der andere. Seine Finger gleiten dabei über meine Knöchel, während er mich leckt und sein Blick nicht von meinem Gesicht weicht.
Das ist das Heißeste, was ich je gesehen habe. Und ich weiß, es ist keine Übertreibung. Zane Navarro, auf den Knien vor mir, mein Bein in seiner Hand, sein Mund an meinem Slip, sein Blick wie flüssiges Feuer …
Er ist eine Sünde in Menschengestalt.
»Du bist das schönste Problem, das ich je hatte«, murmelt er, nachdem er sich von mir gelöst hat und wieder aufsteht.
Sein Blick wandert an mir hinauf, streift meine Brust, meine Lippen, bleibt schließlich an meinen Augen hängen. Etwas hat sich verändert. Kurz erkenne ich eine Weichheit in seinen Zügen, die nur selten ans Licht kommt.
Eine tiefe Falte gräbt sich zwischen seine Brauen. »Bist du dir sicher, dass du das hier willst?«
»Ich war mir noch nie mit etwas so sicher«, antworte ich, ohne überhaupt darüber nachzudenken. Denn heute Nacht, wenigstens für wenige Stunden, möchte ich meinen Kopf ausstellen und nur genießen.
»Eine Sache noch …«
»Was?«, frage ich ungeduldig.
»Verlieb dich nicht in mich, okay, Princesa? Das würde kein gutes Ende nehmen.« Da ist kein Grinsen in seinem Gesicht, er meint das vollkommen ernst.
»Werde ich nicht«, antworte ich zögernd und keine Sekunde später packt er mich an der Taille und zieht mich ruckartig an sich, presst seine Lippen auf meine, entlockt mir ein Wimmern, weil sich das hier so intensiv, so echt, so erschütternd anfühlt. Meine Finger vergraben sich in seinem Nacken, während seine meinen Rücken entlangfahren, über die zarte Haut bis zum Verschluss meines BHs.
Ein leises Klick. Der Stoff löst sich. Kalte Luft trifft meine Haut. Zane hebt die Hände, legt sie an meine Brüste. Sein Daumen streift über einen harten, empfindlichen Nippel, während ich ein leises, gepresstes Geräusch ausstoße. Er beugt sich vor, schließt die Lippen um die gespannte Spitze, saugt, leckt, beißt ganz leicht und mein Rücken wölbt sich ihm entgegen.
Er schiebt mich Schritt für Schritt rückwärts. Ich kriege kaum mit, wie er seine Hose öffnet und sie zu Boden fällt. Bis ich mit dem Rücken auf dem Bett lande und er über mir. Unsere Körper stoßen aneinander, seine nackte Brust an meiner, sein Atem heiß, sein Griff fest.
Dann spüre ich ihn, wie er jeden Zentimeter seiner Erektion durch die engen Boxershorts gegen mein Becken drückt.
Sein Mund findet meinen Hals. Seine Zähne streifen meine Haut, seine Zunge zieht eine heiße Spur, genau unterhalb meines Ohrs.
Ich will mehr.
Mehr, mehr, mehr.
Meine Hand gleitet zwischen unsere Körper, fährt über die feste Linie seines Bauchs hinab, bis ich seinen Schwanz über dem Stoff umfasse. Ich streiche mit der flachen Hand an ihm entlang. Spüre, wie er unter meiner Berührung zuckt, wie sein Atem kurz aussetzt, bevor er keuchend gegen meinen Hals stöhnt.
»Scheiße, Luna …«
»Wie lange stellst du dir schon genau das vor?«, frage ich ihn flüsternd, während sich seine Hand unter meinen Slip schiebt. Ich ziehe scharf die Luft ein, als seine Fingerspitzen meine feuchte Hitze ertasten.
Zane hebt den Kopf, seine Augen treffen meine. »Du hast ja keine Ahnung.«
»Fuck«, fluche ich voller Lust. Sein Blick hängt an meinem Gesicht, als wolle er jede Regung einfangen.
Plötzlich dringt er mit zwei Fingern in mich ein. So schnell und so tief, bis zu seinen Knöcheln, dass ich aufschreie und die Stille unseres Zimmers durchschneide.
»Mh. So schön feucht«, raunt er mir direkt ins Ohr. »Es wäre ein Leichtes, meinen Schwanz jetzt in dir zu versenken.«
Noch bevor er den Satz beendet, drückt er mit einem freien Finger gegen meine Klit und massiert sie in kreisenden Bewegungen. Seine Erektion zuckt unter meiner Berührung, die immer mehr an Präzision verliert, weil Zane mich so hart und unnachgiebig fingert, dass ich nichts mehr wahrnehme außer meinen pochenden Unterleib und das schmatzende Geräusch bei jedem erneuten Eindringen.
Er bewegt sich in mir. Langsam. Dann schneller. Dreht die Hand leicht, sucht den Punkt, an dem mein Körper die Kontrolle verliert. Und als er ihn findet, drücke ich den Rücken durch und bewege mein Becken in seinem Rhythmus.
»Da?«, fragt er mit einem frechen und verdammt heißen Grinsen auf den Lippen.
Ich nicke atemlos. »Genau … da.«
Zane küsst mich drängend. Seine Finger arbeiten in mir und plötzlich spüre ich, wie ein dritter dazukommt. Ich schließe zitternd die Augen. Mein Körper spannt sich an, stöhnt unter der Dehnung, aber ich will ihn. Ich will alles. Ich will mehr.
Jeder Stoß ist ein feuchtes, glitschendes Geräusch, das sich zwischen unsere Küsse mischt. In der Vergangenheit hätte ich mich dafür geschämt. Aber nicht bei ihm. Das zwischen uns ist so roh, so echt, dass ich alle Hemmungen verliere und nur noch genieße.
Mit einem Mal gleitet er aus mir heraus.
Ein leiser Protest entweicht mir. Ich öffne die Augen und sehe, wie er seine feuchten Finger langsam vor sich hebt. Ohne den Blick von mir zu lösen, führt er sie an seine Lippen und leckt sie genießerisch ab. Und ich schwöre, ich bin kurz davor, zu kommen.
In einer einzigen, fließenden Bewegung streift er sich die Boxershorts nach unten. Selbst in dem Dämmerlicht zieht sich mein ganzer Unterleib bei dem Anblick vorfreudig zusammen.
»Keine Angst, Princesa«, raunt er, während er sich zur Seite beugt, die Schublade des Nachttisches öffnet und ein Kondom herausnimmt. »Wir sind noch lange nicht fertig.«
Er reißt die Verpackung auf und streift es sich über.
Seine Hand gleitet über meine Hüften, dann tiefer, bis er meinen Slip umfasst. Mit einem Ruck zieht er ihn langsam über meine Beine, ohne den Blick von mir zu lösen. Er lässt das Stück Stoff achtlos zu Boden gleiten, beugt sich vor und für einen Moment spüre ich nur seinen warmen Atem zwischen meinen Schenkeln.
Dann berühren seine Lippen mich. Seine Zunge gleitet in einem Zug durch meine Mitte. Ich drücke mich ihm entgegen, kralle meine Finger in das Laken unter mir.
Zane richtet sich auf, nimmt meine Beine und legt sie sich über die Hüften, sodass ich ihm komplett ausgeliefert bin und er alles von mir sehen kann. Er positioniert die Spitze seines Schwanzes direkt an meinem Eingang.
Doch dieser verfluchte Mistkerl dringt nicht in mich ein. Stattdessen lässt er seine Hüften minimal kreisen, gerade so viel, dass ich ihn spüren kann. Die Berührung ist kaum mehr als ein Streifen, aber sie treibt mich an den Rand. Kurz darauf schiebt er sich nur ein kleines Stück in mich. Ich winde mich ihm entgegen, will ihn ganz spüren, doch sofort zieht er sich zurück und besitzt die Dreistigkeit, mich anzulächeln.
»Was willst du, Luna?«
Ich sehe ihn direkt an. »Alles. Jeden. Verdammten. Zentimeter.«
Ein gefährliches Grinsen zuckt über Zanes Gesicht, als hätte er in diesem Moment jede Zurückhaltung endgültig fallen lassen. Mit meinen Beinen noch immer auf seinen Hüften beugt er sich vor und stützt sich über mir ab. Ich spüre, wie er sich beherrscht, wie schwer ihm die Kontrolle fällt, während er mit der Spitze an meinem Eingang verweilt.
»Du willst alles?«, fragt er. In seinen Augen tobt ein Sturm.
Ich nicke nur.
Dann, ohne Vorwarnung, drückt er sich mit einem einzigen, kontrollierten Stoß in mich. Mein Atem bleibt mir in der Kehle stecken, als er sich bis zum Anschlag in mir versenkt. Ich keuche auf, mein Rücken hebt sich vom Bett. Hitze schießt durch meinen Körper, breitet sich von meinem Zentrum bis in jede Faser meiner Haut aus.
Ein leises, kehliges Stöhnen entfährt ihm. Und dieser Laut klingt so wunderschön, dass ich nichts anderes mehr hören will. Seine Hände liegen an meinen Hüften, halten mich fest, lassen keinen Abstand zu.
Er zieht sich ein Stück zurück, nur um im nächsten Moment mit noch mehr Nachdruck in mich zu stoßen und sich dabei über mich zu beugen. Ich greife nach seinem Rücken, klammere mich an ihn, kratze über die erhitzte Haut, während sich unsere Körper in einem rauen Rhythmus bewegen.
Seine Finger gleiten über meine Brüste, kneifen kurz in meine Nippel, bevor sie meinen Hals hinaufwandern und er sie zwischen meine Lippen zwängt, um mit ihnen in meinen Mund einzudringen. Von oben sieht er zu mir hinunter, die Iriden so dunkel, wie ich sie noch nie an ihm gesehen habe.
»Ist es das, was du wolltest?«, murmelt er, während unsere Körper wieder und wieder aneinanderstoßen. »Du wolltest alles. Und jetzt bekommst du es.«
Zane verlangsamt die Bewegung nur für den Bruchteil einer Sekunde. Dann greift er nach meinen Handgelenken, hebt sie über meinen Kopf und presst sie mit einer kräftigen Bewegung tief in die Matratze.
Seine Hüften bewegen sich weiter, in einem Takt, der mich zitternd unter ihm zurücklässt. Ich bin ihm vollkommen ausgeliefert. Und genau das ist es, was das Feuer in mir noch weiter entfacht.
Gerade als ich kurz davor bin, zu kommen, zieht er sich plötzlich aus mir zurück. Er lässt meine Handgelenke frei, greift stattdessen nach meinem rechten Bein und legt es sich auf die Schulter. Dann schiebt er mich näher an sein Becken, richtet sich auf und dringt in einem Winkel in mich ein, dass ich nicht anders kann, als vor Lust zu schreien.
Für einen Moment verharrt er, sein Blick wandert über meinen Körper, bleibt an meinem Gesicht hängen. »Du bist …«, beginnt er, hält dann aber inne.
»Was?«, frage ich mit zitternder Stimme.
Er schüttelt nur den Kopf, als würde er versuchen, seine Gedanken zu vertreiben, bevor er sich drängend in mir bewegt.
Diese Stellung verändert alles. Jeder Stoß trifft mich intensiver, tiefer, zwingt mir ein Stöhnen ab, das ich nicht zurückhalten kann. Zane stützt sich mit einer Hand neben meinem Kopf ab, seine andere massiert meine Klit.
Die Welt außerhalb dieses Betts existiert nicht mehr.
Ich greife nach seinem Nacken, ziehe ihn näher, spüre seine Lippen über meine streifen. Seine Stirn legt sich gegen meine. Unsere Bewegungen werden schneller, härter, drängender. Unser Atem geht unregelmäßig und mein Puls hämmert. Und dann küsst er mich. Küsst mich, als wäre ich alles für ihn. Als wäre das hier mehr als nur Sex. Ich spüre, wie sich alles in mir auflädt, wie sich etwas in mir anspannt, bereit, sich in einer Explosion zu entladen.
Da ist nur noch dieses vibrierende Verlangen zwischen uns, das sich durch jeden Stoß wie ein Flächenbrand ausbreitet. Er hält mich so nah bei sich, dass da kein Raum mehr zwischen uns ist. Da ist nur noch dieses erbarmungslose Ziehen in mir, das immer höher steigt, bis ich nicht mehr weiß, wohin damit.
Ich verliere den letzten Rest Kontrolle in einem Atemzug. Es ist, als würde etwas in mir aufreißen und gleichzeitig überlaufen. Ich komme, hart und laut, mit seinem Namen auf meiner Zunge.
»Wunderschön«, murmelt er heiser, stößt dabei immer schneller und schneller in mich, bis auch er stöhnend in mir kommt.
Einen Wimpernschlag später vergräbt er das Gesicht an meinem Hals.
»Das war …«, beginne ich, doch weiß nicht, wie ich das, was eben passiert ist, beschreiben soll.
»Ich weiß, Princesa«, erwidert er heiser, »ich weiß.«
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Ich wache auf, weil mir warm ist.
Nicht diese stickige Wärme von zu dicken Decken, sondern echte, menschliche. Dieses Bett ist eigentlich viel zu klein für zwei Menschen, wenn ich ehrlich bin, ist es sogar für Zane allein kaum groß genug. Vielleicht spüre ich ihn deshalb überall. Seinen Arm um meine Taille, meinen Rücken an seiner Brust, seine Oberschenkel an meinen und seine Knie irgendwo hinter meinen Waden. Und ich liege hier, bei ihm, nackt, in seinen Armen, als wäre es das Normalste der Welt, während mir mit brutaler Klarheit alles durch den Kopf geht, was wir letzte Nacht miteinander getrieben haben.
Irgendwann lagen wir außer Atem nebeneinander und haben die Zimmerdecke angestarrt. Haben uns im Dunkeln Worte zugeraunt, die sich wie ein dünnes Pflaster über eine klaffende Wunde gelegt haben.
Dass es unser Geheimnis bleibt.
Dass niemand etwas erfährt.
Dass wir weitermachen wie zuvor.
Ich habe genickt. Er auch. Als wäre das bloß eine einfache Gleichung. Als könnten wir mit ein paar geflüsterten Abmachungen ungeschehen machen, was passiert ist.
Aber mein Gehirn ist so freundlich, mich daran zu erinnern, dass es kein Zuvor mehr gibt, nachdem Zane Navarro mich SO berührt hat.
Ich blinzle in Richtung des Fensters. An diesem Septembermorgen hat die Sonne keine Lust, uns zu begrüßen. Stattdessen ist der Himmel wolkenverhangen und der Wecker auf Zanes Nachttisch zeigt mir, dass es kurz vor sieben ist.
Zaghaft drehe ich den Kopf ein Stück, gerade so weit, dass ich sein Gesicht sehen kann. Seine Haare sind komplett verwuschelt. Ein paar Strähnen fallen ihm in die Stirn. Seine Wimpern werfen dunkle Schatten auf die Wangenknochen. Die Lippen sind einen kleinen Spalt geöffnet. Er sieht so friedlich aus. So unfassbar schön, dass es wehtut.
Ich sollte aufstehen, mich anziehen und an die frische Luft. Abstand schaffen, bevor ich anfange, Dinge zu fühlen, die ich mir nicht leisten kann.
Langsam, Zentimeter für Zentimeter schlüpfe ich unter Zanes Arm hindurch. Mit den Zehen taste ich nach dem Boden und stehe auf.
Unser Zimmer ist das reinste Chaos. Mein rosa Kleid liegt achtlos auf dem Boden, Zanes Anzug liegt an jeder Etappe verteilt, an der ich ihn ihm vom Leib gerissen habe. Meine Maske ist im hohen Bogen direkt auf dem Schreibtisch gelandet, seine liegt neben den Schuhen, in der Nähe der Tür. Und irgendwo in diesem Durcheinander muss auch meine Vernunft liegen, die ich gestern abgeworfen habe.
Ich ziehe mir schnell frische Unterwäsche, einen Sport-BH, ein T-Shirt und die Leggings über, bevor ich in meine Sneaker schlüpfe.
Auf Zehenspitzen schleiche ich zum Spiegel. Meine Lippen sind noch minimal geschwollen. Ich kann mich nicht daran erinnern, ob ich jemals von einem Mann so intensiv geküsst wurde wie von Zane. Meine Augen sehen aus, als hätte ich entweder zu wenig geschlafen oder zu viel gelebt.
Beides stimmt.
Ich starre mich an und atme einmal tief durch.
Was zum Teufel mache ich hier?
Die Antwort ist lächerlich einfach.
Ich renne weg, weil ich innerlich platzen würde, würde ich jetzt hier mit ihm und meinen Gedanken in diesem Zimmer bleiben. Da sind zu viele Gefühle, die ich nicht einordnen kann, zu viele Fragen, die mir den Kopf vernebeln. Vielleicht wird mir das Joggen helfen, wieder zur Vernunft zu kommen.
Während ich meine Hand auf die Türklinke lege, drehe ich mich noch einmal um.
Zane hat sich nicht bewegt. Er liegt noch genauso da und ich sehe einen Moment lang nicht den Mann, der mich ständig provoziert.
Stattdessen sehe ich den Mann, der mich gestern Nacht angesehen hat, als wäre ich etwas, das er nicht verlieren will.
Ich zwinge mich, nicht weich zu werden. Nicht wieder zurückzugehen. Nicht auf Zehenspitzen zu ihm zu schleichen und mich in seine Arme zu schieben, als wäre das ab jetzt mein Platz.
So leise wie möglich trete ich aus dem Zimmer und schleiche die Gänge entlang. Wäre heute nicht Sonntag und erst sieben Uhr, wäre ich bereits unzähligen Schülerinnen und Schülern begegnet, die entweder auf dem Weg in die Cafeteria sind oder schon zum Aufwärmen für ihr Training.
Als ich endlich draußen bin, trifft mich die frische Luft wie ein Schlag. Der Bois de Vincennes, der Wald, in dem sich die Pure Grace Academy befindet, liegt still da, ein dunkles Grün, das im Morgenlicht langsam Farbe bekommt. Feuchtigkeit hängt in den Bäumen, als würde die Nacht noch an den Blättern kleben.
Und dann beginne ich, den langen Weg des Akademieaufgangs entlangzulaufen.
Meine Schritte sind das einzige Geräusch, das wirklich konstant bleibt. Dieses regelmäßige Aufsetzen, Atmen, Aufsetzen, Atmen. Der Kies knirscht unter meinen Sohlen. Vor mir taucht das Tor auf. Das große, schwarze, schmiedeeiserne Ding, hinter dem der Bois de Vincennes anfängt. Die Grenze zwischen Akademie-Welt und Realität.
Ich jogge an den wenigen Autos vorbei, die vor dem Eingangstor parken. Und als ich auf Höhe eines weißen Transporters bin, passiert es.
Ohne Vorwarnung. Ohne jegliches Geräusch, das ich rechtzeitig hätte deuten können. Da ist nur ein plötzlicher Ruck.
Etwas packt mich von hinten. Ein Arm schlingt sich um meinen Oberkörper, direkt unterhalb der Brust, so fest, dass mir der Atem wegbleibt. Mein erster Reflex ist, zu schreien, aber im selben Moment legt sich etwas über meinen Mund.
Mein Herz macht keinen Sprung. Es explodiert.
Ich versuche, den Kopf wegzureißen, Luft zu kriegen, irgendwo einen Spalt zu finden, aber die Hand drückt den Stoff so fest auf meinen Mund, dass ich nur noch gegen Widerstand atme. Meine Nasenflügel ziehen sich zusammen, weil dieser beißende Geruch sich in meinen Schädel frisst.
Mir wird übel.
Ich stoße mit all meiner Kraft meinen Ellbogen nach hinten.
Doch es tut sich nichts. Im Gegenteil. Ich werde nach hinten gezerrt und die Schiebetür des Transporters wird geöffnet. Hastig trete ich nach hinten, versuche, den Fuß irgendwo reinzuhämmern, Schienbein, Knie, egal.
Ich bekomme nicht mal einen Laut raus.
Nur dieses erstickte, hässliche Geräusch in meiner Kehle, das niemand hört, weil es im Stoff hängen bleibt.
Meine Augen tränen und ich glaube, jeden Moment zu ertrinken. So fühlt es sich zumindest an. Ich blinzle, um klar zu sehen, aber alles um mich herum verschwimmt langsam. Als würde jemand mit dunkler Tinte die Ecken meines Sichtfelds tuschen.
Nein.
Nein, nein, nein.
Ich versuche, mein Gewicht nach unten zu werfen, mich fallen zu lassen, irgendwas Unberechenbares zu tun. Doch der Arm hält mich oben, schleift mich noch näher an den Transporter heran. Meine Sneaker schaben über Stein, während ich versuche, mit der Hand an meine Perlenohrringe zu kommen, um den Alarm auf Zanes App auszulösen. Vergebens. Der Griff um meinen Körper ist zu stark, zu gewaltsam, als dass ich noch irgendeinen Handlungsspielraum habe.
Die Geräusche werden dumpfer. Als hätte jemand Watte auf meine Ohren gelegt. Mein Blick flackert noch einmal zum Tor. Vielleicht schaut jemand aus dem Fenster, sieht, was hier passiert und … Nein. Ich wurde auf die Seite des Transporters gezogen, hinter der ich keine freie Sicht mehr auf die Pure Grace habe. So, dass auch niemand mich sehen kann.
Und plötzlich …
Plötzlich habe ich das Gefühl, dass mich jegliche Kraft verlässt.



34


Ich renne.
Jeder Muskel in meinem Körper schreit. Meine Füße hämmern gegen den Kiesboden, mein Herz schlägt so laut, dass es in meinen Ohren dröhnt.
Bum. Bum. Bum.
Immer schneller.
Immer lauter.
Der Morgen ist grau, feucht, das Licht schwach. Nebel zieht sich wie ein Schleier über den endlos langen Pfad, der von der Eingangshalle zum Außentor der Pure Grace Academy führt. Ich bin zu spät. Zu spät. Zu spät.
Als ich aufgewacht bin, war Luna weg. Ich habe sie über die App geortet, und als ich aus dem Schloss getreten bin, habe ich sie in den Fängen einer schwarz verhüllten Gestalt gesehen.
Wie konnte ich nicht merken, dass sie sich aus meinem Bett geschlichen hat? Ich hätte es merken MÜSSEN. Das ist mein verdammter Job. Stattdessen habe ich geschlafen wie ein Baby, weil dies die erste Nacht seit Langem war, in der ich keinen beschissenen Albtraum gehabt habe.
Lunas Arme schlagen ruckartig nach hinten und ich kann sehen, dass sie um ihr Leben kämpft. Um ihr Leben, zu dessen Schutz ich überhaupt nur hier bin.
Adrenalin peitscht mir durch die Adern. Die Sorge um sie frisst sich wie Säure durch meinen Körper. Ich bin schnell. Und trotzdem nicht schnell genug, weshalb ich dabei zusehen muss, wie irgendein vermummter Wichser sie packt und versucht, in einen weißen Van zu ziehen. Dabei drückt er ihr ein Tuch auf Mund und Nase, so fest, dass ich sogar aus der Entfernung erkennen kann, wie hektisch sich ihr Brustkorb hebt und senkt. Wie lange versucht sie schon, gegen den Kerl anzukommen?
»LUNA!«, brülle ich und hoffe, dass der Angreifer vor Schreck von ihr ablässt. Meine Stimme klingt fremd, zu laut, zu roh. Der Typ zuckt nicht einmal. Er zieht sie schneller Richtung Schiebetür, die halb offen steht.
Plötzlich lässt ihr Widerstand nach.
Scheiße.
Ich werde schneller, rutsche fast auf dem Kies weg, fange mich aber im letzten Moment wieder, ehe ich den Van erreiche. Luna sieht mich mit aufgerissenen Augen panisch an. Tränen hängen ihr an den Wimpern. Und in mir schaltet etwas um.
Gerade als der Wichser Luna in den Transporter ziehen möchte, springe ich nach vorn und mein Unterarm trifft hart auf seinen Arm, der sie hält. Sofort lässt er sie los, schubst sie gegen mich und springt in den Wagen. Ihr Körper sackt in meine Richtung und ich fange sie gerade noch rechtzeitig auf, bevor sie auf den Boden knallt.
Sie macht ein Geräusch, das ich nicht zuordnen kann. Irgendwas zwischen Würgen, schwach keuchen und nach Luft schnappen. Mein Herz bleibt stehen und ich blicke auf sie hinab. Sehe den Schmerz in ihren Augen, die geröteten Wangen, das Ringen nach Sauerstoff, ihre heftige Atmung.
Ich sollte den Kerl am Kragen packen, ihn aus dem verdammten Transporter reißen und ihn zur Rechenschaft ziehen für das, was er ihr angetan hat. Antun wollte.
Aber ich tue es nicht.
Weil Luna in diesem Augenblick wichtiger ist.
Ich lasse zu, dass er die Wagentür schließt und mit quietschenden Reifen wegfährt. Weil ich sie in den Armen habe. Für einen einzigen, blöden, instinktiven Moment will ich losrennen. Denn normalerweise wäre ich der Mann, der den Helden spielt, der um jeden Preis herausfinden möchte, wer hinter den Drohungen steckt.
Doch seit gestern ist nichts mehr normal.
Dann höre ich es wieder.
Lunas Atem. Unregelmäßig und dünn.
Und ich bleibe, während ich mir sein Kennzeichen einpräge. Ich wiederhole es im Kopf, während der Transporter auf die Straße schießt und zwischen den Bäumen verschwindet. Noch einmal. Bis es sich einbrennt.
Meine Hand liegt in Lunas Nacken, mit der anderen halte ich sie. »Hey. Princesa. Hörst du mich?«
Keine Antwort. Eine unangenehme Schwere legt sich über mich. Ein Gefühl, das ich nur sehr selten verspüre. Habe ich gerade wirklich Angst? Angst um Luna? Scheiße, ich bin so was von am Arsch.
Ihre Lippen sind leicht geöffnet. Ich sehe, wie sie atmet, aber es ist flach. Zu flach. Ihre Wimpern zucken, als würde sie irgendwo in einem dunklen Raum nach einem Ausgang suchen.
Mein Blick rast über sie. Keine Blutung. Keine offensichtliche Verletzung. Keine blauen Flecken. Sie zeigt auch keinerlei Anzeichen, die auf eine Vergiftung hindeuten.
»Luna, bitte … Öffne die Augen …«
Ich sehe ihr Gesicht vor mir, wie es eben war, als die Hand ihren Mund bedeckt hat. Ich sehe ihren Blick, als sie keine Luft bekommen hat.
Mein Magen dreht sich.
Schuld setzt sich wieder auf meine Schultern, schwerer als alles, was ich je getragen habe.
Weil ich es hätte merken müssen.
Weil ich es nicht so weit hätte kommen lassen dürfen.
Weil ich nicht mit ihr hätte schlafen dürfen.
Weil ich nichts … gar nichts für sie fühlen dürfte.
Ich taste in meine Hosentasche, finde mein Handy mit zitternden Fingern. Mateo geht nach zwei Tönen ran. »Hast du mal auf die Uhr geguckt?«, fragt er mich gähnend.
»Du musst sofort ein Kennzeichen für mich überprüfen. AB-752-KL. Jemand hat gerade versucht, Luna zu entführen.«
»Was?«, brüllt er mir entgegen und ist sofort hellwach. »Ist sie verletzt? Geht es ihr gut?«
Mein Blick huscht immer wieder prüfend über ihr Gesicht.
»Luna hat keine schweren Verletzungen, aber …«, kurz stocke ich. »Sie ist etwas weggetreten. Ich werde sie jetzt erst einmal aufs Zimmer bringen. Such nach dem Kennzeichen, Santiago soll Zugriff auf die Straßenverkehrskameras verlangen und diese checken. Der Wichser ist eben erst von der Pure Grace weggefahren, vielleicht findet ihr ihn noch.«
»Okay, ich wecke Santiago und Marisol und wir setzen uns sofort dran.«
»Danke.«
»Wir sollten lieber dankbar dafür sein, dass du sie vor dem Schlimmsten bewahren konntest«, sagt mein Onkel und legt auf.
»Z…Zane …«
Der Laut ist so leise, dass ich erst denke, ich bilde ihn mir ein. Aber dann bewegt sich Lunas Mund. Mein Herz macht einen Satz.
Sofort beuge ich mich zu ihr und streiche ihr die Haarsträhnen aus dem Gesicht. »Ich bin hier. Alles wird gut, Princesa.«
»… kalt«, murmelt sie.
»Ich weiß«, sage ich. »Ich hab dich. Hörst du?«
Mit einem sanften Ruck hebe ich sie hoch. Sie schlingt ihre Arme um meinen Nacken, hält sich an mir fest, während sie ihr Gesicht gegen meine Brust presst und ich sie zurück auf unser Zimmer trage.


»Fehlanzeige. Laut Santiago gibt es in und um den Bois de Vincennes keinerlei Kameras, weshalb nicht auszumachen war, wohin der Transporter verschwunden ist«, erklärt Marisol mit hängenden Schultern und schleicht mit Mateo zusammen auf Zehenspitzen in unser Zimmer, um Luna nicht zu wecken. Sie liegt seit fast zwei Stunden in zwei Decken gekuschelt in ihrem Bett.
»Fuck«, fluche ich und lasse den Nacken kreisen. »Und was ist mit dem Kennzeichen?«
Jetzt, wo die Sorge um Luna etwas nachgelassen hat, macht sich die Wut bemerkbar. Ich will diesen verdammten Wichser in die Finger bekommen, der ihr das angetan hat. Um jeden Preis.
Mateo schüttelt den Kopf. »Marisol hat herausgefunden, dass die Fahrzeughalterin eine siebenundsiebzigjährige Witwe aus Le Mans ist. Sie hat den Wagen vor vier Tagen als gestohlen gemeldet.«
»Ich wünschte, ich hätte bessere Neuigkeiten. Dieses Schwein darf auf keinen Fall damit davonkommen!«, meint Marisol und sieht wehmütig zur schlafenden Luna. In ihren braunen Augen liegt ein Ausdruck von Sorge und Mitgefühl.
»Hast du die französische Polizei kontaktiert?«, hake ich nach.
»Santiago hat sich sofort mit ihnen in Verbindung gesetzt«, antwortet Mateo durch zusammengepresste Lippen. Ihm ist anzusehen, dass er es hasst, mir diese Nachrichten überbringen zu müssen, mir sagen zu müssen, dass wir eine Nadel im Heuhaufen suchen. »Sie haben keine Spur zum Dieb. Außerdem haben Santiago und ich über die Kameras gecheckt, wo sich der neue Schüler aufhält. Ich weiß, dass wir Tiago nicht mehr im Visier haben, aber ich dachte, es schadet nicht, trotzdem einmal nachzusehen.«
»Und?« Alles in mir zieht sich vor blankem Zorn zusammen. Der einzige Grund, weshalb ich nicht völlig ausraste und das ganze Zimmer verwüste, liegt nur wenige Meter von mir entfernt.
»Nichts. Er ist gestern Abend um halb zehn auf sein Zimmer gegangen und hat es bis jetzt nicht verlassen. Ich glaube kaum, dass er sich heute Morgen aus zwanzig Meter Höhe abgeseilt hat, um unbemerkt aus der Akademie zu gelangen.« Mateo fährt sich durch das Haar. Die Falten auf seiner Stirn vertiefen sich und er kratzt sich mehrmals über die kurzen Bartstoppeln.
Ein Brummen lässt uns innehalten, gefolgt von einer raschelnden Decke. In dem Moment, in dem ich mich zu Luna drehe, ist sie gerade dabei, sich im Bett aufzurichten.
In nur wenigen Schritten sind wir bei ihr.
Ihre Wimpern flattern. Erst einmal, dann noch einmal, dann öffnen sich ihre Augen einen Spalt. Sie sieht mich nicht sofort. Ihr Blick ist glasig, als würde er an mir vorbeirutschen, sucht etwas, das nicht da ist, und ich spüre, wie sich mein Magen zusammenzieht, weil ich genau weiß, was sie gerade empfindet.
Angst.
Ich will ihr übers Haar streichen. Ihr sagen, dass alles gut ist, dass sie in Sicherheit ist, bei mir. Meine Hand hebt sich schon, bis mir wieder einfällt, dass wir nicht allein sind. Mateo und Marisol stehen neben uns.
Mateo, der mir gezeigt hat, wie man kämpft.
Mateo, der mich alles gelehrt hat, was ich heute weiß und kann.
Mateo, der mich in Stücke reißen würde, wenn er merkt, dass ich ausgerechnet bei Luna vergesse, was professionelle Grenzen sind.
Zwischen ihr und mir darf niemals mehr sein. Sie ist die Tochter meiner Chefin. Ich bin ihr Bodyguard. Sie ist die kleine Schwester meines besten Freundes. Es gibt so viele Gründe, weshalb ich mich von ihr fernhalten sollte.
Auch wenn Mateo von der Fakebeziehung weiß, ist es etwas anderes als das, was wirklich zwischen uns läuft.
»Zane?«, kommt es heiser von ihr, so leise, dass es eher ein Hauch ist.
»Ja«, antworte ich sofort. »Du bist in deinem Zimmer. Alles ist gut.«
Sie lehnt sich mit dem Rücken an die Wand, zieht die Decke bis ans Kinn. Ihre Lippen sind trocken, und als sie die Augen wieder auf mich richtet, sehe ich Tränen, noch bevor die erste über ihre Wange läuft.
Mateo bleibt an Ort und Stelle stehen, während Marisol vor Luna in die Hocke geht und nach ihrer Hand greift. »Du bist in Sicherheit, atme tief durch, alles wird gut«, versichert sie ihr. Ein tröstliches Lächeln erscheint auf ihren Lippen, während die beiden einen vertraut wirkenden Blick miteinander austauschen, bis Mateo sich räuspert.
»Bonjour, ma chérie«, sagt er, und seine Stimme ist plötzlich weicher als zuvor.
»Du hast Französisch gelernt?«, fragt Luna lachend und weinend gleichzeitig.
Mateo klopft sich stolz auf die Schulter und ich weiß, dass er damit nur versucht, die Schwere der Situation zu überspielen.
»Wer … wer war das?«, bringt Luna zitternd hervor. Sie reibt sich mit den Ärmeln ihres Shirts über das Gesicht.
»Wir wissen es noch nicht, aber wir werden alles versuchen, um es herauszufinden«, erklärt Marisol, lässt Luna los und steht wieder auf.
»Es … es tut mir so leid. Ich hätte nicht … Also, ich …« Ein lauter Schluchzer verlässt ihre Lippen und ich schwöre, wenn ich diesen Wichser, der ihr das angetan hat, in die Finger kriege, zerreiße ich ihn in Stücke. »Ich hätte nicht joggen gehen dürfen.«
Ich setze mich an die Bettkante und lege meine Hand an ihren Unterarm, streiche sanft mit dem Daumen über den Stoff ihrer dünnen Trainingsjacke. Es verlangt mir alles ab, sie nicht hier und jetzt in die Arme zu nehmen. Aber gerade ist diese winzige Berührung alles, was ich ihr geben kann. Ihr geben darf. »Hey, es ist nicht deine Schuld, dass …«
»Doch«, unterbricht mich Mateo. Marisol und ich werfen ihm einen entsetzten Blick zu. Er seufzt nur laut, bevor er weiterspricht. »Luna, hör zu. Was dir passiert ist, tut mir unendlich leid und wir werden alles in unserer Macht Stehende tun, um dem ganzen Spuk ein Ende zu setzen, wirklich. Santiago und Marisol sind immer noch dabei, irgendwie an eine Spur des Transporters zu gelangen. Ich möchte nicht, dass du dich in deinem Zimmer einschließt und dich vor der Welt versteckst. Du sollst dein Leben leben. Aber du musst mitspielen. Zane ist nicht zum Spaß dein Bodyguard. Dass ihr jetzt vor allen Leuten so tut, als wärt ihr ein Paar, ist die perfekte Grundlage dafür, dass du nirgendwo mehr allein hingehst, außer zum Unterricht. Hast du das verstanden?«
Luna nickt und beißt sich auf die Unterlippe, während ihr eine Träne nach der anderen über die Wange rollt. Verdammt, ich will jede einzelne davon wegwischen. Will Mateo aus dem Zimmer werfen, ihn dafür anbrüllen, dass er so hart zu ihr ist, dabei wäre es mein Job, diese klaren Worte auszusprechen.
»Meine Mutter … Wenn sie das erfährt, holt sie mich zurück. Sie holt mich sofort nach Spanien. Sie lässt mich nicht mehr hierbleiben. Sie … sie …« Luna presst die Lippen zusammen, als würde sie sich dafür schämen, dass sie weint.
Mateo schüttelt langsam den Kopf. »Nein.«
Luna schaut ihn an, als hätte sie sich verhört.
»Nein«, wiederholt er, jetzt noch ruhiger, aber mit diesem Tonfall, der keinen Widerspruch kennt. »Du bleibst in Paris. Du bleibst an der Pure Grace. Mach dir darüber keine Sorgen.«
»Aber sie wird …«
»Dann reden wir mit ihr«, versichert Marisol und streicht sich eine schwarze Haarsträhne hinter das Ohr. »Und wenn wir es zehnmal tun müssen. Wir erklären ihr, was passiert ist, ohne deinen Abschluss zu gefährden. Wir erklären ihr auch, welche Maßnahmen wir treffen werden, und sie wird es verstehen.«
Ich habe keine Ahnung, wie wir das mit Sofía klären wollen, denn ehrlich gesagt könnte ich es verstehen, wenn sie ihre Tochter zurück nach Hause holen würde. Mit einer versuchten Entführung ist nicht zu spaßen.
Luna nickt erschöpft, während die Tränen noch immer laufen.
Ich bleibe auf der Bettkante sitzen, die Hände fest zu Fäusten geballt, damit ich nicht das tue, was ich eigentlich will: sie nehmen, halten, nicht mehr loslassen.
Und im gleichen Moment weiß ich, dass genau das der Teil ist, der mich zu unvorsichtig hat werden lassen.
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Als Zane die Tür zu unserem Zimmer entriegelt, hängt mir noch immer die letzte Unterrichtsstunde in den Knochen. Obwohl Marisol und Zane mir einreden wollten, dass ich mir ein paar Tage Ruhe gönnen sollte, nach dem, was vor drei Tagen passiert ist, wollte ich nur eines: Normalität. Denn Ruhe bedeutet, Zeit zu haben, und Zeit zu haben bedeutet, nachzudenken. Also habe ich mich lieber in Pirouetten, Korrekturen, brennende Oberschenkel und Training geflüchtet.
Sosehr ich auch versuche, es zu vergessen, springt mein Kopf immer wieder an denselben Punkt zurück, als würde jemand ein hässliches Video in Dauerschleife abspielen. Es ist nicht mal nur das Bild, es ist das Gefühl, dieses aufschreckende, eiskalte Wissen, dass es wirklich hätte passieren können, dass es fast passiert wäre, dass ich nur ein paar Sekunden davon entfernt gewesen bin, in einem Van zu verschwinden.
»Okay«, sagt Zane und hält dabei den Türgriff fest umschlossen. Es sind nur vier Buchstaben und doch erkenne ich an dem Ton seiner Stimme sofort, dass etwas nicht stimmt.
Ich will gerade fragen, ob alles in Ordnung ist, da öffnet er die Tür sperrangelweit.
Und ich bleibe still, weil mein Gehirn für einen Moment aussetzt.
Unsere Fenster sind abgedunkelt, nicht nur halb zugezogen, sondern so konsequent, als hätte jemand den September ausgesperrt, und anstelle der ungemütlichen Deckenlampen wird der Raum durch unzählige Lichterketten in eine warme Atmosphäre gehüllt. Wie kleine Glühwürmchen ziehen sich die Lichter über die Kleiderschränke, kringeln sich um den Schreibtisch, laufen an den Fensterrahmen entlang und werfen winzige Reflexe auf die Wände, die wie tanzende Sterne wirken.
Zane hat unsere Betten zusammengeschoben. Eine riesige Kuscheldecke liegt darauf ausgebreitet, so flauschig, dass ich allein beim Hinsehen spüre, wie sich meine Muskeln ein bisschen entspannen. Darauf türmen sich acht weihnachtliche Kissen.
Auf dem Schreibtisch steht ein kleiner, geschmückter Tannenbaum und daneben eine Handvoll verschiedener Weihnachtsplätzchen. Meine Beine tragen mich sofort dorthin. Ich sehe Zimtsterne, Vanillekipferl, etwas Schokoladiges mit kleinen Streuseln, das ich mir schnappe und auf der Zunge zergehen lasse. »Verdammt, lecker«, nuschle ich mit vollem Mund und spüre, wie Zane hinter mich getreten ist.
Als ich mich umdrehe, bleibt mein Blick jedoch an etwas anderem hängen.
Ein Beamer projiziert das Titelbild meines absoluten Lieblingsweihnachtsfilms Liebe braucht keine Ferien auf eine Rollleinwand, die er mit Sicherheit von Joel ausgeliehen hat.
Mein Mund öffnet sich, ohne dass ein Ton herauskommt.
Ich blinzle einmal.
Dann noch einmal.
Und irgendwo in mir schiebt sich ein Lachen nach oben, völlig unpassend und trotzdem so unaufhaltsam, dass es mir fast die Kehle zuschnürt, weil sich direkt dahinter etwas versteckt, dass das komplette Gegenteil ist. Ich kämpfe mit aller Kraft gegen die aufkommenden Tränen an.
»Was …«, bringe ich heraus und meine Stimme klingt dünn, als hätte ich sie seit Tagen nicht benutzt.
»Bevor du irgendwas sagst«, murmelt er und sein Blick trifft meinen, nur kurz, so kurz, dass ich fast denke, ich hätte es mir eingebildet, weil in seinen Augen etwas liegt, das ich selten sehe. Unsicherheit. Ganz klein, ganz ungeschickt, als wüsste er nicht, was er mit ihr anfangen soll.
»Es tut mir leid«, fährt er fort. »Dass du wegen mir die letzten Tage so … neben der Spur bist.«
Ich starre ihn an.
Wegen ihm? Wie kommt er darauf?
Mein Blick springt von seinem Gesicht zu den Lichterketten und wieder zurück, als könnte ich irgendwo in diesem Zimmer eine Antwort darauf finden.
Zanes Kiefer arbeitet, ein Muskel an seinem Hals zuckt und in der Spannung seines Körpers liegt eine kontrollierte Härte.
»Wegen dir?«, wiederhole ich langsam und mein Herz macht dabei diesen lächerlichen Sprung, weil ich spüre, dass er das ernst meint, so ernst, dass es ihn von innen auffrisst. »Zane … Du hast mich am Sonntagmorgen nicht aus dem Zimmer geschubst und gezwungen, allein im Wald joggen zu gehen.«
»Ich bin hier, um dich zu beschützen. Wenn ich nicht so tief und fest geschlafen hätte, dann wäre es gar nicht erst dazu gekommen, dass du das Zimmer allein verlässt. Dann wäre ich mitgekommen und …« Er bricht ab, presst die Lippen aufeinander, atmet durch die Nase ein und durch den Mund langsam wieder aus. »Dann wärst du nicht beinahe entführt worden.«
Ich spüre ein Ziehen im Bauch, das seit Sonntag mein ständiger Begleiter ist, dieses Was-wäre-wenn.
Und dann sehe ich ihn wirklich.
Nicht den Zane, der eine Mauer um sich errichtet hat.
Nicht den Zane, der mich mit Blicken straft und mit Worten auf Abstand hält.
Sondern den Zane, der sich schuldig fühlt.
Ich mache einen Schritt auf ihn zu.
»Das war nicht deine Schuld. Ich bin einfach … ich bin einfach gegangen«, erkläre ich und sehe zum Boden. »Ich habe mich rausgeschlichen, als wäre ich wieder sechzehn und würde heimlich zu einer Party wollen. Wenn es jemandem leidtun sollte, dann mir. Auch für damals. Ich habe nicht darüber nachgedacht, was es für dich und deine Karriere bedeuten könnte, und ich glaube … ich glaube, ich habe mich noch nie dafür entschuldigt, geschweige denn mich dafür bedankt, dass du Mamá nie etwas davon erzählt hast.«
»Das ist eine gefühlte Ewigkeit her, Princesa.«
Und auch wenn er recht hat, bedeutet es lange nicht, dass er keine Entschuldigung mehr verdient hat. Mittlerweile kommt es mir lächerlich vor, dass ich deswegen sauer auf ihn war. Doch damals habe ich geglaubt, er hätte mir den Abend ruiniert, nur weil er mich bei meinem Bruder verpetzt hat. Dabei hat er mich davor bewahrt, das Koks meiner Freunde aus Barcelona zu probieren, und meiner Mutter nie davon erzählt.
Mein Blick schweift noch mal über das Zimmer, über das warme Licht, die weihnachtlichen Kissen, den kleinen Baum, über die Leinwand, auf der Cameron Diaz und Kate Winslet mich anlächeln, als gäbe es auf der Welt keine bösen Dinge, und ich kann nicht anders, als auf einmal leiser zu werden.
»Du hast für mich Weihnachten in den September gebracht«, flüstere ich und meine Stimme schwankt zwischen Unglauben und Rührung hin und her wie ein Pendel.
Zane hebt das Kinn und zurück ist seine selbstsichere Art. »Du liebst doch Weihnachten und die letzten Tage sahst du so todunglücklich aus, dass ich geglaubt habe, dass dich nur noch das aufmuntern kann.«
Mein Brustkorb zieht sich zusammen, weil ich plötzlich begreife, dass er mich die ganze Zeit über gesehen hat. So richtig. Er hat mich nicht nur körperlich bewacht, ist nicht nur neben mir hergelaufen, sondern hat mich wirklich gesehen.
»Hast du das alles allein gemacht?«
Er hebt eine Braue. »Traust du mir das etwa nicht zu?«
»Doch, schon«, sage ich und deute mit einem Nicken auf das Rentierkissen, »aber ich glaube, dieses Kissen da drüben gehört Elli, und ich kann mich nicht daran erinnern, dir gesagt zu haben, dass Liebe braucht keine Ferien mein Lieblingsweihnachtsfilm ist.«
Zane verdreht die Augen, aber seine Ohren werden leicht rot, und da ist es wieder, dieses winzige Zeichen, dass ihm das hier unangenehm ist, dass er nicht weiß, wohin mit seiner Fürsorge, weil sie so offen im Raum steht, so sichtbar wie die Lichterketten. Und ich weiß nicht, warum, aber irgendwie macht das etwas mit mir. Mit meinem Herz. Mit den Schmetterlingen in meinem Bauch, die ich eigentlich nicht weiter füttern wollte.
Ich erinnere mich lebhaft an Zanes Worte: Verlieb dich nicht in mich, okay, Princesa? Das würde kein gutes Ende nehmen.
WIESO MACHST DU ES MIR DANN SO SCHWER, ZANE?, würde ich ihm am liebsten entgegenbrüllen.
»Okay«, gibt er schließlich zu. »Ich hatte Weihnachtselfen.«
»Weihnachtselfen?«, wiederhole ich langsam, koste das Wort aus und merke, wie sich ein Grinsen auf meine Lippen schleicht.
Er nickt. »Elli und Joel. Ich wollte nur wissen, was dein liebster Weihnachtsfilm ist, da hat Joel bereits begonnen, mich zu löchern, weshalb ich das frage, und als ich ihnen von meiner Idee erzählt habe, bin ich sie nicht mehr losgeworden.«
Ich lache wieder, kurz und hell, und genau in diesem Moment wird meine Kehle eng, weil ich spüre, was das bedeutet.
Zane hat um Hilfe gebeten.
Zane hat zugegeben, dass er etwas für mich tun will.
Zane hat sich die Mühe gemacht, diesen Raum so zu verändern, dass ich mich für ein paar Stunden nicht wie eine lebendige Zielscheibe fühle.
Und mein Körper reagiert, bevor mein Kopf überhaupt zu Wort kommen kann.
Ich gehe einen Schritt auf ihn zu. Seine Augen weiten sich und noch bevor er etwas sagen kann, lege ich meine Arme um seinen definierten Oberkörper und drücke mich an ihn, als könnte ich damit für einen Moment alles zusammenhalten, was seit Sonntag droht, auseinanderzufallen. Ich atme seinen vertrauten Geruch ein und merke, wie mein Körper dabei ein kleines bisschen loslässt, als hätte ich die ganze Zeit nur darauf gewartet, dass jemand mich hält. Dass er mich hält.
Stocksteif steht er da und rührt sich keinen Zentimeter. Hat er etwa aufgehört, zu atmen?
»Keine Angst, Zane. Du kannst deine Arme ruhig um mich legen, Freunde machen so was. Ich verliebe mich schon nicht in einen Großkotz wie dich«, verspreche ich. Doch kaum verlassen die Worte meinen Mund, fühlen sie sich bitter auf der Zunge an, weil ich befürchte, dass es dafür bereits zu spät sein könnte.
»Dann sind wir also Freunde?« Er zieht mich enger an sich und ich schließe die Augen.
»Freunde, die manchmal nicht die Finger voneinander lassen können. So was soll es geben, hab ich gehört«, antworte ich kichernd. »Aber danke. Ich hoffe, du weißt, dass das, was du getan hast, wirklich sehr, sehr süß von dir ist.«
»Ich bin nicht süß«, erwidert er mit rauer Stimme und ich verkneife mir ein Lachen, weil ich wusste, dass er so reagieren würde. »Es ist nur ein bisschen Deko.«
Ich drücke mich noch einen Moment länger an ihn, weil ich die Wärme gerade brauche wie Luft und weil ich spüre, dass es ihm genauso geht, auch wenn er es niemals zugeben würde.
Es ist mehr als nur ein bisschen Deko.
Doch das behalte ich für mich, weil ich den Moment nicht zerstören möchte, nicht mit Worten, nicht mit Fragen, nicht mit der Erinnerung daran, dass er mir zu verstehen gegeben hat, dass zwischen uns niemals mehr sein wird, mehr sein kann, als eine Arbeitsbeziehung und sexuelle Anziehung.
Für den heutigen Abend möchte ich einfach nur alles vergessen.
Und wenn ich ehrlich bin, zum ersten Mal seit drei Tagen fühlt es sich an, als könnte das tatsächlich funktionieren.
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Weiß ist die Farbe der Unschuld.
Bis aus Unschuld Schuld wird.
Ich nehme nichts mehr wahr außer das Gesicht des Mannes mir gegenüber. Er ist blass. Die Augen vor Schock und Erkenntnis so weit aufgerissen, dass die roten Äderchen deutlich sichtbar sind. Sein Körper macht einen winzigen Ruck, nicht dramatisch, eher so, als hätte ihn etwas von innen getroffen, und erst dann sehe ich, was mein Kopf bis eben nicht zulassen wollte.
Ich blicke an ihm hinunter.
Auf das Hemd.
Auf dieses verfluchte Weiß.
Zuerst ist es nur ein Punkt am Bauch, kaum größer als eine Münze, so unscheinbar, dass es fast lächerlich wirkt. Dann sickert es durch den Stoff, langsam und gleichzeitig viel zu schnell. Es frisst sich in das Gewebe, breitet sich aus, nicht wie ein Spritzer, sondern wie eine Krankheit, die sich ihren Weg sucht. Das Dunkelrot wächst, kriecht, verschluckt das Weiß, Zentimeter um Zentimeter.
Plötzlich hält der Stoff das Blut nicht mehr auf. Es drückt sich durch und beginnt, zu laufen, erst in dünnen Linien, dann in dickeren Spuren, die sich an seinem Bauch entlangziehen, in die Falten des Hemds, an die Kante seines Gürtels, bis es an seinen Beinen zu Boden tropft.
Ein Schrei, so ohrenbetäubend, dass es wehtut, geht durch die Nacht, doch ich zucke nicht einmal zusammen. Menschen brüllen durcheinander, stolpern, weichen zurück, Hände schnellen an Münder, jemand ruft nach Hilfe, andere nach einem Arzt, die Stimmen überschlagen sich, werden hoch und schrill.
Doch der Mann wird leiser. Und ich stehe bloß da.
Während die Welt um ihn herum immer lauter wird, verstummt er.
Sein Hals arbeitet, als würde er schlucken, als würde er gegen etwas ankämpfen. Ein feuchtes, ersticktes Geräusch dringt aus ihm, nicht einmal ein Stöhnen, eher ein gescheiterter Atemzug, der sich im Blut verfängt. Seine Pupillen flackern, als würde das Licht hinter seinen Augen schwächer werden. Doch sein Blick hält mich fest.
Mein Magen zieht sich zusammen, der Schmerz ist unmittelbarer als jeder Faustschlag, den ich jemals abbekommen habe. Mir wird heiß und kalt zugleich. Ich will einen Schritt machen, ich will zu ihm, ich will irgendetwas tun, aber meine Beine sind plötzlich nicht mehr meine, als wäre ich bis zu den Knien in Beton gegossen.
Der Mann wankt.
Ein einziger schwankender Schritt. Seine Hand hebt sich, tastet in die Luft, sucht Halt, greift nach irgendwem, irgendwas und für eine Sekunde streifen seine Finger meinen Unterarm.
Sein Körper knickt ein, als würden die Gelenke plötzlich vergessen, wofür sie da sind. Er sinkt schwer zu Boden, und als er fällt, reißt er die Luft mit sich, als würde der Raum kurz den Halt verlieren. Schreie explodieren. Jemand stößt mich an der Schulter. Ein Ellbogen trifft meine Rippen. Ich höre nichts davon richtig, weil in meinen Ohren nur noch mein Puls wütet, laut und unverschämt lebendig.
In einem dunkelroten Hemd liegt der Mann vor mir. Das Weiß, diese angebliche Unschuld, ist verschwunden, als hätte es sie nie gegeben.
Ich starre in seine leblosen Augen, in ein endloses Grau, bevor ich an mir hinunterblicke.
Sehe meine Hände.
Sehe die Waffe.
Realisiere, dass ich es war, der die Unschuld in Schuld verwandelt hat.
Und dann kippt die Welt.
Als würde jemand den Raum wegziehen, als würde der Boden verschwinden, als würde ich rückwärts in eine endlose Dunkelheit fallen.
Ich reiße die Augen auf und schrecke hoch.
Luft schneidet in meine Lungen und mein Herz hämmert so heftig, dass ich glaube, es müsse jeden Moment meinen Brustkorb durchbrechen. Für eine Sekunde suche ich das dunkle Rot, den metallischen Geruch, den Boden unter den Füßen, die Schreie, und mein Blick fährt panisch durch das Zimmer, bis ich die Lichterketten ausmache.
Neben mir richtet sich Luna im Bett auf. Ihre Hand findet meine, oder vielleicht ist sie schon die ganze Zeit da gewesen, vielleicht habe ich mich im Schlaf an ihr festgekrallt wie ein Ertrinkender an einem Brett. Ich spüre ihre Wärme und irgendwo in mir wird eine Tür zu dem Albtraum zugeschlagen.
»Hey«, sagt Luna leise, heiser vom Schlaf. Ihr Daumen streicht über meine Knöchel, als könnte sie damit den Abdruck der Waffe wegwischen.
Ich brauche einen Moment, bis ich atmen kann, ohne dass es sich anfühlt, als wäre die Luft mein größter Feind.
»Scheiße«, presse ich schließlich hervor. »Tut mir leid, wenn ich dich geweckt habe.«
Luna lässt mich nicht los. Sie hält meine Hand fester.
»Wieder ein Albtraum?«, fragt sie.
Ich nicke.
»Ist es immer derselbe?«
Wieder nicke ich.
Luna wartet, bis mein Atem endlich nicht mehr gegen meine Rippen prügelt, sondern wieder etwas ist, das meinem Körper gehört und nicht dem Albtraum. Ihr Blick bleibt an mir hängen.
»Was passiert in deinem Traum?«, fragt sie und ihre Stimme ist so leise, dass sie kaum gegen den Regen ankommt, der von draußen gegen die Fensterscheibe prasselt.
Ich spüre, wie sich meine Schultern reflexartig verhärten, und starre auf unsere Hände, auf ihre Finger um meine, und mir fällt auf, dass ich sie noch immer festhalte.
»Nichts Besonderes«, antworte ich schnell.
Luna verzieht nicht einmal das Gesicht. Sie nickt nur ein klein wenig, als hätte sie genau mit dieser Antwort gerechnet.
»Zane«, sagt sie nach einer Pause. »Du musst mir nichts erzählen. Wirklich nicht. Ich … ich will nur verstehen, was dich nachts so herumtreibt, dass du aufwachst, als würdest du Qualen leiden. Hat es etwas mit deinen Eltern zu tun?«
»Nein«, sage ich zu hart. Sofort bereue ich meinen Tonfall.
Es ist beinahe ein Jahrzehnt her, dass ich zu einem Waisen wurde. Dass ich vom Zwillingsbruder meines Vaters und Sofía, meiner heutigen Chefin und Lunas Mutter, unter die Fittiche genommen wurde. Unsere Eltern waren beste Freunde und Sofía hat alles dafür getan, dass es mir an nichts gefehlt hat, während Mateo krampfhaft versucht hat, die Lücke zu füllen, die meine Eltern hinterlassen haben.
Das hier ist der Punkt, an dem ich normalerweise dichtmache.
Doch irgendetwas ist heute anders. Vielleicht, weil Luna meine Hand festhält, als hätte sie beschlossen, dass sie mich nicht zurück in die Dunkelheit lässt.
»Es ist nicht der Tod meiner Eltern«, sage ich schließlich und das Wort Tod schmeckt bitter, obwohl ich es ausspreche, als wäre es nur eine banale Information.
Luna sagt nichts. Kein Oh, kein Okay. Nur Stille, die mir den Raum lässt, den ich brauche, um meine Mauer weiter fallen zu lassen. Was in ihrer Gegenwart erschreckend leicht zu sein scheint.
Ich räuspere mich, obwohl es nichts bringt, weil der Kloß in meinem Hals davon nicht verschwindet. »Es war ein Einsatz«, beginne ich. »Ich wurde beauftragt, einen Regierungsmitarbeiter zu beschützen. Der Job verlief routiniert. Es war etwas, dass ich schon unzählige Male zuvor gemacht habe. Doch dann … Bei einer öffentlichen Veranstaltung kam es zu einem versuchten Anschlag.«
Ich sehe ihn wieder. Sein Gesicht. Seine toten grauen Augen. Das viele Blut. Nicht als Erinnerung, sondern als etwas, das in der Dunkelheit wahrhaftig vor mir steht.
»Da ist plötzlich dieser Mann in der Menge und drängt sich blitzschnell zwischen den Sicherheitsmitarbeitern hindurch, stürmt zur Bühne und … hält eine Waffe auf den Regierungsmitarbeiter. Mir blieben nur Sekunden, um die Möglichkeiten durchzugehen, also habe ich ihm ins Knie geschossen. Ich wollte ihn bewegungsunfähig machen, war mir sicher, dass er den Arm und somit die Waffe sinken lassen würde.«
Meine Stimme klingt eiskalt. Dabei fühle ich gerade viel zu viel.
»Mein Schuss hat ihn nicht aufgehalten«, fahre ich fort. Meine Kehle brennt bei jedem weiteren Wort. »Er brüllte irgendwas. Ich kann mich bis heute nicht daran erinnern, was genau er gesagt hat. Doch das und sein Nach-vorn-Preschen mit erhobener Waffe hat gereicht, damit ich ein zweites Mal abgedrückt habe. Diesmal habe ich seine Schulter anvisiert. Ich wollte, dass er die Waffe fallen lässt. Ich wollte, dass der Regierungsmitarbeiter lebt, dass niemand stirbt, dass es endet, bevor es richtig anfängt.«
Luna zieht scharf Luft ein. Ihre Hand in meiner zuckt, aber sie lässt mich nicht los.
»Dann bewegte er sich hektisch und sprang nach vorn«, flüstere ich. »Und in genau diesem Moment trifft meine Kugel nicht die Schulter. Sie trifft seinen Bauchraum. Er schaut mich an und in seinem Gesicht liegt Schock und Schmerz und dieses … Begreifen. Dieses Wissen, dass du nichts mehr rückgängig machen kannst. Dass es vorbei ist.«
Mein Brustkorb wird eng. Ich spüre, wie mein Körper wieder diesen Fluchtimpuls bekommt, dieses lächerliche Bedürfnis, aufzustehen und wegzugehen, obwohl es keinen Ort gibt, an dem ich vor mir selbst sicher bin.
»Oh Gott, Zane …«, wispert Luna.
»Ich habe seine Bauchaorta getroffen. Er ist so schnell verblutet, dass ich gar keine Zeit hatte, zu realisieren, was passiert ist. In meinem Traum stehe ich vor ihm und verstehe erst da, dass ich ihn umgebracht habe, dass ich ein Leben ausgelöscht habe.«
Stille.
So dicht, dass ich mein eigenes Blut rauschen höre.
Angespannt warte ich ihre Reaktion ab. Auch wenn ich es ihr nicht verübeln könnte, sollte sie mich verurteilen, hoffe ich, dass sie bleibt.
»Ich … ich weiß nicht, was ich sagen soll. Es tut mir so unfassbar leid, dass du das durchmachen musstest. Aber ich hoffe, dass du weißt, dass du nicht schuld an dem Tod des Mannes bist. Er hat es selbst zu verantworten«, setzt sie vorsichtig an.
»Es gab natürlich ein Untersuchungsverfahren. Muss es auch. Fragen, Berichte, Videoaufnahmen, psychologische Gutachten, alles. Und am Ende …« Ich atme aus und es klingt bitter, weil ein Teil von mir noch immer glaubt, das Urteil sei nur ein Papier, kein Freispruch im Kopf. »Am Ende war klar, dass ich keine Wahl hatte. Dass ich richtig gehandelt habe. Dass ich ihn nicht absichtlich …«
Luna zieht meine Hand ein bisschen höher, drückt sie gegen ihre Lippen. Es ist eine so einfache, so körperliche Geste, doch mir bleibt kurz der Atem weg.
»Das Ganze ist vor zwei Jahren passiert, und obwohl mir die Therapie unglaublich geholfen hat … Jedes Mal nach diesem Traum ist die Schuld wieder allgegenwärtig«, gestehe ich das, was ich noch nie laut ausgesprochen habe. Nicht einmal vor meinem Therapeuten.
Plötzlich lache ich leise. »Meine Güte, wieso erzähle ich dir das überhaupt?«
»Vermutlich, weil ein nächtlicher Anruf bei deinem Therapeuten ganz schön teuer wäre?«, scherzt sie, wofür ich ihr unglaublich dankbar bin, weil ihr zögerliches Lachen mir die Schwere von den Schultern nimmt.
Ich schüttle den Kopf. »Weil du …«, setze ich an und blicke ihr in die haselnussbraunen Iriden, in denen ich mich mittlerweile fast täglich verliere, »weil du mich nicht anguckst, als wäre ich ein Monster.«
In Lunas Augen sammelt sich etwas Glänzendes, erst nur ein Schimmer, dann ein ganzer See, der über den Rand schwappt.
»Hey«, murmele ich und wische ihr mit der freien Hand die Tränen aus dem Gesicht, bevor ich ihr eine blonde Haarsträhne hinters Ohr schiebe. »Wieso weinst du? Ich bin hier der traumatisierte Eisklotz.«
»Weil du kein Monster bist, Zane. Und weil es verdammt wehtut, zu hören, dass du dich als solches siehst«, antwortet sie und beißt sich auf die Unterlippe.
Ich rücke näher an sie heran, als ich geplant hatte. »Hör auf damit, ja? Du bist nicht dafür zuständig, meine Dämonen zu besänftigen.«
»Ich besänftige sie nicht«, widerspricht sie sofort und da ist dieses Sture in ihr, dieses Luna-Ding, das sie selbst in solch einer Situation nicht verliert. »Ich sehe sie nur. Und ich sehe dich. Das ist ein Unterschied.«
Ich will irgendetwas Flapsiges sagen, irgendetwas, das mich wieder zurück in meine gewohnte Rolle schiebt, in die Position, in der ich hart sein kann, kontrolliert und unnahbar. Aber mein Mund bringt keinen Witz zustande, weil ich in dem Moment nur ihre Wärme spüre, ihre Hand an meiner, ihre Lippen, die eben noch meine Knöchel berührt haben.
»Du solltest mich wirklich nicht so ansehen«, flüstere ich.
»Wie denn?«, fragt sie leise.
»So, als hättest du keine Angst vor mir.«
Sie hebt langsam ihre Hand, zögert kurz, als würde sie sich fragen, ob sie darf, und legt sie dann an meine Wange. Ihre Finger streichen über die Kante meines Kiefers.
»Ich habe auch keine Angst vor dir«, entgegnet sie.
»Solltest du aber.«
Luna schüttelt kaum merklich den Kopf und dann beugt sie sich vor, so langsam, dass ich den Moment kommen sehe und trotzdem nicht verhindere. Ihre Stirn streift fast meine, ihr Atem mischt sich mit meinem. Und für eine Sekunde sitzen wir nur da, zwischen Lichterketten und dem Geruch von Zimt.
»Zane«, flüstert sie.
Ich erwidere nichts, weil ich keine Worte mehr habe, die nicht kaputt machen würden, was hier gerade passiert. Also hebe ich nur meine Hand, lege sie an ihren Nacken, spüre ihren schnellen Puls unter meiner Haut. Und küsse sie.
Ihr Mund ist warm und weich und schmeckt nach den Schokoladenplätzchen, die sie vorhin gegessen hat. Kurz atmet sie überrascht ein, bevor sie sich an mich lehnt.
Luna löst sich einen Hauch, nur um mich anzusehen, ihre Augen noch feucht.
»Du bist kein Eisklotz, Zane Navarro.«
»Dafür bin ich der Beste darin, so zu tun«, gebe ich zurück.
Ihr Lächeln streift meinen Mund, bevor sie mich küsst. Diesmal langsamer, als hätte es plötzlich keine Eile mehr. Als sei das hier nicht nur pures Verlangen, sondern so viel mehr. Mehr, als wir uns jemals gestehen würden. Ich spüre ihre Hände an mir, über meiner Brust, an meinem Hals, und mit jeder Berührung fällt es mir schwerer, weiter so zu tun, als ließe mich das alles kalt.
Meine Finger finden den Saum meines Oberteils und ich streife es mir über den Kopf, ohne den Blick von ihr zu nehmen. Dann packe ich sie auf beiden Seiten an ihrer Taille und ziehe sie näher, bis zwischen uns kein Platz mehr ist für ein Was-ist-morgen. Luna tut es mir gleich und zieht sich das Top aus, wirft es achtlos auf den Boden.
Das Licht der Lichterketten flimmert über uns und draußen existiert der September nur noch theoretisch.
Hier gibt es nur noch ihren Atem an meinen Lippen und das leise, gefährliche Wissen, dass ich heute Nacht nicht fliehen will.
Nicht vor ihr.
Nicht vor mir.
Nicht vor uns.
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Eine Woche ist es her, seit Zane unser Zimmer in einen September-Dezembertraum verwandelt hat. Seither ist keine Nacht vergangen, in der wir nicht auf diesen zusammengeschobenen Betten geschlafen haben.
Er sagt, ich heile seine Albträume. Ich sage, dass ich nicht allein sein will. Eine Win-win-Situation sollte man meinen. Doch in Wahrheit reite ich mich von Tag zu Tag immer mehr ins Verderben. Ehrlich. Ich kann es gar nicht anders beschreiben. Mit jedem Kuss. Mit jeder Berührung. Mit jedem Mal, das wir miteinander schlafen, komme ich dem Abgrund näher.
Nur Sex, es ist nuuuuur Sex, wiederhole ich in Gedanken, während ich vor unserer Zimmertür stehen bleibe und tief durchatme. Zane und ich waren uns einig. Wir haben Spaß, ohne dass es kompliziert wird, ohne Gefühle, ohne irgendwelche Besitzansprüche. Denn ich habe keine Zeit für eine Beziehung und Zane … Oh, bei Zane sprechen viele Gründe dafür, weshalb ich nie mehr sein werde als ein Geheimnis. Und das ist okay. Nein, es ist sogar gut so.
Oder?
Ich komme gerade aus dem Unterricht bei Antoine. Meine Füße brennen, meine Waden sind schwer und mein Körper trägt noch dieses feine Zittern in sich, das bleibt, wenn man bis zur letzten Sekunde an der Grenze des Machbaren trainiert hat. Antoine ist ein Mensch, der Perfektion so selbstverständlich erwartet, als wäre sie sein persönliches Grundrecht.
Ich will nur noch duschen.
Kaum drücke ich die Tür auf, höre ich es.
Dieses Geräusch, das Zane macht, wenn er trainiert.
Ein rhythmisches Ausatmen, als würde er seinen eigenen Puls in Schach halten.
Langsam trete ich ein, lasse meine Tasche von der Schulter rutschen. Meine Beine sind schon auf dem Weg zum Bad, als mein Blick nach links fällt und mein Gehirn in genau dem Moment beschließt, dass Duschen vielleicht doch warten kann.
Zane trainiert oben ohne.
Die Jogginghose sitzt tief auf den Hüften und seine Haut glänzt leicht im Licht. Er macht Liegestütze, aber nicht die halbherzigen, die man in der Schule im Sportunterricht irgendwie überlebt, sondern die, die schon beim bloßen Zusehen wehtun. Seine Arme sind angespannt, die Sehnen treten an den Unterarmen hervor. Jedes Mal, wenn er sich absenkt, zeichnen sich die Muskelstränge in seinen Schultern so klar ab, dass ich das Gefühl habe, man könnte sie zählen.
Und sein Rücken …
Mein Gott.
Genau in diesem Moment hebt er den Kopf und sieht mich.
Ich sollte wegschauen.
Tue es aber nicht.
Stattdessen spüre ich dieses dumpfe, heiße Ziehen tief in meinem Bauch.
Zane richtet sich auf, nimmt sich das Handtuch, das er sich offenbar bereitgelegt hat, und wischt sich kurz über Nacken und Brust.
»Kannst du dir jetzt bitte etwas anziehen?«, frage ich schließlich.
Ich trete weiter ins Zimmer, bemühe mich um Normalität und hänge meine Trainingsjacke über den Stuhl. Sein Blick liegt auf mir, auf meinem verschwitzten Haaransatz, auf meinen Armen, auf dem Stoff meines Ballettoutfits, der an mir klebt.
Zanes Mundwinkel zuckt, dieses kaum sichtbare, arrogante Mini-Grinsen. »Wieso?«, fragt er und hebt eine Augenbraue. »Ist doch nichts, was du nicht schon gesehen hast.«
»Das ist nicht der Punkt«, murmele ich.
»Doch«, sagt er ruhig. »Das ist genau der Punkt.«
Er kommt auf mich zu und ich vergesse kurz, wie man sich bewegt. Direkt vor mir bleibt er stehen, so nah, dass ich automatisch den Kopf ein wenig heben muss, um ihm in die Augen zu schauen.
»Ich … ich gehe duschen«, presse ich hervor.
»Gute Idee«, sagt er und kippt den Kopf leicht zur Seite. »Ich auch.«
»Zane«, protestiere ich. »Ich wollte jetzt duschen.«
Er zuckt mit einer Schulter. »Dann komm mit.«
Ich starre ihn an. »Was?«
»Wir können Wasser sparen«, meint er, als wäre das die logischste Idee der Welt, während er eine meiner losen Haarsträhnen zwischen die Finger nimmt und mit ihr spielt.
»Du bist unmöglich«, murmele ich lächelnd und er lässt meine Strähne fallen.
»Ich habe aufgehört, zu zählen, wie oft du das schon zu mir gesagt hast.«
Während ich noch versuche, meine Gedanken zu sortieren, zieht Zane schon an mir vorbei Richtung Bad, völlig sicher, dass ich ihm folge. Was ich verdammt noch mal auch tue.
Wenige Minuten später liegen meine Beine um Zanes Hüften, während seine Hände mich am Po halten und er mich gegen die Fliesen der Dusche vögelt.
Das Wasser schlägt wie warmer Regen auf unsere Haut, doch alles, was ich spüre, ist Zane. Seine Hände, die mich festhalten. Seine Hüften, die sich in langsamer, brutaler Geduld gegen mich pressen. Seine Härte tief in mir, so tief, dass ich vor Lust bei jedem Stoß aufschreien möchte. Unsere Körper sind wie füreinander gemacht und ich weiß mit einer brutalen Sicherheit, dass ich niemals wieder so guten Sex haben werde wie mit ihm.
Um uns herum schrumpft die Welt auf das Prallen seiner Hüften gegen meinen Po, auf das Glitschen unserer nassen Körper, auf unser beider Stöhnen.
Zane sammelt meine Haare am Hinterkopf, legt sie sich um die Faust und zieht sie ein Stück nach hinten. Dann beugt er sich zu mir und sieht mich so intensiv an, dass ich glaube, unter seinem Blick zu schmelzen.
Diese Augen. Rechts versinke ich in einem Ozean und links brennt ein warmes Feuer, das mich zu verschlingen droht.
»Gott, ich …«, beginnt er, hält dann jedoch inne. Anstatt seinen Satz zu beenden, packt er mit der freien Hand meine Hüfte. Sein Griff ist hart genug, dass ich ihn morgen spüren werde, und der Gedanke daran jagt mir eine Hitze durch den Bauch, die mich noch mehr antreibt.
Zane zieht sich quälend langsam aus mir zurück, nur um mich dann mit einem einzigen, tiefen Stoß wieder auszufüllen. Ich keuche auf, die Luft entweicht mir in einem unkontrollierten Laut, der mich selbst überrascht. Er zieht mich gegen sich, immer wieder, immer härter. Dabei lässt er mich keine Sekunde aus den Augen.
Er küsst mich, hart, nicht romantisch, nicht süß, sondern so, dass mir für einen Moment schwindlig wird. Dann hebt er mein Bein an, damit er tiefer dringt. Ich stöhne in seinen Mund, kralle mich an seinen Armen fest, während seine Bewegungen stoßweise durch meinen Körper jagen. Es ist zu viel und doch nicht genug. Mein ganzer Körper vibriert.
»Berühr dich«, flüstert er heiser.
Ich zögere einen Wimpernschlag lang. Dann gleitet meine Hand zwischen meine Schenkel, reibt kreisend über meine Klit, während er mich fickt. Mit dem Mittelfinger streiche ich über den empfindlichen Nervenknoten, ziehe Kreise, wechsle die Richtung, werde schneller. Mein Kopf fällt zurück gegen die Fliesen, die Lust steigt wie ein Sturm, unaufhaltsam, mit rasender Geschwindigkeit.
Zane beobachtet mich. Lässt den Blick zwischen meinen Beinen und meinem Gesicht hin- und herwandern. Ich fühle, wie er noch härter wird, wie seine Stöße unkontrollierter werden. Er dringt schneller und brutaler in mich, als würde allein der Anblick, wie ich mich unter ihm selbst berühre, ihn den Verstand verlieren lassen.
Ich bin so nah dran, zu explodieren.
Und dann … hört er einfach auf. Zieht sich aus mir zurück.
»Nein«, presse ich flehend und wütend hervor.
Sein Mundwinkel zuckt und dieses schiefe, unwiderstehliche Grinsen erscheint auf seinen Lippen. Gott, er sieht so verflucht heiß aus. Nackt, angespannt und nass.
»Dreh dich um«, befiehlt er, und ohne zu zögern, tue ich, was er sagt. Wieso macht mich dieser Befehlston so verdammt an?
Ich spüre seine Hand zwischen meinen Schulterblättern, wie er meinen Oberkörper sanft, aber bestimmend nach vorn überkippt. Meine Finger tasten nach der Duscharmatur, an der ich mich festhalte, während ich ihm meinen Po entgegenstrecke.
Als ich einen Blick über die Schulter werfe, sehe ich, wie er sich hinkniet. Die Dusche rauscht leise weiter, das Wasser rinnt in kleinen Bächen über meine Haut, aber alles, was ich spüre, ist seine Präsenz. Seine Hände liegen schwer auf meinen Hüften, dann gleiten sie über meine Oberschenkelinnenseiten. Mir stockt der Atem, als seine Hände mich spreizen.
Dann beugt er sich vor und seine Zunge berührt mich. Ein einzelner, warmer Strich zwischen meinen Schamlippen. Ich stöhne auf, leise und überrascht. Doch Zane hält mich fest, eine Hand auf meinem unteren Rücken, die andere zwischen meinen Schenkeln, während er weiterleckt.
Ich klammere mich fester an die Duscharmatur, meine Stirn gegen das kühle Metall gedrückt, während er zwei Finger von hinten in mich gleiten lässt, so mühelos, so vertraut, dass ich ihn fast sofort darum anbettle, mehr zu tun. Der dritte folgt, sein Handgelenk bewegt sich im Rhythmus mit meinen drängenden Hüften. Ich kann nicht mehr stillstehen. Mein Körper bewegt sich von selbst, mein Becken stößt ihm entgegen, will mehr, braucht mehr. Die Wellen der Lust bauen sich auf.
Langsam löst er sich von mir, seine Zunge zieht sich von mir zurück, seine Finger gleiten spreizend aus mir, während ich zitternd nach Luft ringe.
Zane steht wieder auf und noch bevor ich mich ganz aufrichten kann, spüre ich ihn wieder. Aber er dringt nicht ein.
Stattdessen gleitet er mit der Eichel langsam zwischen meinen Schamlippen entlang. Hoch und runter, mit provozierender Präzision. Ich bin so nass, dass er mühelos über meine empfindliche Haut gleitet, mich neckt, mich reizt.
Ich beiße mir auf die Lippe, presse mich ihm entgegen, doch er weicht leicht zurück. Nicht genug, um den Kontakt zu verlieren, aber genug, um mich beinahe wahnsinnig zu machen.
Dann dringt er keuchend ein. Nur wenige Zentimeter. Ich stöhne so laut auf, dass selbst das prasselnde Wasser der Dusche es nicht ansatzweise übertönen kann. Aber Zane zieht sich wieder zurück.
»Zane …«, knurre ich heiser und sehe ihn über die Schulter hinweg mit zusammengekniffenen Augen an.
Er antwortet nicht mit Worten. Nur mit diesem Blick. Direkt auf mich gerichtet. Intensiv, fokussiert, als gäbe es nichts anderes auf der Welt. Seine Pupillen sind geweitet, seine Lippen leicht geöffnet. Und in seinen Augen liegt dieses dunkle Verlangen.
Wieder lässt er seine Eichel über meine Klit streifen, langsam, beinahe zärtlich. Dann drückt er sich erneut in mich, ein wenig tiefer diesmal, aber noch immer nicht ganz.
»Du zitterst«, murmelt er.
Ich presse die Stirn gegen die Fliesen. »Du bist ein Sadist.«
Zane lacht. »Nein. Ich genieße nur.«
»Bitte«, hauche ich schließlich.
Er beugt sich über mich, sein Oberkörper liegt schwer auf meinem Rücken. Seine Finger wandern nach vorn zwischen meine Beine, spielen mit meiner Klit, während er mit der anderen Hand weiter vor zu meiner Brust wandert und meinen Nippel zwischen die Finger nimmt. »Ich glaube, wir sind süchtig«, flüstert er mir ins Ohr und dringt mit einem kräftigen Ruck tief in mich ein.
Ich schreie leise auf, der Laut prallt an der gefliesten Wand ab. Mein Inneres dehnt sich, nimmt ihn auf, als hätte mein Körper nur auf diesen Moment gewartet. Zane beginnt, sich zu bewegen. So heftig, dass seine Hüften gegen meinen Po schlagen.
»Ich liebe es, wie du mich mit deinem ganzen Körper anflehst, ohne ein Wort zu sagen«, raunt er.
»Ich flehe nicht«, entgegne ich, weil selbst jetzt, hier, nackt unter der Dusche, der Schlagabtausch zwischen uns nicht aufhört. Und es wäre gelogen, würde ich behaupten, dass mich unser Katz-und-Maus-Spiel nicht noch mehr anmacht.
Sein Griff an meiner Hüfte wird härter, seine Finger drücken meine Brustwarze. »Ach nein? Und wie nennst du das hier?«, er stößt besonders tief und ich kann nicht anders, als laut aufzustöhnen.
»Fuck«, wispere ich, völlig überwältigt.
Zane beugt sich noch näher zu mir und seine Bewegungen verlangsamen sich. Sie werden nicht schwächer, nur kontrollierter. Als würde er genau wissen, wie nah ich bin. Wie sehr mein Körper bebt.
Ich bestehe nur noch aus Hitze und Verlangen. Jeder Stoß lässt mein Innerstes erbeben, meine Oberschenkel zittern. Mein Griff um die Duscharmatur verkrampft sich, als würde meine Welt jeden Moment aus den Angeln gehoben werden.
Ich spüre jedes einzelne Mal, wie er komplett in mich eindringt. So tief, dass ich glaube, es kaum aushalten zu können und es doch nie wieder anders haben zu wollen.
Alles in mir spannt sich an. Die Welt wird still. Nur noch ein donnerndes Pochen zwischen meinen Beinen, ein explosives Ziehen, das durch meinen ganzen Körper schießt, während sich der Orgasmus über mich ergießt wie eine heiße Welle. Ich komme hart und laut.
Und Zane? Er folgt mir.
Sein Griff wird noch fester, seine Bewegungen stolpern und verlieren kurz den Rhythmus. Dann stößt er noch ein einziges Mal hart zu, drückt sich tief in mich, seine Hüften zucken, sein Atem streift meinen Nacken.
Ein dunkles, kehliges Stöhnen entweicht ihm, roh und voller Erleichterung. Für einen Moment ist alles still, bis auf unser Atmen, das schwere, zitternde Nachbeben zweier Körper, die sich bis an ihre Grenze getrieben haben.
Ich richte mich auf und noch bevor ich ganz bei mir bin, schieben sich seine Arme von hinten um mich. Fest genug, dass ich sein Zittern spüre. Vorsichtig genug, dass sich diese Berührung wie eine Frage anfühlt.
Zögerlich lege ich meine Hände auf seine Unterarme.
»Geht’s dir gut?«, frage ich leise, während das Wasser noch immer auf uns prasselt.
Er atmet hörbar aus.
»Nein«, sagt er nach einer Pause. »Und dir?«
»Auch nicht.«
Ich spüre sein Nicken hinter mir, als wäre genau das die ehrlichste Antwort, die zwischen uns möglich ist.
Irgendwie wissen wir beide, dass wir aufhören müssen. Dass wir kein Happy End haben können. Dass wir es eigentlich beide nie haben wollten. Nicht zusammen. Nicht so.
Aber wie soll man mit etwas aufhören, nach dem man sich so sehr sehnt?
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»Wenn Antoine noch einmal sagt, ich soll die Linie bis in die Seele verlängern, schmeiß ich ihm eine Faszienrolle an den Kopf«, zischt Elli und lässt sich neben mich auf die Matte im Fitnessstudio fallen, als würde sie kurz testen wollen, ob der Boden heute gnädiger ist als unser Stundenplan. »Was soll das überhaupt bedeuten? Bis in die Seele?«
Ich muss lachen.
Elli schnaubt, richtet sich auf, zieht ihr Handy aus der Sporthose und tippt mit viel zu aggressiven Bewegungen auf dem Display herum. »Ich schwöre, ich weiß Bastien plötzlich richtig zu schätzen. Und das will was heißen.«
»Ich dachte, du liebst seine Bitte sterbt für die Kunst-Ansagen«, sage ich und strecke ein Bein aus, weil meine Waden sich anfühlen, als hätten sie die letzten zwei Stunden beschlossen, mich zu hassen.
Elli zieht eine Grimasse. »Bastien ist streng, aber er ist logisch streng. Antoine ist …« Sie macht eine kleine Kreisbewegung neben ihrer Schläfe. »Streng, weil ihm dabei wahrscheinlich einer abgeht. Sorry, das sagen zu müssen, aber er ist verdammt creepy. Außerdem korrigiert er mich ständig an Stellen, an denen ich gar nicht falsch bin. Die erweiterte Bühnenreife ist in zwei Monaten. Wenn Bastien bis dahin nicht zurück ist, weine ich.«
»Du weinst nie«, sage ich.
»Doch. In mir drin«, meint sie trocken und zieht ihre schwarzen Haare in einen höheren Zopf, bevor sie wieder aufsteht. »Ich will einfach wieder Unterricht bei Bastien. Bei ihm weiß ich wenigstens, dass sich die brennenden Gliedmaßen und der Muskelkater lohnen.«
Ich nicke, weil ich genau weiß, was sie meint, und weil mein eigener Magen sich schon bei dem Wort Prüfung kurz zusammenzieht. Diese Bühnenreife ist nicht nur ein Häkchen auf einer Liste, sie ist ein Tor. Ein Tor in eine Welt, in die ich mich seit Kindheitstagen träume. Ich möchte um jeden Preis an die Pariser Oper.
Elli hält mir ihre Hand hin und zieht mich hoch. »Noch ein bisschen Cardio? Glaube, danach falle ich kaputt ins Bett und schlafe wie ein Baby.«
Ich folge ihr in Richtung der Geräte und genau in dem Moment sehe ich Zane. Er steht mit dem Rücken gegen die Wand gelehnt da und beobachtet uns. Es ist beinahe 21 Uhr und außer uns dreien befindet sich niemand sonst im Fitnessstudio, da es offiziell ab 20 Uhr seine Türen für Schülerinnen und Schüler schließt.
Während Elli sich für das Laufband entscheidet, steige ich auf das Fahrrad. Ein kurzes, unscheinbares Geräusch erfüllt den Raum und sofort schaue ich zurück zu Zane. Irgendetwas an ihm verändert sich in der Sekunde, in der er auf sein Handy sieht.
Mein Magen zieht sich krampfhaft zusammen. Gab es eine neue Drohung? Seit der versuchten Entführung vor zwei Wochen scheint nichts mehr passiert zu sein. Doch manchmal erwische ich mich dabei, wie ich mich frage, ob sie es mir vielleicht nur nicht sagen.
»Alles okay?«, frage ich in seine Richtung.
Er nickt, aber es wirkt nicht aufrichtig. »Ich muss kurz weg.«
»Warum?«
»Ich erkläre es dir später. Wartet hier auf mich, es wird nicht lange dauern. Wenn was ist, ruf mich an und bleibt zusammen, okay?«, antwortet er, und bevor ich auch nur dazu in der Lage bin, die nächste Frage hinterherzuschieben, ist er auch schon verschwunden.
Die milchige Glastür fällt hinter ihm ins Schloss.
Elli schielt zu mir rüber, ohne ihr Tempo zu drosseln. »Okay. Was ist das zwischen dir und Zane? Irgendwie verstehe ich es immer noch nicht.«
»Nichts«, sage ich reflexartig.
Sie kichert. »Du trittst schneller. Wovor willst du davonradeln? Du schläfst seit einer Woche nicht mehr allein in deinem Bett. Und jetzt sag mir bitte nicht, ihr spielt jeden Abend Monopoly.«
»Nein, wir … Also …« Ich seufze und halte an, während Elli seelenruhig weiterläuft. »Wir haben eventuell mehr als einmal miteinander geschlafen. Seit dem Maskenball … Also … Ja …«
»Ich wusste es! Eure Blicke haben sich verändert. Da ist nicht mehr nur Verlangen, sie gehen tiefer. Oh mein Gott, du bist verliebt. Ach du heilige Scheiße. Meine beste Freundin ist in ihren Bodyguard verliebt.«
»Ich bin nicht verliebt.«
»Natürlich nicht. Und ich bin die Tochter vom Papst.«
»Elli.«
»Luna«, imitiert sie mich. »Okay. Dann sag mir, was es ist.«
Ich presse die Lippen aufeinander und trete härter in die Pedale. »Es ist … Sex. Mehr nicht.«
»Du klingst wie eine alte Schallplatte, die sich ständig wiederholt.«
»Weil Joel und du es sonst nicht begreift. Zane und ich … wir haben eine Abmachung. Wir haben Spaß, ohne Gefühle, ohne Erwartungen«, erkläre ich und massiere mir den Nacken.
Elli hebt eine Augenbraue. »Und wer hat die Abmachung formuliert? Du oder er?«
Ich starre auf die Anzeige des Fahrrads. »Wir beide.«
»Mhm«, macht Elli.
»Okay«, gebe ich auf. »Zane war es. Er hat es sehr klar gemacht.«
»Hm. Verstehe. Aber beantworte mir mal, wie du es finden würdest, wenn er einer anderen so nah kommen würde wie dir?«
Mein Kopf schnellt in ihre Richtung. Ich reiße die Augen auf und beiße mir auf die Unterlippe. Ihre Frage bringt mich kurz aus dem Konzept, was sie natürlich sofort bemerkt.
»Let’s be real«, sagt Elli und ich verkneife mir ein Grinsen bei dem Satz, den wir immer vor Offenbarungen schieben, seit wir klein sind. »Du willst, dass es für euch nur Sex ist, weil dann niemand von euch etwas verlieren kann. Aber das stimmt nicht. Ihr verliert mit dieser Einstellung schon längst.«
Ich spüre, wie meine Kehle eng wird. »Elli …«
Sie hebt eine Hand, als würde sie mich stoppen. »Lass mich ausreden. Ich glaube dir sofort, dass er betont hat, es sei bloß Sex. Aber ich glaube ihm nicht.«
»Wie meinst du das?«, frage ich skeptisch nach.
»Ich habe mitbekommen, wie er über dich redet, wenn du nicht da bist. Habe mitbekommen, wie sehr er sich um dich sorgt, und das hat nichts mit seinem Job zu tun. Oder steht in der Stellenanzeige, dass er dafür sorgen muss, dass du dich wohlfühlst und dass du vergessen kannst? Als er diese Weihnachtsüberraschung machen wollte, stand er vor Joel und mir, als wäre es ihm maximal unangenehm, überhaupt um Hilfe zu bitten. Und er hat versucht, so zu tun, als wäre das, was er geplant hat, keine große Sache. Aber wir wissen beide, dass es das ist.«
Mein Herz macht einen Satz. Dann noch einen. Und noch einen.
»Wenn es nur Sex wäre, hätte Zane sich niemals dazu herabgelassen, uns um Hilfe zu fragen. Er hätte nicht in eurem Zimmer Lichterketten aufgehängt, nur weil du traurig bist. Er hätte im September kein Weihnachtsgebäck aufgetrieben. Männer, die nur Sex wollen, besorgen wenn überhaupt maximal Kondome«, stellt Elli klar und steigt vom Laufband.
»Er hat unnötige Schuldgefühle gehabt«, murmele ich.
»Ja«, sagt sie sofort. »Und weißt du, warum? Weil du ihm wichtig bist. Du. Bist. Ihm. Wichtig. Luna.«
»Nein«, sage ich, aber es klingt mehr nach Abwehr anstatt nach Überzeugung. »Ich bin sein Job.«
Elli lacht auf. »Glaub mir, du bist für ihn viel mehr als das. Genauso, wie er für dich mehr ist als nur dein Bodyguard oder irgendeine Fickbeziehung.«
Ich verdrehe die Augen, erwidere aber nichts, weil mir die Argumente ausgehen. Was ist, wenn sie recht hat?
»Meine Beine geben den Geist auf«, sagt Elli und gähnt.
»Du kannst ruhig schon gehen, Zane wird sicher jeden Moment wieder hier sein«, erkläre ich und starre auf die Anzeige am Fahrrad. Mittlerweile sind fünfundzwanzig Minuten vergangen.
Elli zieht die Augenbrauen zusammen. »Bist du sicher? Dein Bodyguard meinte, wir sollen zusammenbleiben.«
»Mein Bodyguard ist paranoid. Also, ja, sieh zu, dass du ins Bett kommst«, erwidere ich und keine Sekunde später drückt mir Elli einen Kuss auf die Wange, bevor sie mir einen schönen restlichen Abend wünscht.
Ich steige vom Fahrrad und strecke mich. Meine Glieder schreien nach einer heißen Dusche.
»Ach, und Luna?«, ruft sie und blickt über die Schulter zu mir zurück, während sie bereits an der Tür steht. »Mach mit meinen Worten, was du möchtest. Ich will nur, dass du glücklich bist. Wenn der Sex dich glücklich macht, dann go for it. Wenn du dir aber insgeheim mehr wünschst, dann nimm deinen Mut in die Hand und sei ehrlich. Zu Zane, aber vor allem zu dir selbst.«


Das Wasser prasselt so gleichmäßig auf meine Schultern, dass mein Kopf für ein paar Sekunden glaubt, er könnte einfach aussteigen, irgendwo in den Abfluss rutschen und sich dort verstecken, wo keine Gedanken hinkommen. Doch Ellis Stimme hängt mir immer noch im Nacken.
Du bist für ihn viel mehr als das.
Ich stelle mich ein Stück weiter unter den Strahl, lasse ihn heißer werden, bis meine Haut prickelt, und versuche, mich auf irgendetwas Banales zu konzentrieren. Auf den süßen Geruch des Shampoos, auf meinen Atem, auf das Geräusch des Wasserstrahls.
Und plötzlich ist da ein Ton, der nicht hierher passt.
Erst so leise, dass ich kurz glaube, mich verhört zu haben.
Ich drehe den Kopf ein Stück, ohne wirklich etwas sehen zu können, weil die milchigen Trennwände der Gemeinschaftsdusche nur Schemen zulassen. Dann höre ich es noch einmal. Schritte.
Sofort drehe ich das Wasser ab.
Die plötzliche Stille ist brutal.
Ich stehe reglos, lausche, spüre, wie mir der Dampf in der Kehle hängt, und dann höre ich die Schritte erneut.
»Zane?«, rufe ich, doch es kommt keine Antwort.
Sofort spannt sich alles in mir an und ich bin in Alarmbereitschaft.
Mein Körper bewegt sich, bevor mein Kopf es entscheidet. Ich greife nach dem Handtuch, wickle es mir um und trete hinaus.
Zwischen Dusche und Damenumkleiden ist nur ein kurzer Gang. Zu wenige Schritte, um sich zu beruhigen. Zu viele Schritte, um durchzusprinten, ohne sich lächerlich zu fühlen.
Gerade als ich die Umkleide erreiche, knarrt die Tür und in ihrem Rahmen steht eine Gestalt. Antoine. Unser Lehrer, der Bastien in seiner Abwesenheit vertritt. Sein blondes Haar wirkt unter dem Deckenlicht fast gelb, aber es sind nicht seine Haare, die meine Aufmerksamkeit festnageln, sondern dieses schwarze Ding, das vor seiner Brust baumelt.
Mein Atem stockt.
»Was …«, bringe ich zitternd hervor. Um seinen Hals hängt eine Kamera mit einem Objektiv, das viel zu professionell aussieht.
Was zur Hölle?
Ich sehe es. Diesen Sekundenbruchteil, in dem sein Gesicht entgleist. Nicht komplett, nicht dramatisch, aber gerade genug, um zu verraten, dass er nicht damit gerechnet hat, dass ich ihn hier erwische. Seine Augen werden größer, seine Lippen öffnen sich, als würde er schon sprechen wollen, doch es kommt kein Ton und dieses stumme Zögern fühlt sich an wie ein Geständnis.
Wir starren uns an.
Sekundenlang passiert gar nichts.
»Was machen Sie hier?«, frage ich schließlich.
Antoine räuspert sich. Sein Blick springt kurz über meine Schulter Richtung Dusche, dann wieder zu mir, dann zu dem Handtuch, das ich mit beiden Händen festhalte, als hinge mein Leben daran.
»Luna«, sagt er einen Tick zu freundlich.
»Warum sind Sie hier?«, wiederhole ich, diesmal ohne einen Hauch von Höflichkeit.
Er hebt beide Hände. »Ich wollte nur … ich war auf dem Weg nach draußen und habe gesehen, dass hier noch Licht brennt. Ich wollte sicherstellen, dass alles abgeschlossen ist. Das ist meine Aufgabe als Lehrer.«
Ich hebe eine Braue und stelle mich automatisch aufrechter hin, so wie ich es beim Training von Zane gelernt habe. »Ihre Aufgabe als Lehrkraft ist es nicht, in der Damenumkleide zu stehen.«
Antoine presst die Lippen zusammen, als hätte ich ihn beleidigt, als wäre ich diejenige, die hier die Grenzen überschreitet. Dann setzt er dieses jungenhafte Lächeln auf, das er auch manchmal im Unterricht hat. »Du reagierst über. Ich wollte nur … ich habe …«, er stockt. »Wie gesagt, ich komme nur meiner Pflicht nach. Was machst du überhaupt um diese Uhrzeit noch hier?«
Ich starre auf das Objektiv.
Auf das Ding, das mein Kopf bereits als Waffe abgespeichert hat, obwohl es keine ist, und ich spüre, wie sich meine Finger um den Handtuchrand verkrampfen.
»Mit einer Kamera um den Hals?« Es kostet mich jegliche Beherrschung, die Worte klar und deutlich hervorzubringen. Er soll nicht merken, wie nervös ich gerade bin.
Sein Blick zuckt kurz über meinen Körper, meine nackten Beine, mein Gesicht. Mein Puls schießt in ungesunde Höhen. Ein kalter Schauer läuft mir die Wirbelsäule hinunter. Nervös zupfe ich an dem Handtuch und wünschte, ich könnte mich noch mehr bedecken. Die Art, wie sich seine Pupillen weiten, wie er kurz mit der Zunge seine Unterlippe benetzt, löst ein beklemmendes Gefühl in mir aus.
Antoine macht einen kleinen Schritt auf mich zu.
Nicht viel.
Aber genug.
Genug, um in mir alles zu wecken, was seit der versuchten Entführung nicht mehr schlafen kann.
In genau diesem Moment wandert meine Hand, ohne dass ich es bewusst plane, zu meinem Ohr. Ich nehme den Ohrstecker zwischen Daumen und Zeigefinger und drücke zu.
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Zwanzig Minuten zuvor
Mein Handy hatte vor wenigen Minuten vibriert, Santiagos Name war auf dem Display aufgepoppt.
Santiago
Du musst dir Antoine Petit genauer anschauen. Ich habe über die Aufzeichnungen beobachtet, wie er verdächtig oft in Lunas Nähe herumlungert und sie zu beobachten scheint. Außerdem hat er ziemlich oft eine Kamera bei sich.










Seit der versuchten Entführung stolpern wir umher, ohne auch nur eine einzige Spur zu haben. Antoine Petit ist nicht mehr ein bloßer Name in unseren Personenakten. Siebenundvierzig. In Paris geboren. Geschieden. Keine Kinder. Keine Vorstrafen. Keine bekannten Kontakte nach Spanien. Und doch wird aus diesem unscheinbaren Mann ein Verdacht.
Deshalb stehe ich jetzt in seinem dunklen Lehrerzimmer, habe nach mehrmaligem Klopfen das Türschloss geknackt, ohne dabei Beweise zu hinterlassen.
Der Lichtschalter sitzt gleich neben dem antiken Türrahmen aus Echtholz. Ich entscheide mich bewusst dagegen, mein Handy als Taschenlampe zu nutzen, weil so ein wandernder Lichtkegel von draußen auffälliger ist als schlichtes Deckenlicht.
Ein Schreibtisch, zwei Aktenschränke, eine Kommode, auf der ein pinker Pokal steht. Mit geschwungener Schrift steht darauf: Bester Patenonkel der Welt. Das Ding ist das einzige Farbenfrohe und Lebendige an diesem schlichten Zimmer.
Ich gehe an den Schreibtisch, ziehe die oberste Schublade auf und lasse den Inhalt einmal durch meine Finger laufen. Routiniert, so wie ich es von anderen Jobs als Personenschützer gewohnt bin. Trotzdem fließt eine Anspannung durch meine Adern, die ich nicht gewohnt bin, nicht kenne. Mir ist klar, wieso.
Luna.
Ich will denjenigen in die Finger bekommen, der sie bedroht und verletzt hat. Ich presse meine Kiefer aufeinander, während ich weiter seinen Schreibtisch durchsuche, ohne ihn wahllos durcheinanderzuwerfen. Denn ich bin nicht gekommen, um Chaos zu hinterlassen, sondern um etwas zu finden, das eine Verbindung aufzeigt. Stifte, Marker, Unterrichtslisten, ein paar klebrige Zettel mit Notizen.
Die zweite Schublade liefert Papierkram, Formulare, ein paar ausgedruckte Stundenpläne. Ganz unten eine Mappe, die so unspektakulär aussieht, dass sie genau deshalb verdächtig ist, also ziehe ich sie heraus und blättere durch, ohne mich länger als nötig aufzuhalten. Doch ich finde nichts außer Namen, Notizen und Bewertungen. Auch die Schubladen der Kommode und des Aktenschrankes liefern keine Hinweise darauf, dass irgendeine Verbindung zu den Tätern besteht.
Vielleicht hat Santiago sich getäuscht, und dass Antoine Petit so oft in Lunas Nähe war, ist nichts als reiner Zufall. Enttäuscht atme ich aus und lasse die Schultern hängen. Verdammt. Ich habe gehofft, endlich eine brauchbare Spur zu finden.
Mittig auf der ansonsten leeren Schreibtischplatte steht ein Laptop. Das Netzteil steckt, als hätte Antoine vor, bald wiederzukommen, und genau diese Kleinigkeit bringt meinen Puls noch einmal höher, weil sie mir sagt, dass ich mich hier nicht in Sicherheit wiegen darf. Ich muss mich beeilen. Also klappe ich den Computer auf und starre auf das Feld, das nach dem Kennwort fragt.
Erster Versuch: sein Geburtsdatum, das ich aus den Akten kenne, weil Menschen gern glauben, ihr Geburtstag sei ein hervorragendes Passwort.
Fehlanzeige.
Zweiter und somit vorletzter Versuch: die Lehrerzimmernummer, die ich beim Reingehen noch am Türschild gesehen habe.
Der Bildschirm reagiert sofort, als hätte er nur darauf gewartet, dass jemand das Offensichtliche eingibt.
Ich bin drin.
Ohne zu zögern, tippe ich in das Suchfeld Lunas Namen ein. Der Treffer kommt sofort. Kurz stolpert mein Herz und ich halte den Atem an. Ein Ordner, versteckt in einem weiteren Ordner, der unscheinbar Familienfotos genannt wurde. Ihr Name wurde großgeschrieben, ohne Nachnamen, ohne Kontext, nur LUNA.


In mir macht etwas einen gefährlichen Satz nach vorn, weil mein Kopf in dieser einen Sekunde das ganze Bild fertig malt. Er ist ein Mittelsmann. So nah waren wir den wahren Tätern noch nie. Doch ich bin mir fast sicher, dass Antoine derjenige ist, der sie mit Fotos aus der Akademie versorgt hat, die dann zusammen mit den Drohungen an Sofía weitergeleitet wurden. Und auch wenn er sehr wahrscheinlich nicht die Person ist, auf die wir es abgesehen haben, ist er gerade der Einzige, der uns weiterhelfen kann. Die einzige Verbindung, die wir herstellen können.
Einen Atemzug später klicke ich.
Der Ordner öffnet sich.
Und mir wird schlecht. Auf dem Bildschirm erscheinen Vorschaubilder, viele, viel zu viele, Aufnahmen, die jede Grenze der Moral übersteigen. Luna. Nackt. In der Umkleide. Unter der Mädchengemeinschaftsdusche. Allein im Studio beim Tanzen.
Alles in mir wird heiß und kalt zugleich, als würde mein Körper nicht entscheiden können, ob er fliehen oder angreifen will. Meine Hände ballen sich so fest, dass die Gelenke in den Fingern knacken, während ich durch den Ordner scrolle und mindestens hundert Dateien finde.
Das hier ist nicht das, was wir gesucht haben. Er ist kein Mittelsmann. Er ist ein elendiger Perversling.
Wo eben noch Erleichterung war, zerbricht sie nun zu etwas Hässlichem, zu einer Wut, die sich wie ein Vulkan in mir zusammenbraut. Ich ertappe mich dabei, regelrecht zu hoffen, dass Antoine Petit gleich durch diese Tür kommt, damit ich nicht mehr überlegen muss, was richtig ist und was nicht, sondern zuschlagen kann, bis nichts mehr von diesem selbstgefälligen Lehrerlächeln übrig ist.
Ich mache ein Foto von den Dateien, um Beweise zu haben. Dann durchsuche ich andere Ordner und finde Dutzende. Alle betitelt nach Frauennamen. Keinen von ihnen klicke ich an, weil ich nicht derjenige sein möchte, der in die Privatsphäre dieser Frauen eindringt.
Mein Magen zieht sich zusammen, als hätte ich etwas Giftiges geschluckt, und ich zwinge mich, wieder funktional zu werden, weil Wut allein nichts löst. Dieser Mann gehört aus dem Verkehr und zur Rechenschaft gezogen. Ich fotografiere den Bildschirm, halte dabei die Hand ruhig, obwohl sie eben noch vor Wut gezittert hat. Ich notiere mir die Ordnerstruktur, die Anzahl der Dateien, die Zeitstempel, alles, was später vor Gericht zählt.
In meinem Kopf formt sich ein einziger klarer Gedanke. Wenn Antoine Petit heute noch in meine Nähe kommt, dann wird er am eigenen Leib erfahren, dass der Titel als Lehrer kein Schutzschild ist, wenn man Frauen wie Material behandelt.
Doch vorher muss ich Mateo einweihen. Meine Finger fliegen über das Display, während ich gleichzeitig die Tür im Auge behalte, als könnte sie jeden Moment aufspringen.
Ich
Santiago hat mir einen Tipp zu Antoine Petit gegeben. Aber er ist kein Mittelsmann. Ich schicke dir Bilder. Informier Direktor Cardot bitte sofort darüber und alarmiere die Polizei. Dieser Wichser sollte so schnell wie möglich von der Akademie genommen werden.
Genau in dem Moment, in dem ich auf Absenden drücke, piept mein Handy ohrenbetäubend laut.
Der Ohrstecker.
Luna.
Mir wird schlagartig kalt, als hätte mir jemand Eiswasser in den Nacken gegossen, und gleichzeitig schießt Adrenalin so hart durch mich, dass mein Körper sofort auf Angriff springt.
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»Gehen Sie mir sofort aus dem Weg!« Meine Stimme klingt fremd in diesem gefliesten Gang, zu klar für das Chaos in meinem Kopf, zu ruhig für die Panik, die sich in meinem Körper breitmacht.
Antoine bewegt sich kein Stück. Sein Blick klebt nicht an meinem Gesicht, sondern wandert wieder zu dem Handtuch, zu meinen nackten Beinen, zu der Stelle, an der der Stoff über meinem Brustbein zusammenfällt. Mir wird schlagartig schlecht.
»Luna, du machst gerade eine Szene«, sagt er mit diesem Tonfall, den er sonst benutzt, wenn er an meiner Haltung herumkorrigiert. Und ich hasse es, dass er das Machtgefälle zwischen uns ausnutzt. Dass er glaubt, mich hier und jetzt, in dieser Situation, wie eine Schülerin behandeln zu können, die ihm Folge zu leisten hat.
»Ich mache keine Szene«, knurre ich. Das Zittern meiner Hände versuche ich, zu unterdrücken. Ich nehme all meinen Mut zusammen und setze einen Schritt zur Seite, um an ihm vorbeizukommen. Ich will nur noch weg. Doch er bewegt sich gleichzeitig mit. Nur ein halber Schritt und plötzlich steht er mir wieder im Weg. So dicht vor mir, dass ich die Sommersprossen auf seiner hellen Haut sehen kann.
»Du bleibst jetzt hier«, sagt er diesmal deutlich wütender.
Mein Puls explodiert, mein Körper will zurück in die Dusche, zurück hinter die milchigen Wände, irgendwohin, wo er mich nicht anstarren kann. Doch ich zwinge mich, stehen zu bleiben, weil Flucht genau das ist, was solche ekligen Männer erwarten. Ich spanne die Schultern, halte seinem Blick aus diesen kalten blauen Augen stand.
»Lassen Sie mich durch«, wiederhole ich und betone dabei jedes Wort einzeln.
Antoine lächelt süffisant. »Warum so dramatisch? Du bist doch erwachsen. Wir können das klären.«
»Es gibt nichts zu klären«, stoße ich hervor. Der Gang wirkt plötzlich enger, als hätte jemand die Wände näher geschoben. Meine Haut ist noch nass, das Handtuch klebt an mir und ich fühle mich auf eine Weise ungeschützt, die mir den Atem nimmt.
Ich mache einen zweiten Versuch, schiebe mich entschlossen nach vorn und genau in dem Moment legt Antoine eine Hand an meine Schulter. Seine Finger brennen sich in meine nackte Haut.
»Fassen Sie mich nicht an!«, schreie ich und stoße ihn mit voller Wucht weg.
Doch anstatt zurückzuweichen, packt er mich nun grob mit beiden Händen an den Schultern und gräbt seine Finger weiter in mein Fleisch.
»Hör mir zu«, sagt er leise. »Du wirst jetzt tief durchatmen, wirst dich beruhigen, und dann vergisst du, was du glaubst, gesehen zu haben.«
»Ich vergesse gar nichts«, presse ich hervor und versuche, mich aus seinem Griff zu winden, doch er drückt sich fester in meine nackte Haut.
Sein Gesicht ist plötzlich näher und ich würde ihn am liebsten anspucken.
»Dieses Gespräch hat nie stattgefunden. Ich war nie hier. Du warst nie hier. Du wirst niemandem etwas erzählen. Hast du das verstanden?«
Unmerklich schüttle ich den Kopf, obwohl ich weiß, dass ich ihm zustimmen sollte, doch irgendwas in mir weigert sich.
Antoine lacht leise, als hätte ich ihm gerade einen Witz erzählt. »Du wirst deine Klappe halten«, sagt er ruhig, als würde er über Noten sprechen, und meine Kehle schnürt sich zu. »Ansonsten werde ich deine Ballettkarriere ruinieren, bevor sie überhaupt angefangen hat. Ein Wort von mir und du bist nicht mehr das Ausnahmetalent, als das du gehandelt wirst.«
»Sie sind krank«, stoße ich hervor.
»Nein«, widerspricht er und seine Augen wandern ohne jegliches Zögern nach unten. Sein Blick gleitet über den Rand des Handtuchs, über die Stelle, an der es sich an meinen Körper schmiegt, und etwas in mir schreit so laut, dass ich kaum noch höre, was er sagt. »Du bist naiv, wenn du glaubst, irgendwer würde dir mehr glauben als mir.«
Ekel brennt mir in der Kehle, Tränen steigen auf, nicht, weil ich schwach bin, sondern weil ich von solch einer Wut überschwemmt werde, dass ich nicht weiß, wohin mit ihr. Also mache ich das, was ich gelernt habe. Ich wehre mich.
Mit Schwung ziehe ich mein Bein hoch und stoße es ihm direkt zwischen die Beine. Er lässt von mir ab und krümmt sich vor Schmerz.
»Du Schlampe!«, brüllt Antoine und richtet sich mit einem hassverzerrten Gesicht wieder auf. Er öffnet den Mund, um noch etwas zu sagen, doch er kommt nicht mehr dazu.
Die Tür am Ende des Gangs fliegt auf, als hätte jemand sie nicht geöffnet, sondern aus den Angeln gerissen. Ein Schatten bewegt sich schnell und entschlossen. Noch bevor mein Kopf Zane überhaupt als Person benennen kann, steht er auch schon hinter Antoine und reißt ihn mühelos von mir weg.
Es ist, als würde seine Präsenz den Raum zum Implodieren bringen. Als würde seine Aura allein so viel Wut ausstrahlen, dass sie reicht, um alles um sich herum niederzubrennen.
Gleichzeitig sacke ich erleichtert zusammen. Zumindest innerlich. Langsam, als würde ich erst jetzt realisieren, was hätte passieren können, laufe ich ein paar Schritte nach hinten, bis ich mich an die Wand lehnen kann.
Antoine stolpert, versucht, sich zu fangen, hebt die Hände, sagt irgendetwas, das ich nicht verstehe, weil in meinen Ohren nur Blut rauscht. Zane lässt ihm keine Sekunde, um Worte zu finden. In seinen Frost- und Bernsteinaugen liegt etwas Ungebremstes, etwas, das nicht mehr denkt, sondern nur noch handelt.
Der erste Schlag kommt schnell. Keine Show, kein Ausholen, kein Zögern, nur diese schnelle, gerade Bewegung, die aus reiner Wut geboren ist und Antoines Kopf zur Seite knallen lässt. Er verliert den Stand, seine Schulter knallt gegen den Türrahmen, er japst nach Luft, doch Zane ist schon da und lässt ihm keine Zeit zum Durchatmen. Der zweite Schlag folgt sofort, tiefer, in den Oberkörper.
»Zane!«, stoße ich hervor, aber meine Stimme dringt nicht zu ihm durch.
Er hört mich nicht.
Antoine wehrt sich, hebt die Arme, trifft Zane einmal unkoordiniert an der Schulter, aber es ist, als würde er gegen einen Felsen schlagen. Zane reagiert nicht mit Zurückweichen, sondern mit einem weiteren Schlag, der Antoine endgültig aus dem Rhythmus nimmt.
Er keucht, rutscht an der Wand herunter, sucht Halt. Zane packt ihn erneut, zieht ihn am Kragen seines Shirts hoch. Antoines Füße zappeln in der Luft, während Zane ihn gegen die Wand drückt und gerade zu einem erneuten Schlag ausholen will, als ich vorspringe und ihn aufhalte.
»Zane. Es ist genug. Bitte«, flehe ich und greife nach seinem Arm.
Sein Unterarm ist unter meinen Fingern hart wie Stahl und trotzdem spüre ich, wie er vibriert. Antoine hängt halb in der Luft, eingeklemmt zwischen Zanes Griff und der Wand, die Füße scharren über die Fliesen. Doch Zane hält ihn so mühelos, als hätte er gerade einen nassen Lappen gepackt und nicht einen erwachsenen Mann.
Mein Herz hämmert mir bis in die Kehle und meine nassen Haare kleben an meinem Rücken.
Dann hebt Zane den Kopf.
Sein Blick trifft meinen und für einen Moment passiert etwas Seltsames. Dieses Ungebremste in seinen Augen, dieses Dunkle, das gerade eben nur auf Zerstörung aus war, klärt sich, wird scharf und fokussiert, als hätte er sich wieder daran erinnert, dass ich hier stehe.
Er nickt kaum merklich in Richtung seiner Hosentasche. »Ruf die Polizei, Luna. Sofort.«
»Zane, warte, ich …«, stottere ich und mein Blick springt zwischen seinem Gesicht und Antoines verzerrtem Ausdruck hin und her. Antoine zappelt wieder, um sich aus Zanes Griff zu winden, als würde er plötzlich merken, dass er gerade nicht mit einer Schülerin spielt, sondern mit jemandem, der ihn vernichten könnte. »Das sieht nicht aus, als … als wäre er der Täter und du … ich will nicht, dass du Ärger bekommst, okay?«
»Hör mir zu, Luna. Dieser Wichser hat Fotos von dir.«
Mir wird schlagartig eiskalt.
»Was?«, flüstere ich.
»Nacktfotos«, sagt Zane ohne Umschweife. »Videos aus der Umkleide und den Gemeinschaftsduschen. Und nicht nur von dir, sondern von vermutlich jeder anderen Schülerin der Pure Grace.«
Für einen winzigen Moment ist da nur Stille in meinem Kopf.
Galle ätzt sich meine Speiseröhre hinauf.
»Du lügst!«, brüllt Antoine plötzlich dazwischen. Er zerrt an Zanes Griff, windet sich, seine Hände klammern sich an Zanes Unterarme. »Das ist lächerlich, du … ihr beide seid … sie ist eine … sie hat mich angegriffen, sie …«
Zanes Kopf dreht sich gefährlich langsam in seine Richtung.
Und dann schlägt er einfach zu.
Mitten in die Wand, nur Millimeter von Antoines Kopf entfernt, so hart, dass es durch den ganzen Gang knallt und seine Knöchel aufplatzen.
Antoine reißt die Augen auf, sein Mund bleibt offen stehen. In seinem Gesicht spiegelt sich die blanke Angst.
Zane beugt sich ein Stück vor, so nah, dass Antoine seinen Atem spüren muss, und seine Stimme ist ein tiefes, gefährliches Versprechen. »Wenn du nicht sofort deine dreckige Schnauze hältst, schlage ich dich verdammt noch mal bewusstlos.«
Antoine schluckt und verstummt so abrupt, als hätte man ihm den Ton abgedreht.
Zane lässt ihn nicht fallen, aber er lässt ihn runter auf seine Füße. Eine Sekunde lang steht Antoine wacklig, der Brustkorb geht schnell, sein Blick springt zu mir, als würde er bei mir um Hilfe betteln. Dann drängt Zane ihn mit einer Kraft, die keinen Widerstand duldet, rüber zu den Spinden.
Antoine stolpert, versucht, sich gegen die Bewegung zu stemmen, doch Zane hält ihn fest. Ein Arm um den Oberkörper, eine Hand am Nacken, der Winkel perfekt, um ihn bewegungsunfähig zu machen. Ohne Antoine loszulassen, dreht Zane den Kopf zu mir.
»Du musst mich gleich ins Gesicht schlagen«, meint er so ruhig, als würde er mir sagen, ich soll meine Wasserflasche nicht vergessen.
Ich reiße die Augen auf. »Was? Nein! Auf keinen Fall!«
Etwas, das fast einem Schmunzeln gleicht, zuckt über seine Lippen, und es ist mir ein Rätsel, wie mein Körper es schafft, selbst jetzt, in dieser beschissenen Situation, diesen Mann anziehend zu finden.
»Du schlägst mich, damit die Geschichte glaubhaft wirkt, wenn gleich jemand fragt, warum dieses Arschloch so aussieht, als hätte er einen Betonmischer geküsst.«
Antoine würgt ein wütendes Geräusch hervor, versucht, sich wieder aus Zanes Griff zu reißen. Doch Zane zieht ihn nur ein Stück fester an sich, sodass Antoine mit dem Rücken an seine Brust gedrückt bleibt.
»Ich werde bei der Polizei sagen, dass ich ihn dabei erwischt habe, wie er dich fotografiert hat«, fährt Zane fort, als würde er einen Einsatzbericht diktieren. »Ich habe ihn konfrontiert, daraufhin ist er ausgerastet und hat auf mich eingeschlagen. Ich habe mich bloß gewehrt. Punkt.«
»Und die Polizei wird das glauben?«
»Nein. Tut sie nicht«, brüllt Antoine dazwischen. Zane erhöht den Druck und Antoines Gesicht färbt sich rot.
»Die Polizei glaubt Beweisen«, antwortet Zane knapp. »Und die habe ich. Jetzt ruf an.«
Mit zitternden Fingern greife ich in Zanes Hosentasche und ziehe das Smartphone hervor.
Ich wähle den Notruf. Es klingelt.
Mein Herz rast, bis eine Stimme drangeht und ich mich zwinge, ruhig zu bleiben und den Sachverhalt zu schildern. Die Adresse, den genauen Ort an der Akademie, die Namen. Einfach alles.
Während ich spreche, höre ich Antoines leises Keuchen, sehe aus dem Augenwinkel, wie er wieder versucht, das Bein vorzuschieben, als könnte er Zane aus dem Gleichgewicht bringen. Doch Zane korrigiert es sofort, ohne hinzusehen, als wäre Antoine nichts mehr als eine lästige Mücke.
Als ich auflege, nickt Zane einmal. »Es ist wie beim Training. Schlag mich, Princesa.«
Als mein Blick kurz zu Antoine huscht, drehen sich Ekel und Wut in meinem Bauch zu einem Knoten, der plötzlich nach außen will.
Ich hole aus.
Die Bewegung ist roh, wütend. Meine Faust trifft Zanes Mundwinkel mit einem dumpfen Knacken, das mir durch die Finger fährt. Seine Lippe platzt sofort auf, ein dunkler Fleck Blut, der sich schnell ausbreitet.
Zane zuckt nicht einmal. Stattdessen fährt er sich mit der Zunge über die Wunde und lächelt triumphierend. »Treffer, Princesa.«
Antoine zappelt wieder unter Zanes Griff, ein ersticktes, panisches Geräusch kommt aus seiner Kehle, als würde er jetzt begreifen, dass es kein Zurück mehr gibt und er verloren hat.
Was wäre passiert, wäre Zane nicht rechtzeitig aufgetaucht?
Da sind unzählige Fragen in meinem Kopf und es vergehen Minuten, in denen ich alles Revue passieren lasse, bis irgendwo in der Ferne endlich Schritte auftauchen, die nicht zu uns gehören.
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»Es gibt wirklich ein paar Eltern, die ihre Kinder jetzt von der Akademie nehmen«, meint Elli, während sie ihre pechschwarzen Haare hochbindet.
Joel nickt. »Das habe ich mir gedacht. Es ist fast eine Woche her und dein Vater hat echt alles versucht, um die Leute zu beschwichtigen, und sich hundert Mal für etwas entschuldigt, für das er nichts kann, aber …«
»Aber sie haben das Vertrauen in die Lehrkräfte der Pure Grace verloren«, unterbricht Elli ihn und zupft an ihrem Kurzarmbody. »Wenigstens betrifft das nur eine Handvoll und auch in der Presse hat die Sache mit Antoine keine große Runde gemacht.«
»Die letzten Tage waren echt der reinste Fiebertraum«, werfe ich ein und denke an den Moment, als die Polizei eingetroffen ist und Antoine in Gewahrsam genommen hat. Sie haben Zane und mir unsere Geschichte sofort abgekauft.
Mittlerweile ist von der aufgeplatzten Lippe, die ich Zane verpasst habe, nicht mehr viel zu sehen. Und doch überkommt mich jedes Mal bei dem Gedanken an das, was passiert ist, ein kaltes Schaudern. Wer weiß, was sich zugetragen hätte, wenn Zane nicht gewesen wäre. Es hat sich herausgestellt, dass Antoine insgesamt um die tausend Nacktbilder von älteren Schülerinnen auf seinem Laptop und einer weiteren Festplatte hatte.
»Zum Glück haben sie ihn verhaftet. Ich bin mir sicher, er wird seine gerechte Strafe bekommen«, meint Elli.
Joel lässt sich auf den Boden sinken und streckt die Beine zur Dehnung aus. »Ich finde es trotzdem krass, wie schnell sich hier alles wieder normalisiert hat, als wäre nie etwas gewesen. Als hätte dieser Perversling von Lehrer nicht unzählige Frauen unter der Dusche fotografiert.«
Elli macht eine wegwerfende Handbewegung. »Weil das die Spezialität der Pure Grace ist. Wir tanzen über alles drüber hinweg und lassen nicht zu, dass irgendwas die Perfektion zerstört.«
»Man könnte es auch Verdrängung nennen«, sage ich trocken.
»Die eleganteste Form der Verdrängung«, korrigiert Elli und richtet sich auf, um sich selbst im Spiegel zu begutachten. »Außerdem, wenn ich nicht so tue, als wäre das alles ein schlechter Traum gewesen, dann muss ich akzeptieren, dass erwachsene Männer existieren, die …« Sie bricht ab, verzieht das Gesicht und schüttelt sich, als hätte sie etwas widerlich Klebriges berührt. »Egal. Ich will heute nicht über dieses Arschloch reden.«
»Lasst uns lieber springen, schwitzen und vielleicht ein bisschen vor Muskelkater sterben«, meint Joel.
»Heb dir das Sterben bitte für nach der erweiterten Bühnenreife auf«, murmelt Elli und rollt die Schultern.
Joel nickt, dann schlägt er die Hände laut zusammen. »So. Wer von euch Zuckerblumen hat etwas von Lucian gehört? Der Mann schuldet mir seit drei Tagen ein Update und ich werde langsam ungeduldig.«
»Ich«, antwortet Elli, was wohl wirklich niemanden überrascht. Sie telefoniert täglich mindestens zweimal mit ihm. »Und ich habe ein Update, das dich glücklich macht, weil du dann wieder jemanden hast, der dich anschreit.«
»Bastien?«, fragt Joel mit Herzchen in den Augen.
»Lucian hat gesagt, Bastien will trotz Verletzung früher zurückkommen als geplant. Er dreht zu Hause durch, weil er dort niemanden hat, den er herumkommandieren kann.«
»Das ist wirklich seine Lovelanguage«, murmelt Joel. »Bis er kommt, bleibt dann wohl Alice.«
»Alice Chevalier ist richtig gut«, sage ich. »Und zwar nicht nur, weil sie nett ist, sondern weil sie aufmerksam und respektvoll ist.«
Joel legt den Kopf schief, mustert mich. »Du findest Alice so toll, weil Alice dich so toll findet. Und das sage ich nicht, um dich zu ärgern, sondern weil ich gestern gesehen habe, wie sie dich angesehen hat, als wärst du ein gerahmtes Gemälde, das man am liebsten mit nach Hause nimmt.«
Ich stöhne und werfe ihm einen Blick zu, der ihn eigentlich treffen sollte, aber Joel ist immun gegen meine fiesen Blicke. »Sie ist einfach motivierend.«
Joel hebt beide Hände, als wäre er ein Anwalt in einem Prozess. »Ich sage ja nur, wenn Alice irgendwann ein Luna-Fanclub-Bändchen trägt, dann seid nicht überrascht. Ich würde ihr ja eins basteln, aber ich bin zu faul für Handarbeit.«
Ich schüttle lachend den Kopf und verbinde mein Handy mit der Stereoanlage, um Klaviermusik abzuspielen. Der erste Ton füllt den Raum und mit ihm kommt dieses vertraute Gefühl, dass mein Körper weiß, was er zu tun hat, selbst wenn mein Kopf noch ganz woanders festhängt.
Am Rand des Studios sitzt Zane auf einer Bank, die Schulterblätter gegen den Spiegel gelehnt und die Beine weit vor sich ausgestreckt. Er ist komplett in Schwarz gekleidet und passt gar nicht hierher. Und doch habe ich mich so sehr an seine Anwesenheit gewöhnt, dass ich sein ständiges Beobachten schon lange nicht mehr als unangenehm empfinde.
Elli folgt meinem Blick und grinst schief. »Er würde sich gut als Türsteher an der Oper machen. Ich finde, das ist ein Jobwechsel, den man mal ausprobieren könnte. Oder was meinst du?«, ruft sie ihm zu.
Zane zuckt nur mit den Schultern.
»Er sieht eher aus wie jemand, der dich für diesen Satz gleich aus dem Studio wirft«, murmelt Joel und dreht eine Pirouette. »Zane, wir proben hier Kunst. Kunst ist sensibel. Kunst braucht Unterstützung. Kunst braucht …« Er macht eine Pause, als würde er das Wort extra feierlich auspacken, und breitet die Arme aus. »Applaus.«
Zane fährt sich mit der Hand durch das dunkle Haar. »Ich klatsche nicht.«
»Hm. Wie wäre es dann mit Tanzen?«, fragt Joel sofort, als hätte er genau darauf gewartet.
Elli prustet los, ich grinse und Zane wirkt alles andere als begeistert, was Joel nur noch euphorischer macht.
»Wir machen heute eine sehr einfache Kombination«, erklärt Joel. »Ein bisschen Allegro, ein paar Sprünge, bisschen Fußarbeit. Du bekommst die Light-Version. Für den Anfang sogar ohne Spagat.«
Zane verschränkt die Arme vor der breiten Brust. »Ich bekomme gar keine Version.«
»Du kannst ruhig zugeben, dass du Angst hast, dich zu blamieren«, mischt Elli sich ein, während sie an der Stange die Knöchel lockert.
Zanes Blick gleitet langsam zu ihr und Elli hält ihn, ohne zu zucken, als hätte sie schon mit ganz anderen Dingen gerungen als mit einem Mann, der so tut, als wäre Humor ein Fremdwort für ihn.
»Ich blamiere mich nie«, erwidert er achselzuckend.
Joel macht einen kleinen Schritt auf Zane zu. »Komm schon, Zani-Baby. Tanz für uns.«
Ich presse meine Lippen zusammen und unterdrücke das Lachen, welches sich in mir anbahnt. Sein Gesichtsausdruck schwankt irgendwo zwischen: Kann mich jemand von diesem Chaoten befreien? und Nennst du mich noch einmal so, lernst du mich richtig kennen.
»Niemals«, presst er hervor.
Joel zeigt auf die Mitte des Raums. »Komm schon. Nur einmal. Ich zeige dir eine Arabesque und du tust so, als würdest du es ernstnehmen. Das ist alles.«
»Ja, komm schon, Zani-Baby«, trällere ich kichernd.
Zane schließt seufzend die Augen und reibt sich über die Nasenwurzel. Er antwortet nicht sofort und allein diese Pause fühlt sich merkwürdig an. Denn für gewöhnlich sagt er Nein und die Welt hat damit zu leben. Jetzt wirkt es, als würde er abwägen. Dann öffnet er die Lider und sein Blick geht einmal kurz durch den Raum, über Elli, über mich, über Joels erwartungsvolles Gesicht.
Plötzlich stößt er sich von der Wand ab und steht auf, als wäre das Ganze eine rein organisatorische Entscheidung und keine Kapitulation.
Joel erstarrt für einen Sekundenbruchteil, als müsste sein Gehirn neu starten, weil es nicht damit gerechnet hat, dass Zane seiner Bitte tatsächlich Folge leistet. In seinem Gesicht bricht dieses kindliche Strahlen aus, das er sonst nur hat, wenn er über seine Tarotkarten spricht.
»Nein«, flüstert Joel ehrfürchtig. »Nein. Du machst es wirklich. Ich … ich wusste es. Meine Überzeugungskraft ist unschlagbar. Ich wusste, da steckt ein kleiner Tanzbär in dir.«
Zane läuft auf ihn zu, langsam und gelassen. Joel macht automatisch Platz, als würde er einem Raubtier die Bahn freigeben, aber sein Grinsen bleibt so breit, dass es ihm fast die Wangen sprengt.
Direkt vor Joel bleibt Zane stehen. Ich sehe, wie Joel schon den nächsten Satz in der Brust hat, bereit, ihn wie Konfetti zu werfen. Seine Augen leuchten wie die eines Kindes an Weihnachten.
Dann hebt Zane eine Augenbraue.
Oh nein.
»Wenn du mir jetzt gleich eine Arabesque erklärst, Joel, dann erkläre ich dir im Gegenzug, wie man eine Person lautlos aus einem Raum entfernt, ohne dass sie jemals wieder das Bedürfnis hat, einen Witz zu machen.«
Elli verschluckt sich an ihrer eigenen Spucke und prustet los.
Joel blinzelt, dann legt er sich theatralisch eine Hand aufs Herz. »Ich werte das als ein Ja.«
»Das war eine Warnung«, stellt Zane klar, ohne auch nur mit der Wimper zu zucken.
»Eine ziemlich flirty Warnung«, verbessert Joel und tritt einen Schritt zurück, bevor er mich anzwinkert. »Ich verstehe, wieso du ihm nicht widerstehen konntest, Luna.«
»JOEL!« Ich stemme die Hände in die Hüften.
»Man sollte nicht alle Informationen mit seinen Freunden teilen«, erklärt Zane und jetzt ist er es, der sich ein Lachen verkneift. Seine Mundwinkel zucken verräterisch.
Die Klaviermusik verstummt mit einem Mal und mein Handy beginnt, zu vibrieren.
Auf dem Display steht ein Wort, das mich in der Sekunde aus dem Studio reißt, als hätte mir jemand den Boden weggezogen.
Mamá.
In letzter Zeit haben wir nur dann telefoniert, wenn es eine neue Drohung gab. Durch die Arbeit hatte sie kaum Zeit, um mich einfach bloß zu fragen, wie es mir geht. Ich nehme es ihr nicht übel, ich weiß, wie stressig ihr Job ist.
»Alles gut?«, fragt Elli sofort, weil sie mich kennt, weil sie sofort merkt, wenn mir meine Gesichtszüge entgleisen.
Ich nicke, versuche, den plötzlichen Kloß in meinem Hals hinunterzuschlucken, und gehe ein paar Schritte zur Seite, während ich das Handy ans Ohr presse.
»Hallo?«, bringe ich hervor.
»Luna, Schatz.«
In meinem Bauch zieht sich alles zusammen, weil ihre Stimme brüchig klingt, weinerlich.
»Du musst dir keine Sorgen machen, okay? Es ist … es ist nicht so schlimm, wie es klingt.« Hörbar atmet sie ein, als würde sie sich größte Mühe geben, stark zu bleiben. Innerlich stelle ich mich auf alles ein. Eine neue Bedrohung, eine versuchte Entführung von Álvaro, dass ich zurück nach Spanien muss.
»Dein Vater hatte einen Herzinfarkt.«
Auf einmal werden meine Füße so schwer wie Blei. Ich taumle nach hinten und umklammere die Stange vor dem Spiegel, weil ich sicher bin, sonst den Halt zu verlieren. In mir wird alles still, während sich eine Schlinge eng um meine Kehle zieht.
»Was?«, flüstere ich und mir wird eiskalt.
»Er ist im Krankenhaus, er ist stabil, die Ärzte sind optimistisch«, fährt sie schnell fort. »Du brauchst nicht zu kommen, wirklich nicht, wir haben alles im Griff, und er will nicht, dass du …«
»Natürlich komme ich«, sage ich und lasse keinen Raum für Diskussion.
»Luna…«, beginnt sie.
»Ich komme nach Hause«, wiederhole ich und erst da merke ich, dass mir heiße Tränen in die Augen steigen. Meine Sicht verschwimmt.
Zane steht plötzlich neben mir, so nah, dass ich seinen Körper spüre, obwohl ich ihn nicht einmal bewusst habe kommen sehen. Auf seiner Stirn zeichnen sich leichte Falten ab, weil er seine Brauen zusammenkneift und mich fragend ansieht.
Ich schlucke, presse das Handy fester ans Ohr.
»Wieso hört ihr nie auf eure Mamá? Álvaro ist auch schon unterwegs«, sagt sie mit resignierter Stimme. Ohne jegliche Kraft zum Protestieren. »Ich lasse dir einen Jet schicken. Auf gar keinen Fall fliegst du mit einer normalen Maschine. Die Gefahr ist zu groß, dass …«
»Ist schon gut, Mamá. Hauptsache, ich bin so schnell wie möglich bei euch.«
»Ist Zane bei dir?«
»Ja«, antworte ich.
»Gibst du ihn mir mal? Dann bespreche ich die Details zum Flug mit ihm.«
Als ich Zane das Smartphone reiche, wische ich mir mit der anderen Hand eine Träne von der Wange. Elli steht bereits bei mir und hat ihren Arm um mich gelegt, fragt, was passiert ist. Obwohl ich ihr antworte, bin ich gerade vollkommen abwesend.
Papá.
Krankenhaus.
Herzinfarkt.
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Die automatische Tür des Hospital de la Santa Creu gleitet auf. Mein Leben fühlt sich an wie ein Kartenhaus, das jemand mit Absicht immer wieder antippt, nur um zu schauen, wann es endlich zusammenbricht.
Ich bleibe stehen, bevor ich einen Schritt ins Innere des Gebäudes mache, weil meine Beine plötzlich nicht mehr wissen, was sie tun sollen. Weil sich alles in mir dagegen sträubt, mit eigenen Augen die Gewissheit zu bekommen, dass Papá wirklich einen Herzinfarkt hatte. Die letzten Stunden sind wie ein Stummfilm an mir vorbeigelaufen. Ich war gar nicht richtig anwesend. Zane hat sich um alles gekümmert. Mit dem Direktor gesprochen, um mich vom Unterricht zu befreien, meine Sachen gepackt und mit den anderen alles geklärt. Mateo und Santiago sind vor Ort geblieben, während Zane und Marisol, die draußen im Wagen wartet, mich begleiten.
Zanes Hand findet meine. Er drückt zu. Nicht doll. Aber fest genug, um mir damit etwas zu geben, das ich gerade verloren habe. Halt.
Ich schaue zu ihm hoch und sehe, wie sein Blick kurz über mein Gesicht wandert. Er sieht besorgt aus. Die Falte zwischen seinen Brauen ist tiefer als sonst, diese kleine Kerbe, die bei ihm nur auftaucht, wenn ihn etwas bedrückt.
»Atme«, sagt er leise und normalerweise würde ich ihm dafür irgendwas Giftiges entgegnen, weil wir eben genau so funktionieren, aber in diesem Moment ist nichts normal.
»Sie hat gesagt, es ist nicht so schlimm«, flüstere ich und meine Stimme klingt wie die einer Fremden. »Aber ein Herzinfarkt klingt nicht unbedingt harmlos.«
Zanes Daumen streicht einmal über meinen Handrücken und ich merke erst durch seine Wärme, wie kalt meine Finger sind.
»Du musst nicht stark sein«, sagt er und ich hasse, dass mich dieser Satz sofort trifft, weil ich seit Wochen nichts anderes tue, als stark zu sein, stark zu wirken. »Du musst nur bei deiner Familie sein. Und ich bin an deiner Seite, egal, was passiert. Okay?«
Ich blinzle, weil meine Sicht verschwimmt. Schnell nicke ich, als könnte ich damit die Tränen zurück in meinen Körper zwingen, wo sie bitte später explodieren dürfen, aber nicht hier, nicht vor dieser Tür, nicht, bevor ich weiß, was genau überhaupt los ist.
»Versprich es«, höre ich mich sagen, obwohl ich nie um Versprechen bitte, weil Versprechen so leicht platzen wie Seifenblasen.
Zane holt tief Luft. »Ich verspreche es.«
Mir ist bewusst, dass Zane das nie tut, umso mehr bedeuten mir seine Worte in diesem Moment. Ich presse seine Hand, bemühe mich darum, dass mich die Angst von innen nicht auffrisst, und dann gehen wir los.
Drinnen schlägt mir der typische Krankenhausgeruch entgegen, diese Mischung aus Desinfektionsmittel, Plastik, warmer Heizungsluft und etwas Metallischem. Überall hängen Schilder mit Pfeilen, Stationen und Zahlen. Mein Puls schnellt in die Höhe, bis ich zwischen all den fremden Menschen Álvaro ausmache. Die Hände in den Taschen seiner Jeans, die Schultern angespannt. Er sieht so aus, wie ich mich fühle. Vollkommen fertig.
Als er mich sieht, verändert sich sein Blick sofort. Dieses Harte, Konzentrierte fällt weg und da ist nur noch der große Bruder.
Ich mache zwei Schritte, dann drei und plötzlich bin ich in seinen Armen. Er hält mich fest, nicht vorsichtig, sondern richtig und ich presse die Stirn kurz gegen seine Schulter.
»Papá hatte einen Herzinfarkt, Álvaro. Das ist kein … kein kleiner Kratzer«, wispere ich gegen sein Shirt.
»Er ist stabil«, entgegnet er und ich höre, wie er sich an diesem Wort festklammert. »Sie haben schnell reagiert. Mamá ist seit … ich weiß nicht, seit Stunden bei ihm. Sie hat uns beide nicht kommen lassen wollen, weil sie glaubt, sie kann alles allein tragen.«
Natürlich glaubt sie das.
Mein Blick flackert kurz zu Zane, weil ich ihn in dem Moment brauche, ohne es zuzugeben. Er steht ruhig neben mir, aber seine Präsenz ist wie ein fester Rahmen um mein Chaos.
Álvaro löst sich von mir und sieht seinen besten Freund für einen Augenblick lang an. Zwischen ihnen läuft etwas wortlos ab. Etwas so Vertrautes, dass es mich zu Tränen rührt, es mitanzusehen. Dann tritt mein Bruder auf ihn zu und Zane zieht ihn, ohne zu zögern, an sich. Kein sanftes Schulterklopfen, kein gespielt lockerer Spruch, nichts Halbherziges. Nur diese feste und so selbstverständliche Umarmung von jemandem, der ihn seit Jahren kennt und genau weiß, wie sich Álvaro jetzt fühlt.
»Danke, dass du sie hergebracht hast«, höre ich Álvaro murmeln, als sie sich voneinander lösen und ansehen.
Zane schüttelt den Kopf, weil er der Meinung ist, es gäbe nichts, wofür sich sein bester Freund bedanken sollte. Ich erkenne die Schuld in seinen unterschiedlichen Augen. Es ist das erste Mal, dass wir auf meine Familie treffen, seit wir … Seit wir irgendwas sind, was sich nicht benennen lässt.
»Kommt«, sagt Álvaro und ruckt mit dem Kopf in Richtung der Flure. »Ich bringe euch zu ihm.«
Angespannt folgen wir ihm. Die Gänge sind lang. Links und rechts Fenster, Stationen, Menschen in Kitteln, die aussehen, als hätten sie nicht geschlafen, und Angehörige, die in Plastikstühlen zusammensacken wie leere Hüllen. Jemand weint leise irgendwo hinter einer halb offenen Tür und ich zucke zusammen.
»Wie geht’s ihm wirklich?«, frage ich Álvaro.
»Sie haben gesagt, es war ein Infarkt, aber kein massiver. Er hat Schmerzen gehabt, aber Mamá hat sofort den Notruf gewählt. Im Krankenhaus haben sie schnell gehandelt. Er hat verdammt noch mal Glück gehabt.«
Glück. Ein Wort, das sich in meinem Leben gerade anfühlt wie ein schlechter Witz.
Ich muss daran denken, wie ich vor wenigen Wochen fast in einen Van gezogen worden wäre, wie mich oftmals eine unerklärliche Angst überkommt, wie ich nachts wach werde, weil ich noch Antoines Blick spüre, und jetzt liegt mein Vater im Krankenhaus, weil sein Herz beschlossen hat, aus der Reihe zu tanzen.
Es ist, als würde das Leben mich testen, immer weiter, immer mehr, als gäbe es ein Punktekonto für Leid, das ich unbedingt vollmachen muss. Und ich weiß nicht, wie lange ich all das noch aushalte, ohne zu zerbrechen. Dabei geht es hier gerade nicht um mich. Es geht um meine Familie. Meinen Papá, den Mann, der immer hinter meinen Träumen stand und mich bis aufs Blut vor der ganzen Welt verteidigen würde.
Vor einer Tür bleiben wir stehen. Die Nummer auf dem Schild verschwimmt kurz, weil meine Augen wieder feucht werden.
»Mamá ist drin«, sagt Álvaro. »Und er ist wach.«
Zane greift flüchtig nach meiner Hand, ohne dass Álvaro es mitbekommt. »Ich werde draußen warten.«
Für einen Moment will ich widersprechen, weil ich in mir dieses kindische Bedürfnis spüre, ihn wie einen Rettungsring festzuhalten.
Álvaro öffnet die Tür.
Im ersten Augenblick wirkt das Zimmer fast harmlos. Helles Linoleum, ein Vorhang, der halb geöffnet ist, ein kleines Bad im Hintergrund, ein Stuhl, auf dem eine Jacke liegt, eine Glasflasche Wasser, ein halb ausgetrunkenes Glas. Dann erreichen mich die Geräusche, die man nie vergisst, wenn man sie einmal mit einem geliebten Menschen verbindet. Dieses gleichmäßige Piepen, das den Rhythmus vorgibt.
Papá liegt im Bett.
Sein Oberkörper ist leicht erhöht, zwei Kissen im Rücken, und auf seiner Brust kleben Elektroden. Kleine runde Pflaster, von denen Kabel wegführen, die in einen Monitor laufen. Eine Infusionsnadel steckt in seiner Hand, mit einem durchsichtigen Schlauch, der in einen Beutel führt, der langsam tropft. Sein Gesicht ist blasser als sonst, an den Schläfen liegt ein feiner Schweißfilm.
Mamá sitzt an seiner Bettkante, die Schultern gerade, das Kinn oben, doch ihre Finger verraten sie, weil sie an dem Saum ihres Blazers spielt. Ihre Augen sind gerötet, die Haut unter den Wimpern leicht geschwollen.
In dem Moment, in dem Papá den Kopf ein wenig in meine Richtung dreht und versucht, zu lächeln, bricht mir das Herz. Es tut so verdammt doll weh, ihn so zu sehen. So schwach.
»Mi pequeña bailarina«, sagt er heiser und meine Kehle schnürt sich so hart zu, dass ich für wenige Sekunden keine Luft mehr bekomme.
»Papá«, bringe ich zitternd heraus.
Vorsichtig gehe ich an das Bett und beuge mich über ihn, so, dass ich ihn umarmen kann, ohne an irgendwelchen Kabeln zu ziehen. Er legt den Arm um mich, nur halb, weil mehr gerade nicht geht, doch sein Versuch reicht, um mir die Tränen endgültig loszutreten.
»Du hast gesagt, ich soll nicht kommen«, murmele ich gegen Papás Schulter und ich hasse, dass es nach einem Vorwurf klingt.
Mamá seufzt und ich höre in diesem Seufzen die Schwere der letzten Stunden. »Wir haben hier alles im Griff. Euer Vater wollte nicht, dass ihr übereilt und ohne Kopf loszieht, um in den nächsten Flieger zu steigen.«
»Deine Mutter glaubt, sie kann sogar einen Herzinfarkt wegorganisieren«, meint Papá schmunzelnd und hustet dann kurz.
»Du sollst nicht witzeln«, mahnt ihn Álvaro, der am Bettende steht und die eiserne Stange umklammert.
»Ich werde herumwitzeln, solange ich lebe«, sagt er. »Ich bin müde, ja, und mir ist, als hätte mir jemand einen Elefanten auf die Brust gesetzt, aber ich bin hier und das ist alles, was zählt.«
»Was genau ist passiert? Was sagen die Ärzte?«, frage ich.
Mamá atmet ein und streicht Papá über die Fingerknöchel, während sie spricht. »Er hat heute Vormittag Schmerzen gehabt, erst dachte er, es wäre Sodbrennen, weil er stur ist und weil Männer sich gern einreden, sie seien unzerstörbar. Dann ist es schlimmer geworden. Druck auf der Brust, Ausstrahlung in den Arm, Schweiß, Übelkeit und ich habe den Notruf gewählt. Im Krankenwagen haben sie sofort ein EKG gemacht und im Krankenhaus ging es direkt weiter«, fährt Mamá fort, ohne Papá aus den Augen zu lassen. »Drei Arterien waren verengt, sie haben sie geöffnet und jeweils einen Stent gesetzt, damit das Blut wieder ordentlich fließen kann. Er hat Medikamente bekommen, Blutverdünner, etwas gegen den Schmerz, alles, was man in so einer Situation bekommt, und jetzt wird er überwacht, um zu überprüfen, ob was nachkommt.«
Ich starre auf Papás Hand, auf den Zugang, auf die Kabel. Mir wird so unendlich schlecht, wenn ich daran denke, was passiert wäre, wenn Mamá nicht so schnell reagiert hätte.
»Wie lange muss er hierbleiben?«, frage ich und meine Stimme zittert trotz aller Mühe.
»Hallo? Ich bin anwesend. Ihr müsst nicht in der dritten Person von mir sprechen.« Papá versucht, sich weiter aufzurichten.
»Du sollst dich schonen«, entgegnet Mamá und schiebt sich eine ihrer blonden Haarsträhnen hinter das Ohr, bevor sie mich wieder ansieht. »Wenn alles weiter so stabil bleibt, dann sprechen sie von ein paar Tagen. Drei bis fünf, vielleicht etwas länger, je nachdem, wie seine Werte sind und wie er sich erholt.«
»Solange bleiben Zane und ich auf jeden Fall in Barcelona«, werfe ich sofort ein, weil ich da nicht mit mir reden lasse.
»Danach kommt wahrscheinlich eine Reha«, fährt Mamá unbeirrt fort.
Erleichterung durchflutet mich wie eine Lawine, weil ich das Wort Reha sofort mit Heilung in Verbindung bringe. Damit, dass wirklich alles wieder gut wird. Einzelne Tränen kullern mir die Wange hinunter.
Papá hebt mühsam die Hand, so, dass seine Finger meine Wange berühren. »Luna. Du bist hier. Álvaro ist hier. Deine Mutter ist hier. Ich bin hier. Das reicht für heute. Alles wird gut.«
Ich habe jegliches Gefühl für Zeit verloren. Keine Ahnung, wie lange wir nun schon in diesem Zimmer sitzen. Wir unterhalten uns über die belanglosesten Dinge. Und erst als Álvaro das Zimmer verlässt, stolpert mein Blick zum Flur, in dem Zane noch immer neben der Tür steht wie ein Fels in der Brandung.
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Gerade als ich mein Handy zurück in die Hosentasche schiebe, nachdem ich Mateo ein Update gegeben habe, tritt Álvaro aus dem Zimmer, zieht die Tür hinter sich zu und bleibt einen Moment schweigend im Flur stehen. Unter dem grellen Krankenhauslicht wirken seine braunen Augen noch dunkler, die Lider schwer und die Haare stehen ihm ein bisschen wirr ab.
Als Sofía mir am Telefon gesagt hat, dass Pablo einen Herzinfarkt gehabt haben soll, konnte ich es zunächst nicht wirklich glauben. Beide wirkten auf mich immer irgendwie … unbesiegbar. Aber es gibt Dinge, die machen vor nichts und niemanden halt.
»Du stehst hier seit einer gefühlten Ewigkeit. Hast du dich überhaupt bewegt?«, fragt er mich und klopft mir auf die Schulter.
»Das ist mein Job«, antworte ich, ohne ihm direkt in die Augen zu blicken. Es fällt mir schwer, ihn anzusehen, ohne daran zu denken, dass ich verdammt noch mal Sex mit seiner kleinen Schwester hatte. Mehrmals.
Von der Seite spüre ich, wie er mich mit verengten Augen mustert. »Komm«, sagt er schließlich und nickt Richtung Wartebereich.
Ich schaue zur Tür, hinter der Luna bei ihren Eltern sitzt.
Álvaro seufzt. »Sie kommt schon ein paar Minuten allein klar, außerdem hast du das Zimmer von dort drüben sogar im Blick.«
Resigniert folge ich ihm hin zu der Reihe an Kunststoffstühlen. Ein Fernseher hängt an der Wand und spielt stumm die aktuellen Nachrichten ab, als wäre dieser Ort nicht schon deprimierend genug.
Álvaro lässt sich fallen, reibt sich über die Stirn und atmet aus. Ich setze mich neben ihn. Er lehnt die Ellbogen auf die Knie, schaut mich an und sagt mit einer Ruhe, die in seinem Zustand fast unverschämt wirkt: »Also. Was läuft da zwischen dir und meiner Schwester?«
Ein kurzes Luftholen bleibt mir im Hals stecken, weil ich auf vieles vorbereitet war, aber nicht darauf. Ich muss husten und klopfe mir dabei auf die Brust.
»Nichts«, antworte ich.
Álvaro verdreht die Augen. »Du warst schon immer schlecht im Lügen.«
»Gar nicht wahr.«
Sein Mundwinkel zuckt. »Zane. Ich habe Augen. Ich kenne Luna und ich kenne dich. Du hältst nicht einfach die Hand einer Frau, als würdest du damit ihre Welt zusammenhalten, wenn es für dich nichts bedeutet. Also hör auf, mich zu verarschen.«
»Sie hat Angst um ihren Vater«, sage ich und bin froh, meinen besten Freund ausnahmsweise Mal nicht anlügen zu müssen.
»Das stimmt«, gibt er zu. »Und du siehst aus, als würdest du die Angst mittragen, obwohl du das gar nicht müsstest. Also frage ich noch mal und diesmal sparst du dir den Unsinn. Was läuft da?«
Ich starre kurz an ihm vorbei auf den Flur, weil mein Kopf nach einem Notausgang sucht, den es nicht gibt.
»Zwischen uns ist nichts, Álvo«, antworte ich schließlich, ohne ihm in die Augen zu schauen.
»Sieh mich an!«
Ich atme tief ein und aus, bevor ich die Schultern straffe und ihm mit so viel Selbstsicherheit wie möglich entgegenblicke. Álvaro sieht wütend aus. Wozu er jegliches Recht hat. Schließlich habe ich ihm gerade nicht nur eine dreckige Lüge aufgetischt, sondern habe mit seiner kleinen Schwester geschlafen.
Sein Kiefer arbeitet so hart, als würde er auf etwas Unsichtbarem herumkauen. Seine Lippen sind zu einer schmalen Linie gepresst. Die Nasenflügel beben.
»Ich bin dein bester Freund und du wagst es, mich anzulügen? Ernsthaft Zane?«
»Ich halte mich an meinen Job«, murmele ich.
Álvaro stützt das Kinn auf eine Hand und sieht mich seitlich an. Die Härte ist aus seinen Zügen gewichen. »Wenn du es jemandem sagen kannst, dann mir.«
Der Satz trifft mich härter, als er sollte.
»Du solltest der Letzte sein, dem ich so was sage«, erkläre ich.
»Und du bist mein bester Freund«, antwortet er, ohne zu zögern.
Ich reibe mir einmal über den Nacken, weil mein Körper immer irgendwas tun will, wenn ich unruhig werde, und ich hasse, dass ich nervös bin, wie ein Teenager, der dem Vater der Freundin erklären muss, warum er nachts um zwei noch im Haus ist.
Mit geschlossenen Augen versuche ich, die richtigen Worte zu finden. »Fuck … Okay … Also, wir … Wir haben uns darauf geeinigt, dass es … keine Ahnung, dass es halt nichts Ernstes ist.«
»Natürlich habt ihr das«, murmelt Álvaro und schüttelt minimal den Kopf. »Du würdest lieber in ein brennendes Haus rennen, als dich freiwillig mit echten Gefühlen auseinanderzusetzen.«
Gott, ich hasse es, dass er mich so verdammt gut kennt. »Es ist einfach passiert. Und irgendwie …« Ich beiße mir auf die Lippe, weil ich nicht aussprechen will, was ich denke, was ich fühle. Denn sobald ich das tue, wird es real.
»Ja?«, bohrt er nach.
»Irgendwie ist Luna nicht mehr nur jemand, den ich beschützen muss«, gestehe ich so leise, dass ich hoffe, er hört mich nicht. »Sie ist mehr als das.«
Álvaro schaut mich lange an. Er sagt nichts. Und das sind die längsten Sekunden, die ich seit einer Ewigkeit durchlebt habe.
»Du hast Angst, dass ich ausraste«, meint er irgendwann und lehnt sich im Stuhl zurück.
»Zu Recht. Du bist ihr großer Bruder«, antworte ich ehrlich, bevor ich es stoppen kann. »Ich habe Angst, dass du mich hasst. Dass ich meinen Job verliere, wenn Sofía es erfährt. Und ich habe Angst, noch mehr Chaos in Lunas Leben anzurichten.«
Álvaro seufzt. »Weißt du, woran ich merke, dass dir wirklich etwas an ihr liegt?«
Ich lege den Kopf zur Seite und blicke in seine braunen Augen, die mich schon länger als mein halbes Leben lang begleiten.
»Du, Zane Navarro, sprichst davon, Angst zu haben. Du hast nie Angst.«
Mir rutscht das Herz in die Hose, weil er recht hat.
»Ich will ihr nicht schaden«, sage ich.
»Dann tu es nicht«, antwortet er schlicht.
Ich lache kurz auf. »Ach wirklich? Danke. Der Tipp hilft enorm.«
»Du weißt, was ich meine.«
»Nein, ehrlich gesagt, nicht. Ich weiß gar nichts mehr.«
Das Brummen des Kaffeeautomaten dringt zu uns durch, als ein Mann in Jogginganzug gerade dabei ist, sich einen Kaffee zu ziehen.
»Hör mir jetzt genau zu.« Álvaro dreht sich mit seinem ganzen Körper auf dem Stuhl in meine Richtung. Über uns flackert ein Röhrenlicht. »Wenn ich jemanden an ihrer Seite sehe, dann dich.«
Ein bitteres Lachen verlässt meine Lippen.
»Ich meine das ernst, Zane.«
»Du nimmst das … wirklich locker«, bringe ich heraus.
Álvaro schnaubt. »Locker ist relativ. Ich möchte mir nicht vorstellen, wie ihr … miteinander … also, … du weißt schon. Bitte keine Einzelheiten.« Er wedelt wild mit den Händen in der Luft, als würde er Bilder vor seinem geistigen Auge vertreiben. »Aber wenn du sie verletzt, begrabe ich dich irgendwo in Andalusien, wo dich nicht mal die Polizei findet.«
Ich zucke resigniert mit den Schultern. »Ich werde sie nicht verletzen, weil aus uns sowieso niemals etwas werden kann.«
»Meinst du nicht, dass gerade das sie verletzt? Du musst keine Angst um deinen Job haben«, meint Álvaro.
»Sofía ist meine Chefin«, erwidere ich und spüre sofort dieses alte Muster, das in mir anspringt. Regeln, Ordnung, Konsequenzen. Meine Mauern ziehen sich ein Stück weit wieder hoch.
»Sie ist vor allem unsere Mutter.« Er beugt sich ein Stück vor. »Wenn sie sieht, dass du Luna guttust, dann wird sie dich nicht feuern. Niemals. Sie wird dir tausend Fragen stellen, dich einschüchtern wollen und wahrscheinlich versuchen, dich mit Blicken zu töten, aber am Ende zählt für sie nur eins. Dass es Luna gut geht. Mamá mag dich, vermutlich wäre sie sogar erleichtert, wenn Luna mit einem Personenschützer wie dir zusammen wäre.«
Fest presse ich die Lippen zusammen, weil mein Kopf sofort Gegenargumente produziert, aber mein Körper … mein Körper gibt nach, möchte mich in Sicherheit wiegen.
»Ich weiß nicht«, presse ich hervor und drehe die silbernen Ringe an meinen Fingern.
Álvaro lehnt sich wieder zurück und schaut zur Tür, hinter der seine Familie ist. »Hör zu. Ich möchte mich nicht in dein Leben einmischen, auch nicht in Lunas. Aber ich bin gern derjenige, der euch einen Schubs in die richtige Richtung gibt, denn Herr im Himmel … Ihr seid beide die stursten Menschen, die ich kenne. Möchtest du meinen Rat?«
Ich antworte nicht und trotzdem spricht er weiter. »Natürlich möchtest du den. Also. Sobald hier wieder etwas mehr Luft zum Atmen ist und wir alle runtergekommen sind, redest du mit Luna. Nicht als ihr Bodyguard, sondern als der Mann, der sie aufrichtig will. Und dann entscheidet ihr gemeinsam, ob ihr den Mut habt, den Weg weiterzugehen.«
Ein Geräusch aus dem Flur lässt uns beide kurz den Kopf heben. Álvaro steht auf, streckt die Schultern und sieht mich an, die braunen Augen plötzlich hellwach.
»Danke«, sage ich, und es ist selten, dass ich das so direkt über die Lippen bringe.
Álvaro grinst schief. »Wofür? Dafür, dass ich nicht ausgerastet bin? Ich bin zu alt, um mich mit dir zu prügeln, Zane. Außerdem«, fügt er hinzu und tippt mir mit zwei Fingern gegen die Brust, »ich hätte gegen dich sowieso niemals eine Chance.«
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»Warum hast du mich ausgerechnet ans Meer gebracht?«, frage ich, während der Sand unter meinen nackten Füßen nachgibt und ich meine Schuhe in der Hand baumeln lasse.
Zane geht neben mir her, eine große Tasche locker über der Schulter. Zwischen uns liegt dieser schmale Pfad aus warmem Licht, den die untergehende Sonne über das Wasser zieht.
»Du hast das hier geplant«, sage ich leise, nachdem ich keine Antwort bekomme. Ich wage es nicht, ihn anzusehen, weil jedes Mal, wenn ich es tue, mein Herz wie ein Flummi springt. Seit drei Tagen sind wir in Barcelona, während Santiago und Mateo an der Pure Grace geblieben sind, um zu überwachen, ob jemand in unserer Abwesenheit unser Zimmer betritt. Marisol verbringt die meiste Zeit bei Mamás Team, das sich von Spanien aus täglich damit befasst, wer hinter den Drohbriefen steckt. Währenddessen bin ich jede freie Minute im Krankenhaus bei Papá, dem es zum Glück immer besser geht. Bis Zane mich vorhin im wahrsten Sinne des Wortes geschnappt und in sein Auto verfrachtet hat. Álvaro hat nur gelacht, als Zane mich weggezerrt hat, als wäre er eingeweiht gewesen.
Bis eben war alles noch kühl. Schlichte Wände, der Geruch von Desinfektionsmittel und piepende Geräte. Jetzt gibt es nur noch das Meer, den warmen Sand und diesen Streifen Himmel, der von Gold zu Kupfer kippt. Bis die Wolken aussehen, als hätte jemand sie angezündet, nur damit ich mich daran erinnere, dass Schönheit existiert, selbst wenn mein Leben gerade einen anderen Eindruck macht.
Mit einem dumpfen Geräusch landet Zanes Tasche zu seinen Füßen. Zuerst kommt eine große Decke zum Vorschein, dick genug, dass der Sand nicht durchsticht. Er breitet sie aus. Ich kann nicht anders, als versteinert neben ihm zu stehen und ihn dabei zu beobachten. Danach folgen Handtücher. Dann greift er tiefer hinein, zieht eine kleine Tüte mit Snacks heraus, Wasserflaschen und schließlich, ganz beiläufig, hält er einen Bikini hoch.
Ich starre auf das Stück Stoff, dann auf ihn, dann wieder auf den Bikini, weil mein Gehirn kurz hängen bleibt.
»Du …«, beginne ich und merke, wie sich ein Lachen in meiner Brust staut, weil es zu absurd ist, zu süß, zu wenig Bodyguard, sodass ich es nicht kontrollieren kann. »Du hast wirklich an alles gedacht.«
Ich lasse mich auf die Decke fallen, stütze mich mit den Händen nach hinten ab und blicke auf den weiten Ozean hinaus. Zane setzt sich neben mich, nicht zu nah, aber nah genug, dass sich unsere Fingerspitzen berühren, als auch er sich nach hinten lehnt. Ich frage mich, ob bewusst oder unbewusst. Mein Herz macht wieder dieses nervige Flummi-Springen. Wer hätte gedacht, dass ich irgendwann mal mit Zane am Strand sitze und den Sonnenuntergang beobachte? Wahrscheinlich niemand.
Er räuspert sich. »Ich schulde dir noch was.«
Verwirrt runzle ich die Stirn und sehe ihn an. »Du schuldest mir garantiert nichts.«
Jetzt gerade weiß ich nicht, was mich mehr in den Bann zieht. Das Farbenspiel am Himmel. Oder Zane, der vom warmen Schein der untergehenden Sonne angestrahlt wird. Sie wirft Schatten auf seine Kanten, während sie seine Frost- und Bernsteinaugen zum Leuchten bringt. Er kann gar nicht von dieser Welt sein.
Ein winziger Zug geht durch seinen Mundwinkel, fast ein Lächeln. »Du weißt genau, was ich meine.«
»Ausnahmsweise mal nicht, ne.«
Zane atmet aus, als würde er kurz überlegen, wie viel er überhaupt sagen will. Sein Blick bleibt auf dem Wasser hängen. »Weißt du noch, als du bei unserem letzten Aufenthalt in Spanien ans Meer abgehauen bist?«, beginnt er und mein Magen zieht sich zusammen, weil ich sofort weiß, welchen Tag er meint.
»Du bist einfach los, ohne Rücksicht darauf, was passieren könnte«, fährt er fort. »Und ich habe dir den Moment kaputt gemacht.«
Ich schlucke, weil mein erster Impuls ist, ihn zu verteidigen, ihn zu entschuldigen, ihm zu sagen, dass er seinen Job gemacht hat und er mich beschützen musste. Doch dann spüre ich wieder dieses damalige Brennen, dieses seltene Gefühl, einmal etwas nur für mich zu wollen, ohne Konsequenzen, ohne Sicherheitsprotokolle, ohne Drohungen im Nacken.
»Mir ist an dem Tag aufgefallen, wie du das Meer angeschaut hast. So voller Sehnsucht. Manchmal denke ich daran zurück und heute ist die letzte Chance, dir das zu geben, was ich dir damals genommen habe, bevor wir morgen wieder zurück nach Paris fliegen, und …«
»Zane, verdammt!« Ich grinse bis über beide Ohren.
Er dreht den Kopf zu mir, legt ihn leicht schief und fährt sich mit der Hand durch die Haare. »Was denn?«
»Wer zur Hölle bist du? Ich glaube, ich komme damit nicht klar«, gestehe ich.
»Womit?«
Ich fuchtele mit den Fingern in der Luft herum und zeige von Kopf bis Fuß auf ihn. »Na, mit dir. Mit diesem neuen Zane. Diesem süßen Zane. Diesem …«
»Gott, bitte nenn mich nicht süß, Princesa.« Er verdreht die Augen.
»Na gut, dann eben nicht süß«, schmolle ich und lehne mich ein Stück näher. »Wie wäre es dann mit romantisch? Fehlt nur noch, dass du gleich im Regen stehst und eine Liebeserklärung machst.«
»Wenn ich jemals im Regen stehe und eine Liebeserklärung halte, dann ruf bitte sofort einen Arzt«, erwidert er trocken, bevor er aufsteht.
Das Licht der untergehenden Sonne hängt wie flüssiges Gold auf seiner Haut, zeichnet Linien über seinen Hals, über die Adern an seinen Unterarmen, über die breiten Schultern. Ich hasse es, wie mein Körper darauf reagiert. Wie die Anspannung, die beinahe von Tag eins an zwischen uns lag, noch immer nicht verschwunden ist. Dabei habe ich damals geglaubt, dass wir nur miteinander schlafen müssten, um sie loszuwerden. Aber eher das Gegenteil war der Fall.
Keine fünf Sekunden später steht Zane oben ohne vor mir.
»Was machst du da?«
Zane schmunzelt, wirft mir einen Blick zu, der zu frech ist, um unschuldig zu sein, und deutet mit einer kleinen Kopfbewegung nach unten. »Ich gehe wohl kaum in Klamotten schwimmen, Princesa. Und bevor du glaubst, das Glück zu haben, dass ich nackt ins Meer gehe … Ich habe eine Badehose drunter.«
»Oooookay«, sage ich und versuche, meinen Blick von seinem definierten Oberkörper wegzubekommen. Vergebens. Fehlt nur noch, dass ich sabbere.
»Worauf wartest du? Zieh dich um. Hier ist niemand.«
»Jetzt gerade«, halte ich dagegen, auch wenn ich selbst merke, wie still es ist, wie abgeschottet diese Bucht wirkt.
»Unter der Woche, spät am Abend, an einem Ort, den kaum jemand kennt, wird auch niemand plötzlich auftauchen«, erklärt er, während er sich die Jeans auszieht und in einer schwarzen Badehose vor mir steht. »Von der Handvoll an Leuten, die von der Bucht wissen, sitzt keiner zufällig heute mit einem Picknickkorb und Fernglas hier.«
Seufzend gebe ich nach und greife nach dem Bikini.
»Ich drehe mich auch um«, versichert mir Zane.
So langsam, dass ich weiß, dass es ihn wahnsinnig macht, beiße ich mir auf die Unterlippe. »Nicht nötig.«
Einen Atemzug lang bleibe ich noch sitzen, das Bikinioberteil in der Hand. Spüre, wie sein Blick mich trifft, als wäre er physisch greifbar. Als würde er mich damit berühren, noch bevor er es wirklich tut.
Dann stehe ich auf.
Das Kleid fällt mir knapp über die Oberschenkel. Zwischen uns flimmert etwas, das heißer ist als die sinkende Sonne, greifbarer als der Sand unter unseren Füßen und lauter als das aufbrausende Meer.
Zane steht reglos vor mir, seine Augen heften sich an mich, als würde er mich Schicht für Schicht mit dem Blick ausziehen. Bis ich ihm diesen Gefallen endlich selbst tue.
Meine Finger gleiten zu den Trägern meines Kleides. Ich ziehe sie ruhig von meinen Schultern. Erst den einen. Dann den anderen. Und als der Stoff sich von meiner Haut löst, spüre ich, wie ein Schauer über meinen Körper läuft. Nicht vom Wind. Sondern von dem Ausdruck in seinem Gesicht. Seine Brust hebt sich schneller. Sein Kiefer ist angespannt. In seinen Augen liegt nichts Sanftes. Nur Hitze. Rohe, gefährliche Hitze.
Zentimeter für Zentimeter streife ich das Kleid von meinen Hüften. Ich lasse mir Zeit. Weil ich spüre, wie sehr ihn das an den Rand treibt.
»Fuck, Luna …«, bringt Zane gedämpft über die Lippen, die ich gerade überall auf mir spüren will.
Ich streife das Stück Stoff ganz ab und lasse es achtlos in den Sand fallen. Jetzt trage ich nur noch meinen BH und Slip. Meine Nippel drücken sich hart durch den Stoff. Was Zane nicht entgeht, er sieht genau dorthin. Seine Augen werden dunkler. Sein Brustkorb hebt und senkt sich schneller. Und dann sehe ich es. Die Beule in seiner Badehose.
Meine Haut kribbelt, mein Unterleib zieht sich zusammen, als würde er instinktiv nach seinem Körper verlangen, während ich meine Oberschenkel unmerklich gegeneinanderdrücke. Aber es bringt nichts. Es lindert nichts.
»Wenn du dich noch langsamer ausziehst, wird das hier nicht mehr jugendfrei und ich verschiebe das Schwimmen auf später«, sagt er und zieht eine Braue nach oben.
Gnadenlose Lust pulsiert in meiner Mitte und ich frage mich, wen ich hiermit gerade mehr quäle. Ihn oder mich selbst.
»Darauf habe ich gehofft«, gebe ich zu und lege meine Hand an den Verschluss meines BHs. Ich öffne ihn mit einer einzigen Bewegung und er fällt. Ich schiebe die Daumen unter den Bund meines Slips, ziehe den Stoff langsam über meine Hüften.
Zane verfolgt jede Bewegung. Ich sehe, wie sich sein Kiefer anspannt, wie sich eine Ader an seinem Hals abzeichnet. Er kommt einen Schritt näher, streckt die Hand aus und hält sie mir hin. Als ich sie ergreife, zieht er mich blitzschnell an sich. Ich keuche vor Lust auf, während er mit der anderen Hand meine Haare umgreift und sie sanft nach hinten zieht, bis ich den Kopf in den Nacken lege und zu ihm hochschaue. Dann beugt er sich grinsend vor. Und ich schwöre, dieses Grinsen ist alles, was ich brauche, um die Welt um mich herum zu vergessen. Alles, was ich brauche, um glücklich zu sein.
»Du kannst dir jetzt aussuchen, ob wir erst ins Meer gehen oder ob ich dich jetzt auf der Stelle fi…«
Weiter kommt er nicht, weil ich meine Lippen auf seine presse und unser Schicksal damit besiegele.
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Zane sagt nichts, als sich unsere Lippen lösen. Stattdessen hebt er langsam die Hand, legt sie an meine Wange und streicht mit dem Daumen sanft über meine Haut. Ich blinzle der sinkenden Sonne entgegen, aber eigentlich sehe ich nur ihn.
Seine Finger gleiten weiter, tasten sich durch mein Haar, bis er mir auf beiden Seiten die Strähnen hinters Ohr schiebt. So zärtlich, dass sich auf meinem ganzen Körper eine Gänsehaut breitmacht. Irgendwie ist das alles gerade zu viel, für mich, für mein Herz, für meinen Verstand.
»Weißt du eigentlich, wie schön du bist?« Er sieht kurz hinunter zu meinen Lippen. »Rein objektiv betrachtet sollte das jedem klar sein. Aber … von innen, dein Charakter, dein Mut, deine Sturheit, das alles macht dich noch so viel beeindruckender.«
Mir schnürt es die Kehle zu. Etwas in meiner Brust verkrampft sich, dehnt sich aus, als würde mein Herz mit aller Macht versuchen, seine eigenen Mauern zu sprengen.
Zu viel.
Zu viel.
Zu viel.
Und doch schreit mein Herz nach mehr.
Ich nehme alles mit einer Klarheit wahr, die fast wehtut. Das Prickeln auf meiner nackten Haut. Die warme Brise, die von der See herüberweht. Der Duft von Sand und Meer und seinem Körper. Und diese Lücke zwischen uns, die sich mit etwas aufgeladen hat, das weit über Verlangen hinausgeht.
Zane hält mein Gesicht weiterhin auf beiden Seiten in seinen Händen, als wäre ich etwas Zerbrechliches.
Und ich?
Ich brenne lichterloh.
In meinem Bauch flirrt es, diese wahnwitzige Mischung aus Hoffnung, Angst und dieser süßen, süchtigen Nervosität, die nur entsteht, wenn einem ein Mensch plötzlich mehr bedeutet, als einem lieb ist. Die Schmetterlinge sind keine Schmetterlinge mehr. Es sind Feuerfunken.
Ich habe geglaubt, ich könne es kontrollieren. Dass ich die Grenze kenne. Dass ich mich an unsere Regeln halten kann. Dass der Sex für mich nur Sex sein kann. Aber ich habe mich getäuscht. Es ist schon lange mehr als das. Es ist alles.
Und ich habe Angst. Verdammt viel Angst.
Ich weiß, was auf dem Spiel steht. Ich weiß, dass es kompliziert ist. Ich weiß, dass er vielleicht nicht dasselbe empfindet. Aber gleichzeitig weiß ich auch, dass ich mich nicht länger selbst belügen kann.
»Zane …« Meine Stimme ist brüchig. Ich lege meine Hand über seine, die noch immer meine Wange umfasst. »Wärst du mir sehr böse, wenn ich ein Versprechen breche?«
Ein Schatten huscht über sein Gesicht. »Welches Versprechen meinst du?«
Mein Atem stockt. Ich zögere. Spüre, wie mir die Worte auf der Zunge liegen, wie sie rauswollen. Und dann kneife ich die Augen zusammen und lasse alle Zweifel Zweifel sein.
»Das Versprechen«, beginne ich leise und öffne die Lider, um ihm direkt in dieses helle Blau und warme Braun zu sehen, »dass ich mich nicht in dich verlieben soll.«
Er zuckt nicht zusammen. Er blinzelt nicht. Sein Griff bleibt unverändert.
Ein langer Moment vergeht, in dem nichts passiert, außer dass sich unsere Blicke ineinander verhaken. Dann zieht sich seine Stirn leicht zusammen, als könnte er nicht glauben, was er da gerade gehört hat.
»Du hast es längst getan, oder?«, fragt er mich schließlich.
Wie ein Windstoß geht ein Zittern durch mich hindurch. Mein erster Impuls ist es, alles zu leugnen, zu lachen, es herunterzuspielen. Aber damit würde ich die Lüge, das Versteckspiel und alles, was damit einhergeht, nur noch länger aufrechterhalten.
Ich nicke kaum merklich.
Zane schließt kurz die Augen. Seine Wimpern werfen Schatten auf seine markanten Wangenknochen. Dann atmet er tief ein und die Angst vor dem, was jetzt kommt, steigt ins Unermessliche.
»Verdammt, Luna …«
»Ich weiß. Es ist ein Fehler und ich …«
»Nein«, unterbricht er mich und sieht mir so direkt, so tief in die Augen, dass meine Knie weich werden. »Es ist kein Fehler.«
Langsam beugt er sich vor, bis seine Stirn meine berührt, und ich schwöre, ich atme nicht mehr, ich bin mir ziemlich sicher, dass ich in diesem Moment aufhöre, zu existieren.
»Ich habe versucht, dich auf Abstand zu halten, weil ich wusste, dass ich nicht aufhören kann, dich zu wollen. Aber seitdem wir uns das erste Mal nähergekommen sind … Es ist mehr als Sex, Princesa. Dir ein Versprechen abzunehmen, an das ich mich selbst nicht halten kann, ist ziemlich unfair von mir gewesen. Meinst du nicht auch?«
Irgendetwas in mir verändert sich. Ich hätte gedacht, mein Herz würde donnern oder mir der Boden unter den Füßen wegbrechen. Stattdessen wird es … ruhig. Als wäre es angekommen. Als wäre das hier alles, worauf ich gewartet und gehofft habe, ohne es selbst zu wissen.
Und dann lächle ich.
»Ziemlich unfair sogar«, flüstere ich.
Zane grinst, bevor er mich küsst. Der Kuss beginnt sanft, doch er verändert sich mit jedem Atemzug. Wird tiefer, gieriger. Ich spüre, wie seine Hand über meinen Rücken gleitet, über meine bloße Haut, mich an sich zieht, bis kein Platz mehr zwischen uns bleibt.
Unsere Münder verschmelzen, öffnen sich und seine Zunge trifft auf meine. Mein Puls hämmert. Die Lust überrollt mich erneut.
Ich spüre ihn durch den Stoff seiner Shorts. Hart und heiß an meinem Bauch. Ein leises Stöhnen entweicht ihm an meinen Lippen, als sich meine Hüften unbewusst gegen ihn bewegen. Da ist keinerlei Zurückhaltung mehr.
Keuchend löse ich mich von seinen weichen, vollen Lippen und gehe vor ihm in die Hocke. Warm empfängt mich der Sand unter meinen Füßen und Knien. Mein Blick bleibt an seinem hängen, während ich die Hände an den Bund seiner Shorts lege. Er atmet scharf ein. Ich sehe es in seinen Augen. Pure, unverfälschte Lust, heiß und schwer und nur für mich bestimmt.
Die Hände schiebe ich an seinen Seiten entlang und ziehe an seiner Shorts. Zentimeter für Zentimeter lasse ich sie sinken, und als der Stoff über seine Hüften rutscht, springt mir seine harte Erektion entgegen.
Zanes Hand verkrampft sich in meinem Haar. Er will die Kontrolle behalten und ich spüre gleichzeitig, wie schwer es ihm fällt, sie nicht einfach zu verlieren.
»Verdammt, Princesa«, stößt er hervor.
Mein Atem streift seine Haut, was seinen Schwanz aufzucken lässt. Diese Reaktion entlockt mir ein zufriedenes Lächeln. Das Gefühl, so sehr gewollt zu werden, gepaart mit dem Wissen, dass er genauso fühlt wie ich, lässt mich all meine Hemmungen verlieren.
Ganz langsam beuge ich mich vor, lasse meine Lippen über seinen Unterbauch streifen. Seine Bauchmuskeln spannen sich an.
Zanes Schwanz liegt schwer in meiner Hand. Die Haut straff und mit Adern durchzogen, die Eichel feucht. Ein Tropfen Lust perlt aus der Spitze. Ich sehe, wie er glänzt, bevor ich ihn mit der Zunge aufnehme und Zane damit zum Beben bringe. Dann lecke ich seine Länge entlang, öffne die Lippen und nehme ihn stöhnend in mir auf. Zane stöhnt ebenfalls und ich muss zugeben, dass ich dieses Geräusch liebe. Seine Hand verkrampft sich fester in meinem Haar, aber ich lasse mir nicht die Führung nehmen.
Stattdessen lasse ich ihn tiefer gleiten, spüre, wie seine Eichel meine Zunge streift, wie meine Lippen sich eng um ihn schließen. Mein Speichel läuft mir über das Kinn, tropft auf meine nackten Brüste, während ich mich bewege. Ich höre das nasse, ploppende Geräusch, wenn ich ihn aus meinem Mund gleiten lasse, nur um ihn wieder tief aufzunehmen.
Zane flucht leise. »Luna … fuck … hör nicht auf.«
Ich sehe zu ihm hoch und was ich in seinen Augen erkenne, ist pure Kapitulation. In diesem Moment gehört er mir. Und ich liebe es.
Mit der Zunge fahre ich langsam von der Wurzel bis zur Spitze, gleite flach über seine Ader, die sich unter der Haut abzeichnet. Dann nehme ich ihn wieder tief, schließe meine Lippen fester um ihn und lasse ihn gegen meinen Rachen stoßen. Die Finger schließe ich um seinen Schaft, streiche synchron mit der Bewegung meiner Lippen. Meine Zunge kreist um seine Eichel, neckt die empfindlichste Stelle, bis seine Hüften leicht zucken. Seine Atmung ist flach und unregelmäßig. Ich spüre, wie sehr er sich zurückhält.
Als ich mich zurückziehe, lecke ich mir über den Mund und sehe zu ihm hoch. »Sag mir, was du willst, Zane.«
»Dich«, antwortet er blitzschnell. »Nur noch dich.« Dann hält er mir seine Hand hin. »Steh auf, Princesa.«
Ich lege meine Finger in seine, lasse mich von ihm auf die Füße ziehen, spüre, wie mein Körper leicht zittert. Nicht vor Unsicherheit, sondern vor Vorfreude.
Zane sagt nichts, aber sein Blick ist intensiv. Dann beugt er sich leicht vor, greift plötzlich mit beiden Händen unter meine Oberschenkel und hebt mich hoch. Ein erschrockenes Keuchen entfährt mir, gemischt mit einem Lachen. Er trägt mich ein paar Schritte über den Sand, sein Griff sicher, sein Atem heiß an meinem Ohr. Dann kniet er sich auf die Decke und lässt mich langsam, ganz langsam auf den Rücken sinken. Er beugt sich über mich, stützt sich mit den Armen links und rechts neben meinem Kopf ab. Er schaut mich an, als gäbe es nichts anderes auf dieser Welt, nichts Wichtigeres. Und mein Herz möchte aus meiner Brust springen und diesen Mann über mir nie wieder loslassen. Der Himmel hinter ihm glüht in tiefem Orange, das einem dunklen Blau Platz macht. Das Rauschen des Meeres dringt zu mir durch.
»Ich habe dich nicht verdient«, sagt er leise. »Aber ich werde alles tun, damit du es nie bereust, mich in dein Herz gelassen zu haben.«
Die Worte treffen mich tiefer als jede Berührung. Und ich weiß, mit einer Gewissheit, die wehtut, dass ich diesen Moment niemals mehr vergessen werde.
»Dann tu mir einen Gefallen«, flüstere ich zurück, ziehe ihn leicht an seinem Nacken zu mir herunter. »Hör auf, zu denken, du wärst nicht genug. Du bist mehr als das, Zane.«
Ein Moment vergeht. Ein Atemzug. Ein Herzschlag.
Und dann treffen unsere Lippen wieder aufeinander und alles, was ich denke, ist:
Endlich.
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Papá ist seit drei Tagen wieder zu Hause. Er bekommt Medikamente, er bekommt Besuch, er bekommt Mamás strengstes Du bewegst dich keinen Zentimeter ohne mich-Programm und er schickt mir jeden Tag Fotoupdates, die mich jedes Mal zum Lachen bringen. Heute war es ein Bild von ihm, wie er auf unserer Terrasse steht und die Arme ausbreitet. König der Stents. Untertanen, bringt mir Trauben.
Ich habe in der Cafeteria der Pure Grace laut gelacht, dann fast geweint, dann wieder gelacht, weil anscheinend alles gleichzeitig geht, sobald man einmal gelernt hat, wie schnell das Leben einem den Boden unter den Füßen wegziehen kann. Meine Kindheit war nie perfekt. Oft habe ich mir mehr Zeit mit meinen Eltern gewünscht, doch ich bin ihnen nicht böse. Im Gegenteil. Ich weiß unsere Zeit dadurch nur noch mehr zu schätzen.
Jetzt sitze ich auf dem Bett, die Beine an mich gezogen. Noch immer spüre ich den Muskelkater vom gestrigen Tag. Samir und ich haben uns stundenlang mit unserer Choreografie für die Prüfung beschäftigt, sind alle Abläufe immer und immer wieder durchgegangen. Mittlerweile habe ich auch das Gefühl, dass zwischen uns wieder alles so weit gut ist. So gut, wie es nun mal sein kann, wenn man ein Date ruiniert und jemanden vor den Kopf gestoßen hat.
Joel steht mitten im Zimmer, als wäre er auf einer Bühne. Dabei hält er sein Tarotdeck hoch wie eine heilige Reliquie. In seinem Gesicht liegt dieser Ausdruck, der sagt: Ich habe mich den ganzen Tag darauf gefreut, euch zu nerven, und niemand wird mich stoppen können.
»Zane«, verkündet er, »du ziehst jetzt eine Karte.«
»Nein«, sagt Zane, der mit verschränkten Armen angelehnt am Schrank steht.
Joel schnalzt mit der Zunge. »Doch.«
»Immer noch nein.«
»Du musst das Universum nicht mögen«, erklärt Joel, »das Universum mag dich sowieso, es wird dich finden, und wenn du weiter so tust, als wärst du immun gegen das Schicksal, dann wird es dir eine Brieftaube schicken, die dir vermutlich auf den Kopf scheißen wird.«
»Meine Antwort bleibt dieselbe«, entgegnet Zane, ohne die Miene zu verziehen.
Elli sitzt auf meinem Stuhl, ein Bein über die Lehne gehängt, und sieht aus, als hätte sie gerade beschlossen, sich dieses Theater als Abendunterhaltung zu gönnen.
»Das hier erinnert mich so sehr an damals mit Lucian«, sagt sie und schüttelt den Kopf, als müsste sie eine Erinnerung abschütteln. »Joel, du bist wirklich konsequent darin, mürrische Männer zu belästigen, bis sie nachgeben.«
Joel legt sich eine Hand dramatisch auf die Brust. »Ich belästige niemanden! Ich helfe Leuten lediglich, ihren Weg im Einklang mit dem Universum zu formen.«
Elli kichert, zieht die Apple Watch vom Handgelenk und wirft sie dann missmutig auf meinen Nachttisch. »Die neue Uhr macht mich wahnsinnig«, sagt sie. »Sie vibriert, wenn ich atme, wenn ich nicht atme, wenn ich bloß existiere. Ich brauche keine Technik, die mich daran erinnert, dass ich lebendig bin.«
»Aber sie war doch ein Geschenk von Lucian«, meint Joel.
»Wehe, du verrätst ihm, dass sie mich nervt, dann …«
Ich höre nicht mehr richtig zu, weil Zane sich vom Schrank wegdrückt und auf mich zukommt. Seine Hand streift mein Knie, als er sich neben mich setzt. Nur ganz kurz und doch weiß ich, dass es pure Absicht war. Ein Kribbeln breitet sich an der Stelle aus. Seit dem Abend am Strand ist alles anders. Keiner von uns hat ausgesprochen, ob wir nun ein Paar sind oder nicht. Aber uns beiden ist klar, dass es mehr ist, als wir lange zugeben wollten.
Unauffällig rutsche ich ein bisschen näher, sodass meine Schulter seinen Arm fast berührt, und meine Fingerspitzen finden seine Hand, als hätten sie einen eigenen Kompass.
»Du ziehst jetzt eine Karte«, wiederholt Joel. »Nicht, weil ich das brauche, sondern weil du das brauchst, Zani-Baby. Dein Aura-Block sitzt hier.« Er tippt sich gegen die Stirn. »Und ich will nicht, dass du irgendwann mit vierzig aufwachst und feststellst, dass da so viel Unausgesprochenes in dir steckt.«
Zane hebt langsam eine Braue. »Ich spreche genug.«
Elli prustet los. »Ja, klar. Dein Lieblingswort ist Nein.«
»Und Lass mich in Ruhe«, ergänzt Joel.
»Und Ich habe keine Zeit«, sagt Elli.
Zane schaut zwischen den beiden hin und her, als würde er ernsthaft überlegen, wie er sie am besten verschwinden lassen könnte.
»Habe ich dir schon mal gesagt, dass deine Freunde furchtbar sind?«, fragt er mich und legt dabei den Kopf zur Seite. Eine Strähne seines dunklen Haares fällt ihm in die Stirn und er grinst mich so breit an, dass seine Grübchen zum Vorschein kommen. Dann wendet er sich wieder Joel zu. »Wenn ich eine Karte ziehe, hörst du dann auf zu nerven?«
Joel nickt heftig und erinnert mich an einen Golden Retriever, der brav Sitz macht, um sein Leckerli zu bekommen. Dann geht er auf Zane zu und hält ihm das Deck hin. »Einmal mischen, einmal ziehen, einmal deinem Schicksal ins Gesicht schauen, das ist alles.«
Zane nimmt das Blatt, dreht es einmal in den Händen, und ich sehe sofort, wie sehr ihm das gegen den Strich geht. Weil es nicht kontrollierbar ist und er Dinge hasst, die nicht kontrollierbar sind. Trotzdem tut er, was Joel sagt. Er zieht eine Karte und wirft sie ihm zu.
Dieser fängt sie, dreht sie um und sein Gesicht macht diesen heiligen Ausdruck, den er sonst nur hat, wenn jemand in seinem Lieblingscafé den perfekten Matcha hinbekommt.
»Nein«, sagt er ehrfürchtig.
»Was?«, fragt Elli und reibt sich müde die blauen Augen.
Joel hält das Ergebnis hoch, als müsste die Welt es sehen. »Die Liebenden.«
Ellis Blick wandert zuerst zu mir, dann zu Zane, und ich sehe, wie sie kurz überlegt, ob sie das kommentieren soll.
»Das ist bloß ein Blatt Papier«, murmelt Zane.
»Das ist nicht bloß Papier«, widerspricht Joel mit Nachdruck.
»Na gut, es ist bedrucktes Papier«, korrigiert Zane.
Joel senkt die Karte langsam, seine Augen verengen sich. Dann schaut er zu Boden. Dorthin, wo meine Hand noch immer an Zanes hängt, halb verdeckt, aber nicht mehr versteckt.
»Aha«, sagt er.
Elli tut es ihm gleich und plötzlich hebt sie die Brauen so hoch, dass ich kurz denke, sie verschwinden gleich in ihrem Haaransatz.
»Oh mein Gott«, sagt Elli langsam. »Ich wusste, dass etwas in Barcelona passiert ist! Ihr seid seit Mittwoch wieder da und ich HABE Luna nur beim Unterricht gesehen. Ansonsten hatte sie nie Zeit und war immer nur … in eurem Zimmer.« Sie sieht entsetzt an dem Stuhl hinab, auf dem sie gerade sitzt. »Bitte sagt mir, dass ihr es nicht hier drauf getrieben habt.«
»Wohl kaum. Hast du dir Zane mal angeschaut? Der Stuhl würde das keine zehn Sekunden mitmachen«, antwortet Joel.
Zane beugt sich leicht zu mir, seine Stimme wird so leise, dass nur ich sie höre. Seine Lippen streifen fast mein Ohr. »Sag ein Wort und ich werfe ihn vom Balkon.«
Ein Lachen will aus mir heraus, gleichzeitig will ich ihn küssen und ich hasse beides, weil es zeigt, wie wenig Kontrolle ich gerade habe.
»Okay, genug über uns geplaudert, wolltet ihr nicht noch essen gehen oder so?«, sage ich an meine Freunde gerichtet.
Elli hebt beschwichtigend beide Hände. »Joel, komm. Das ist unser Zeichen.«
»Unser Zeichen wofür?«, fragt er und drückt sich traurig die Karten an die Brust.
»Die beiden wollen ganz offensichtlich allein sein«, antwortet sie und steht auf. Sie greift nach Joels Hemdärmel und zieht ihn kurzerhand aus dem Raum. »Viel Spaß«, trällert sie über die Schulter, bevor sie die Tür hinter sich schließt.
Zane dreht sich zu mir um, lehnt sich seitlich gegen die Wand am Bett. Seine Augen wandern über mich, als hätte er den ganzen Tag lang darauf gewartet, endlich mit mir allein zu sein. Mein Körper reagiert so schnell, dass ich mich gleichzeitig darüber ärgern und darüber freuen will.
Mein Mund öffnet sich, ich möchte ihn etwas fragen, doch Zane gibt mir keine Gelegenheit dazu, weil er mich küsst, als wäre das die einzig sinnvolle Antwort, die er mir geben kann.
»Du bist unersättlich«, murmele ich gegen seine Lippen.
»Du bist diejenige, die ihre Freunde aus dem Zimmer geworfen hat«, erwidert er und küsst mich noch einmal, bis meine Gedanken verschwimmen.
Ich löse mich von ihm. »Du hast mir noch etwas versprochen.«
Er runzelt die Stirn.
»Donuts«, sage ich.
Seine Augen verengen sich minimal. »Was?«
»Du hast mir Krispy Kreme Donuts versprochen«, erkläre ich und schiebe die Unterlippe vor.
Zane reibt sich über die Stirn und atmet aus. Er möchte genervt wirken und doch sehe ich das sanfte Lächeln, das an seinen Mundwinkeln zuckt.
»Ich weiß wieder, warum ich für gewöhnlich keine Versprechen gebe«, murmelt er. »Wir müssten hingehen.«
»Bitte nicht. Ich bin so fertig vom Training heute. Kannst du uns welche abholen und ich dusche in der Zwischenzeit?«, frage ich ihn schmollend.
Er mustert mich zwei Sekunden lang, dann steht er auf und greift nach seinem Handy.
»Hey, ich muss kurz weg. Habt ihr ein Auge auf den Flur vor Lunas Zimmer? Ich melde mich, wenn ich wieder da bin«, diktiert er in sein Smartphone und ich kann nicht anders, als die Augen zu verdrehen. Sosehr ich die Veränderung zwischen Zane und mir liebe, sosehr hasse ich es, dass ich noch immer eine Gefangene im goldenen Käfig bin.
»Du bewegst dich keinen Zentimeter«, sagt er und beugt sich zu mir hinunter. Mit beiden Händen hält er mein Gesicht, während er mich auf die Stirn küsst und mein Herz Purzelbäume schlägt. »Ich bin so schnell wie möglich wieder da.«
Als die Tür ins Schloss fällt und ich allein bin, lehne ich mich für einen Moment zurück und starre an die Decke über mir. Ich schließe die Augen. Wie ferngesteuert geht mein Kopf die Abfolge meines Solos für die anstehende Prüfung durch.
Träume und Ängste liegen hier an der Pure Grace so nah beieinander.
Da ist der Traum, den wir alle haben: vom Ballett leben zu können. Auf den Bühnen dieser Welt zu stehen. In einer Kompanie aufgenommen zu werden.
Und dann ist da diese Angst: nicht gut genug zu sein. Nicht perfekt zu sein. Es nicht zu schaffen und zu versagen.
Ich atme tief ein und aus, bevor ich aufstehe. Im Schrank krame ich nach einer gemütlichen Hose und einem lockeren Shirt.
Wo zur Hölle ist das XXL-T-Shirt vom letzten Harry Styles Konzert? Minutenlang suche ich danach, bis ich es endlich zusammengefaltet in der hintersten Ecke des Schrankes finde. Erleichtert seufze ich auf und steuere das Badezimmer an. Kurz davor knackt plötzlich etwas hinter mir.
»Du warst aber schnell, Za…«, setze ich an. Aber der Rest des Satzes bleibt mir im Hals stecken, als ich mich umdrehe.
Im nächsten Augenblick schlüpft eine Gestalt in den Raum. Dunkel, maskiert, die Kapuze tief im Gesicht. Mir bleibt nicht einmal die Zeit, um es richtig zu realisieren, so schnell steht die Person plötzlich vor mir.
Ein Schrei will mir entweichen, aber ich scheine unter Schock zu stehen, denn nicht einmal das kleinste Geräusch verlässt meinen Mund. Dafür gerät mein Puls völlig außer Kontrolle.
Eine Hand schießt nach vorn, packt mich am Oberarm, hart genug, dass ich den Schmerz sofort in den Knochen spüre. Ich werde ruckartig nach hinten gezogen.
»Nein«, krächze ich. Meine Fersen schaben über den Boden, ich rutsche, verliere kurz den Stand. Ich ramme in der Bewegung mein Knie so hart gegen den Oberschenkel meines Angreifers, dass mir die Kniescheibe schmerzt. Trotzdem kommt keinerlei Reaktion. Die Wut darüber schmeckt metallisch, schießt mir in den Hals, macht meine Atmung laut und hässlich.
»Lass mich los!«, schreie ich endlich und reiße meinen Arm herum.
Die Person erwidert nichts. Ich will gerade nach meinen Ohrringen greifen, da schließt sich eine Hand um meinen anderen Arm, verdreht ihn nach hinten und zwingt mich damit in eine Bewegung, die mich die Schulter durchdrücken lässt.
Ich stoße einen Laut aus, der mir selbst fremd vorkommt, weil er so roh klingt. Mit allem, was ich habe, schlage ich um mich. Ich muss Zeit gewinnen. Eine andere Chance bleibt mir nicht. Blind trete ich nach hinten, erwische irgendetwas und stolpere dabei gegen den Stuhl, auf dem Elli vorhin noch gesessen hat. Er kippt zu Boden.
Ich werfe meinen Kopf nach hinten, treffe nur leicht etwas hinter mir, doch es reicht, um den Griff für eine halbe Sekunde zu lockern. Genau diese halbe Sekunde benutze ich, um mich zu drehen und mit der freien Hand nach irgendetwas zu greifen. Meine Finger finden nur Stoff, ziehen die Bettdecke zu Boden. Ein Klirren geht durch den Raum, als meine Wasserflasche fällt und über das Parkett rollt.
Ich werde am Kragen meines Hoodies gepackt und zurückgerissen, so hart, dass mir der Stoff in den Hals schneidet. Ich spüre das Gewicht hinter mir, die Nähe, einen Duft nach etwas Blumigen. Ein Atem, warm und schnell, und mein Magen dreht sich vor Ekel. Wie wild zapple ich in dem Griff und wünschte, ich würde an diese verdammten Ohrringe kommen.
»Hilfe!«, brülle ich, so laut ich kann. Dabei ist mir schmerzhaft bewusst, wie abgelegen unser Zimmer vom restlichen Teil der Akademie ist.
Die Person reagiert sofort. Eine Hand schießt nach vorn, greift von beiden Seiten nach meinem Kopf. Links und rechts wird so hart an meinem Haar gezogen, dass meine Kopfhaut brennt. Trotzdem reiße ich mich los, versuche, mich wegzuducken, und in diesem Moment kommt der stechende Schmerz mit voller Wucht. Er reißt durch meine Ohrläppchen, so plötzlich, so scharf, dass mir schwarz vor Augen wird. Beide Stecker fliegen zu Boden, kullern unter das Bett und ich stoße einen Schmerzensschrei aus. Wärme läuft über meinen Hals, klebrig und schnell, und ich spüre, wie Blut an meiner Haut herunterrinnt, in den Stoff des Hoodies sickert.
Die Person nutzt diesen Moment, um mich nach vorn zu stoßen, ich falle, knalle mit der Hüfte gegen die Bettkante. Der Stoß lässt mich Sterne sehen und ich taste nach Halt, nach irgendetwas, das nicht wegrutscht.
Mein Körper kann nicht mehr, jegliche Kraft verlässt mich. Ich hoffe, Zane sieht, wie sehr ich es versucht habe. Es tut mir leid, dass ich nicht mehr geschafft habe, nicht stärker war nach all dem Kampftraining. Tränen schießen mir in die Augen und in dem Moment bereue ich jede Sekunde, in der ich Zane nicht eher meine Gefühle gestanden habe. Ich wünschte, wir hätten mehr Zeit zusammen gehabt. Doch dann erkenne ich durch meinen Tränenschleier plötzlich etwas. Etwas, das mich mit Hoffnung erfüllt.
Ellis Apple Watch. Sie ist vom Nachttisch gefallen und liegt direkt neben mir. Ich bekomme keine zweite Chance, das hier ist die einzige, die ich habe. Also zwinge ich mich dazu, so unauffällig wie möglich auf dem Boden zu rutschen. Meine Finger schließen sich um das glatte Band der Uhr. Der enge Ärmel meines Hoodies klebt an mir, doch ich schiebe die Uhr hinein, so tief, dass sie nicht rausrutscht.
Ein winziger Funke Hoffnung schießt durch mich, so klein und trotzdem so hell, dass er wehtut, weil ich nicht weiß, ob er reicht. Genau in diesem Moment greift die vermummte Person nach mir und zieht mich hoch. Beim nächsten Atemzug werde ich seitlich am Kopf getroffen. Hart, präzise, so überraschend, dass mein Körper nicht mal die Zeit hat, den Schmerz vollständig zu registrieren, bevor die Welt kippt.
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Mit der Donutbox in der Hand stoße ich die Tür auf, das Grinsen noch halb im Gesicht, weil ich mir bereits ausmale, wie ihre Augen gleich leuchten werden.
Wer hätte gedacht, dass …
Abrupt bleibe ich stehen.
Der Karton gleitet mir aus den Fingern, weil mein Körper in einer einzigen, brutalen Sekunde versteht, dass hier etwas nicht stimmt. Sofort springt der Deckel hoch, Donuts fallen heraus, Glasur schmiert über Holz.
Mir wird eiskalt und heiß zugleich.
Der Stuhl liegt auf der Seite, die Decke schleift über den Boden, die Wasserflasche ist ausgelaufen und hat eine glänzende Pfütze gezogen. Quer durch dieses Chaos zieht sich ein dunkler Streifen Blut.
Ich greife nach meinem Handy, öffne die App und muss feststellen, dass sich die Ohrringe noch irgendwo hier im Raum befinden. Verflucht.
Ein Teil von mir will durch das Zimmer brüllen, ihren Namen schreien, die Wände zum Antworten zwingen. Ein anderer Teil, der rationale, weiß, dass das nichts bringen wird. Mein Kiefer spannt sich so hart an, dass es wehtut. Gleichzeitig lodert eine unbändige Wut in mir.
Ich drehe mich um und bemerke sie. Die Bluttropfen. Wie eine Spur führen sie zur Tür.
Ein stechender Schmerz schießt mir durch Herz und Magen und ich schwöre, ich werde diesen Wichser, der sie entführt hat, umbringen. Wut steigt hoch, so heiß, dass ich sie bitter schmecken kann, doch sie bekommt keinen Raum, weil ich ihn brauche, um zu funktionieren.
Ich balle die Hand zu einer Faust und lasse sie auf den Schreibtisch knallen. Das Holz knackt unter meinen Knöcheln.
Keine Sekunde länger starre ich auf die Tropfen am Boden. Meine Beine tragen mich hastig zum Kleiderschrank. Hinter den Klamotten steckt der Safe. Routiniert bewegen sich meine Finger über das Zahlenfeld. Ein leises Klicken, dann gibt das Metall nach. In dem Moment, in dem ich die Pistole greife, wird mir bewusst, wie lange ich keine mehr hielt, mit der Absicht, sie auch zu benutzen, wenn es sein muss.
Die Pistole liegt schwer in meiner Hand, vertraut und fremd zugleich. Eine SIG Sauer P229. Mattschwarzer Schlitten, gebürsteter Stahl, ein Rahmen aus Aluminium, der sich kühl anfühlt. Das Magazin mit dreizehn Schuss sitzt fest. Ich löse die Sicherung und halte die Waffe nah am Körper.
Jeder noch so kleine Tropfen Blut, den ich auf dem Boden sehe, lässt mich wütender werden. Und weil ich weiß, dass Zeit gerade das Kostbarste ist, was ich habe, weil sie Luna mit jeder Sekunde davonlaufen könnte, folge ich der Spur raus aus dem Zimmer und den langen Flur entlang. Ich biege nach rechts ab. Meine Schritte sind das einzige Geräusch in diesem gespenstisch stillen Korridor.
Noch drei Tropfen.
Dann zwei.
Dann einer.
Und plötzlich … nichts mehr.
Ich bleibe abrupt stehen. Vor mir ist nichts außer der Wand, verziert mit Stuck und Malereien. Mein Blick fährt den Boden und die Fußleisten ab. Nichts. Der letzte Tropfen Blut liegt genau vor meinen Füßen.
Für einen Augenblick hämmert mein Puls so laut in meinen Ohren, dass er alles andere verschluckt.
Wieso zur Hölle hört die Spur hier einfach auf?
Ich trete näher an die Wand heran. Der Stuck besteht aus feinen Ranken und Ornamenten. Glatt, als sei dieses Kunstwerk keine hundert Jahre alt. Meine Augen suchen nach einem Bruch im Muster, einem Kratzer, irgendwas. Dann sehe ich es.
Eine winzige Einkerbung. Kaum mehr als ein Makel in der perfekten Oberfläche. Mein Magen zieht sich zusammen. Ich strecke die freie Hand aus, lasse die Fingerspitze darübergleiten und drücke in die Vertiefung.
Ein kaum hörbares Geräusch, dann gleitet ein Segment der Wand nach innen.
Mir schlägt ein kalter Windzug entgegen.
Dunkelheit verschluckt mich, sobald ich die Schwelle überschreite, und ich schalte das Handylicht an, halte es hoch genug, um den Weg vor mir auszuleuchten.
Der Gang ist eng. Vielleicht einen Meter breit. Um mich herum ist grob gehauener Stein, brüchig in den Fugen, stellenweise feucht. Ich sehe Moos, sehe Tropfen, die sich in der Kälte sammeln und leise in Pfützen fallen. Der Boden besteht aus glatten Granitplatten, abgetreten von Jahrhunderten, die in Vergessenheit geraten sind. Jeder Schritt hallt dumpf und gleichzeitig messerscharf zurück.
Ich folge dem Blut, biege nach links. Mein Licht wandert voraus, tastet sich an der Wand entlang und ich spüre, wie mein Puls durch das Metall der Waffe in meine Finger schlägt.
Der Lichtkegel meines Handys bricht sich in einer glänzenden Oberfläche. Da liegt etwas. Halb verdeckt vom Schatten. Ich bücke mich und erkenne ihn sofort. Etwas Pinkes mit dem Schriftzug: Bester Patenonkel der Welt.
Der Pokal aus Antoine Petits Lehrerzimmer, an dessen Spitze frisches Blut klebt.
Vor zwei Wochen wurde er suspendiert und verhaftet. Doch ich weiß, dass er vor wenigen Tagen gegen eine große Kaution rausgelassen wurde.
Fuck.
Ich hätte diesem Dreckskerl eine größere Lektion erteilen müssen, damit er sich nicht mal mehr in die Nähe der Pure Grace getraut hätte.
Mein Magen verkrampft sich. Ich zwinge mich, aufzustehen, ignoriere das dumpfe Pochen in meinem Kopf.
Schnell mache ich ein Foto von den Beweisen, bevor ich immer schneller werdend weiterlaufe. Der Flur verengt sich noch einmal, die Decke drückt sich tiefer, sodass ich mich leicht ducken muss. Es riecht nach Feuchtigkeit und altem Laub. Und dann spüre ich es. Einen kalten Luftzug.
Noch ein Schritt.
Dann mündet der Raum in einer runden Öffnung, die direkt in den Wald führt. Ein Gitter liegt auf dem nassen Rasen. Weit und breit ist nichts zu sehen, außer Bäume und Büsche, die im Wind wehen. Die feinen Bluttropfen, die bereits im Gang immer weniger und kleiner wurden, sind nun überhaupt nicht mehr auf dem Untergrund auszumachen.
Mein Daumen gleitet über das Display meines Handys. Ich wische durch meine Kontakte.
Es klingelt für genau drei Sekunden.
»Zane?«
»Er hat sie, Mateo«, sage ich ruhig, obwohl ich innerlich brenne vor Wut, Verzweiflung und Angst. »Checkt sofort, wo sich Antoine Petit gerade befindet.«
Ich höre, wie er mich auf Lautsprecher stellt.
»Was meinst du damit?«, fragt Santiago im Hintergrund.
»Wo warst du?«, schreie ich.
»Im Überwachungsraum. Ich habe den Flur vor eurem Zimmer im Blick behalten. Die ganze Zeit … Da … da war nichts«, stottert er verwirrt.
»Nichts?«, wiederhole ich. Dieses eine Wort ist gefährlicher als jedes Brüllen.
Am anderen Ende herrscht für einen Moment Stille. Ich höre nur Atmen, ein Rascheln, irgendwo das dumpfe Klacken einer Tastatur. Dann holt Santiago Luft, als wollte er sich erklären, aber ich lasse ihn nicht.
»Du hattest einen verfluchten Job. Einen! Dafür wirst du bezahlt. Und jetzt sagst du mir, da war nichts?« Mit der Faust schlage ich gegen die kühle Steinwand neben mir, bevor ich das Handy wieder ans Ohr halte.
Der Schmerz, der sich über meine Knöchel zieht, ist eine willkommene Abwechslung zu der unbändigen Wut und der immer größer werdenden Angst um Luna.
»Zane, ich schwöre dir, ich hab auf den Monitoren nichts gesehen, da war niemand …«
»Dann hast du wohl gepennt. Oder warst pissen. Es ist mir scheißegal, aber ich schwöre dir, das wird Konsequenzen haben«, knurre ich.
»Aber …«
»Sie wurde entführt«, brülle ich und wische mir mit dem Handrücken über die Stirn, während ich die Waffe noch immer fest umklammere. »Und jetzt macht endlich was! Sucht nach Antoine Petit. Wo ist dieses Arschloch gerade? Was hat er zuletzt gemacht?«
»Verdammt!« Mateo flucht heiser. »Okay. Ich rufe sofort Verstärkung. Santiago checkt, wo der Lehrer zuletzt eingeloggt war. Ich hole Marisol aus ihrer Pause. Geh du wieder in euer Zimmer und schau nach Hinweisen. Wir finden sie, Zane. Wir müssen sie finden. Ansonsten reißt Sofía uns den Kopf ab und wir verlieren alle unsere Jobs.«
Mein Job könnte mir gerade nicht gleichgültiger sein. Doch das kann ich Mateo nicht sagen, weshalb ich mich auf wenige Worte beschränke.
»Gebt mir dann sofort Bescheid«, erwidere ich und lege auf.
Es tut mir so leid, Luna.
Ich werde dich finden.
Versprochen.
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Mein Bewusstsein kommt zurück wie eine Ohrfeige.
Der Boden unter mir ist hart. Kälte kriecht mir durch den Rücken bis hoch zur Kopfhaut.
Ich reiße die Augen auf, doch es gibt kein Licht, keine Konturen, keine Schatten, nur diese dichte Schwärze. Und da bemerke ich, dass man mir die Augen zugebunden hat. So fest, dass der Stoff in meine Haut schneidet.
Panisch bewege ich die Hände, will mich frei reißen, will den Knoten lösen, will irgendetwas tun, das diesen Albtraum beendet, doch meine Arme kommen nicht weit. Der plötzliche Zug lässt Schmerz durch meine Handgelenke schießen. Da ist ein Widerstand, der mich zurückhält. Es klappert, als wäre ich mit Fesseln an einem Rohr angebunden.
Mein Brustkorb zieht Luft ein, viel zu schnell, viel zu flach, und ich presse den Mund für den Laut auf, der den Raum zerreißen soll, doch in derselben Sekunde knallt mir die Erkenntnis ins Gesicht. Etwas klebt über meinen Lippen. Breit und so fest, dass ich den Mund keinen Zentimeter aufbekomme. Ich schmecke Blut und sofort schießen mir vor Angst Tränen in die Augen.
Übelkeit kriecht mir die Kehle hoch und ich will schreien. Ich will so laut schreien, dass die Wände platzen, dass irgendjemand herkommt, dass jemand sagt, es war nur ein schlechter Scherz, ich bringe dich zurück.
Ich stoße einen Laut aus, der in meinem Kopf riesig klingt, aber nach außen nur als dumpfes, gedämpftes Wimmern existiert.
Noch einmal und noch einmal und noch einmal versuche ich, gegen das Tape zu kreischen. Bis es brennend in meiner Kehle schmerzt.
So gut es geht, presse ich meine Handflächen gegeneinander, versuche, mich irgendwie zu befreien, als ich plötzlich merke, dass etwas fehlt. Ellis Apple Watch. Ich spüre sie nicht mehr im Ärmel meines Hoodies.
Mir wird schlagartig übel, als hätte mir jemand den Magen herausgerissen und ihn gegen eine Wand geworfen. Ich taste hektischer, rucke, drücke den Ärmel gegen den Boden, reibe den Arm daran entlang.
Die Uhr ist weg.
Vielleicht ist sie mir auf dem Weg hierher rausgefallen oder mein Entführer hat sie entdeckt.
Ich will mich zusammenreißen. Wirklich. Aber die Tränen kommen trotzdem, heiß, lautlos, sie laufen in den Stoff der Augenbinde, machen ihn feucht. Ich schnappe panisch nach Luft, weil mein Körper plötzlich glaubt, er würde ersticken.
Mein Herz schlägt wie verrückt. Strampelnd versuche ich, die Hände zu lösen, schabe mit den Fingerknöcheln über den Boden, bis es schmerzt und die Haut aufreißt.
Alles in mir schreit nach Zane, nach Licht, nach irgendeiner Tür, die aufgeht.
Doch es bleibt nur Dunkelheit.
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Über das Holz verteilt zieht sich die klebrige Glasur der Donuts. Der Karton liegt noch immer auf dem Boden. Ich gehe nicht noch einmal alles ab, weil ich es bereits drei Mal getan habe in den letzten Minuten. Mein Blick wandert automatisch zu den Ohrsteckern, zu der dunklen Spur, zu dem Chaos, das ein so deutliches Bild zeichnet, dass mir schlecht wird.
Ich zwinge meine Atmung in einen Rhythmus, der nicht verrät, wie sehr es in mir tobt, und setze mich auf die Bettkante. Die letzten Minuten kamen mir vor wie Stunden, in denen ich auf ein Update wartete. Dieses Schwein wird sich wünschen, mich nie getroffen zu haben. Wenn er glaubt, dass ich ihn beim letzten Mal übel zugerichtet habe, dann hat er keine Ahnung, was ich diesmal mit ihm anstellen werde.
Ich werde diesem Drecksack den Kiefer brechen.
Ihn seine beschissene Kamera fressen lassen.
Dafür sorgen, dass er Luna niemals wieder etwas antun wird.
Ein Geräusch im Flur lässt meinen Kopf herumfahren. Schritte. Die Türklinke bewegt sich, ich greife nach der Pistole und dann platzt plötzlich Elli ins Zimmer.
»Boah, Joel nervt, ich brauche meine Apple Watch, ich muss ihm beweisen, dass ich heute zehntausend Schritte gemacht habe«, wirft sie in den Raum, schon auf dem Weg zu Lunas Nachttisch.
Mit einem Mal bleibt sie stehen. Ihre schwarzen Haare umrahmen ihr helles Gesicht, das nun noch um einige Nuancen blasser wird. Ihr Blick gefriert, als sie die Unordnung betrachtet.
»Zane«, sagt sie, diesmal leiser, voller Angst. »Was ist hier passiert?«
Ich stehe auf. Sofort bemerkt sie die Waffe in meiner Hand. Elli macht einen Schritt zurück, als hätte sie Angst vor mir, und ihre Hand fährt instinktiv an die Brust. Ihre Augen flackern wieder über den Boden, über den Nachttisch und ich sehe, wie ihre Gedanken rasen.
»Luna, sie ist weg«, gebe ich zu und die Worte schmecken wie Säure auf meiner Zunge.
»Nein«, presst sie hervor, doch das Wort ist zu klein für das, was in ihren blauen Augen passiert. »Wieder dieser weiße Van wie beim letzten Mal?«
Ich schüttle den Kopf. »Es ist Antoine. Er hat sie.«
»Nein, das kann nicht … Antoine? Aber …«
»Ich weiß es noch nicht sicher«, antworte ich.
»Und was machen wir jetzt?«, unterbricht sie mich.
»Wir warten keine Minute länger als nötig«, erkläre ich und hebe mein Handy leicht an. »Verstärkung ist auf dem Weg, das Team ist dabei, Antoines Standort herauszufinden. Sie melden sich bei mir, sobald sie ihn haben. Und dann holen wir sie zurück.«
Ihr Blick springt zwischen den Blutspuren und dem umgekippten Stuhl hin und her.
»Meine Apple Watch«, stößt sie hervor. »Die lag doch hier.«
Elli bückt sich zur Decke, und bevor ich sie stoppen kann, packt sie den Stoff mit beiden Händen und wirft ihn hoch.
»Was machst du da?«, brülle ich sie an, so scharf, dass sie zusammenzuckt. »Du darfst hier nichts anfassen, Elli. Gar nichts. Jede Faser, jeder Abdruck, jeder verdammte Krümel kann später entscheidend sein.«
Die Decke segelt zurück auf den Boden.
Elli starrt mich an, die Augen weit, die Lippen offen, das Gesicht bleich wie Papier. Einen Herzschlag lang sieht sie aus, als würde sie mich gleich anschreien, doch dann bricht nur diese eine Information aus ihr heraus.
»Sie ist weg. Meine Uhr«, murmelt sie und ihre Stimme zittert. »Die lag auf Lunas Nachttisch. Ich schwöre, ich hab sie da hingelegt.«
Ich sehe zum Nachttisch, über den Boden, über den Bereich, in dem Luna um ihr Leben gekämpft zu haben scheint, und mein Gehirn beginnt sofort, die Szene zurückzuspulen.
Die Erkenntnis trifft mich eiskalt.
»Sie hat sie genommen«, sage ich, mehr zu mir als zu Elli, und meine Stimme wird tiefer. »Sie hat sie irgendwo an sich versteckt, weil die Ohrstecker weg waren und sie einen neuen Rettungsanker brauchte.«
Gut gemacht, Princesa.
Elli blinzelt.
»Kannst du sie orten?«, frage ich sofort.
Elli schluckt, reißt ihr Handy aus der Hosentasche. Ihre zitternden Finger fliegen über das Display. Sie presst die Lippen aufeinander, flucht leise, reibt sich einmal über die Stirn, zwingt die Hände zur Ruhe, dann tippt sie weiter.
Dann stockt ihr Atem.
Elli hält mir das Smartphone hin, so abrupt, dass ihre Hand kurz wackelt. Auf dem Display leuchtet ein Punkt inmitten von abgelegenem Grün. Keine Straßen in unmittelbarer Nähe. Ein großes Stück Wald. Um einiges größer als der, in dem sich die Pure Grace befindet, und doch nicht weit von hier. Mit dem Auto schätzungsweise dreißig Minuten.
Ich richte mich auf, während mein Puls wieder dieses gefährliche Tempo annimmt, das ich nur kenne, wenn es nicht mehr um Theorie geht, sondern um Leben und Tod.
Mit zusammengepressten Zähnen rufe ich Santiago an.
»Bin noch dabei, ihn zu finden, Zane«, sagt er ohne Umschweife mit kratziger Stimme.
»Ich hab ihn«, erkläre ich und gebe ihm die Koordinaten durch. »Lass die Verstärkung dorthin kommen. Luna befindet sich in diesem Waldstück.«
Er hustet in den Hörer. »O…okay. Mateo ist bereits auf dem Weg zu dir.«
»Ich habe keine Zeit, um auf ihn zu warten«, ist alles, was ich sage, bevor ich auflege, die Koordinaten in mein Handy eingebe und Elli ihres entgegendrücke. »Geh zurück auf dein Zimmer. Sprich mit niemandem darüber. Nicht Joel. Nicht Lucian. Nicht deinem Vater. Mit niemandem.«
»Ich komme mit, ich …«, stottert sie panisch, doch ich unterbreche sie.
»Auf keinen Fall. Ich sage das nur ungern, aber du wärst eine größere Belastung als Hilfe. Wenn du Luna helfen willst, dann geh zurück auf dein Zimmer und mach, was ich dir gesagt habe. Okay?«
Mit Tränen in den Augen nickt sie.
Ich greife nach meinem Autoschlüssel und checke mit einem kurzen Blick den Sitz meiner Waffe am Bund. Mein gesamter Körper steht unter Strom, während ich die Tür aufreiße. Direkt vor mir steht Marisol. Die Stirn in tiefe Falten gelegt, die Augen müde und mindestens so besorgt wie meine.
»Santiago ist noch dabei, ihn ausfindig zu machen«, sagt sie sofort, ohne Begrüßung. »Hast du hier irgendwelche Hinweise gefunden?«
»Ich habe sie gefunden«, antworte ich, drehe mich um und schiebe mich an Marisol vorbei.
Sie folgt mir sofort und geht schnellen Schrittes neben mir her, während ich den Korridor entlanglaufe. »Was meinst du mit gefunden?«
»Luna hat Ellis Apple Watch bei sich. Elli hat sie geortet«, sage ich und drücke das Smartphone in ihre Hand, damit sie den Punkt selbst sieht. »Der Standort ist ein Waldstück, ungefähr dreißig Minuten Fahrt.«
Mateo kommt uns hastig entgegen. »Marisol, da bist du ja. Santiago sucht noch nach An…«
»Nicht nötig, ich habe ihn«, sage ich erneut.
Marisol verschränkt die Arme vor der Brust. »Wir müssen uns an die Regeln halten und auf die Verstärkung warten, Zane.«
»Die Regeln interessieren mich gerade einen Scheißdreck. Ihr könnt ja warten, wenn ihr wollt«, erwidere ich und ziehe das Handy wieder an mich. »Ich werde jetzt losfahren und nach ihr suchen.«
Mateo stellt sich mir in den Weg, nur einen halben Schritt, nicht provokant, sondern so, wie man jemanden stoppt, der die Kontrolle verliert. Und ich weiß, dass ich das tue. Aber ich werde hier nicht warten. Auf gar keinen Fall. Ich hole sie daraus, egal wie. Denn ich will mir gar nicht ausmalen, was sie gerade durchmachen muss. Ich darf es mir nicht vorstellen, ansonsten zerstöre ich alles, was sich mir in den Weg stellt.
»Hör auf, den Helden zu spielen«, sagt er hart und legt eine Hand auf meine Schulter. »Dein Kopf ist nicht klar. Du willst sie retten, ich weiß, aber wir wissen nicht, was uns dort erwartet. Wir können nicht unvorbereitet da reingehen, wenn wir nicht einmal wissen, wie vielen Männern wir gegenüberstehen werden.«
Und wenn es Hunderte sind. Es interessiert mich nicht.
Ich atme einmal tief durch. »Lass mich los, Mateo.«
Für einen Moment hält er mich noch weiter fest, doch dann kapituliert er und nimmt seine Hand von meiner Schulter.
»Verdammt«, murmelt er und seine braunen Iriden klären auf. »Wenn du glaubst, ich lasse meinen Neffen allein in sein Verderben rennen, dann bist du echt bescheuert. Ich komme mit.«
»Ich komme auch mit«, wirft Marisol ein und bindet ihre schwarzen Haare zusammen.
»Ich brauche niemanden, der mich bremst«, knurre ich.
»Du brauchst jemanden, der dich notfalls zwingt, nachzudenken, bevor du durch Gefühle geleitet überstürzt handelst. Du steckst zu tief drin, oder?«
Ich werfe ihm einen Blick zu, der ihm die Antwort gibt, die ich nicht ausspreche, und gehe weiter Richtung Auto, während in meinem Kopf nur noch eine Sache zählt.
Luna.
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Die Straße frisst Meter um Meter unsere Scheinwerfer und vor uns bleibt nichts außer Dunkelheit und diesem Punkt auf dem Handydisplay.
Mateo sitzt neben mir. Marisol hinter uns. Keiner sagt etwas. Nicht, weil uns die Worte fehlen, sondern weil jedes Wort Energie kostet, die ich gerade für etwas anderes brauche. Für Kontrolle. Für Fokus. Für das schmale, harte Stück Vernunft, das mich davon abhält, die Pedale komplett durch den Boden zu treten.
Obwohl ich Gas gebe, fühlt sich jede Kurve zu langsam an, jedes Abbremsen wie ein Schlag in die Magengrube, jeder Spurwechsel wie die Hölle auf Erden. Meine Hände verkrampfen sich um das Lenkrad, die Knöchel treten bereits weiß hervor.
Ich prüfe den Rückspiegel. Keine Lichter hinter uns. Die Straße ist komplett leer. Marisol tippt auf ihrem Handy herum. Wahrscheinlich im Austausch mit Santiago, wann die Verstärkung eintrifft. Ich nehme die nächste Abzweigung und der Asphalt wird schmaler, die Leitplanken verschwinden. Plötzlich ist da dieser Übergang von Straße zu Waldweg.
»Seit wann läuft da etwas zwischen euch? Und ich rede nicht von der Fakebeziehung«, durchbricht Mateo die Stille zwischen uns.
Ich wusste, dass diese Frage kommen wird.
»Das ist gerade nicht der richtige Moment für solch ein Gespräch«, antworte ich, ohne den Blick vom Pfad zu nehmen, der nicht für Autos ausgelegt ist.
»Und ob das der richtige Moment ist, Zane«, knurrt er. Er ist wütend und ich kann es ihm nicht einmal verübeln. Ich habe nicht einfach einen Verhaltenskodex gebrochen. »Du fährst, als würdest du die Welt in Stücke reißen wollen, und du bist nicht nur wütend. Du bist …« Er bricht ab, atmet einmal aus. »Du bist persönlich drin. Viel zu tief. Also frag ich noch mal. Seit wann?«
Ich werfe einen erneuten Blick in den Rückspiegel, Marisol sieht verlegen aus dem Fenster, als würde sie das Gespräch nichts angehen. Und um ehrlich zu sein, ist es auch nicht für ihre Ohren bestimmt, weshalb ich nicht verstehe, wieso Mateo dieses Thema ausgerechnet jetzt aufmacht.
Ein Teil von mir will automatisch lügen, um mich zu beschützen. Die Art von Schutz, die ich mir angewöhnt habe, seit ich alt genug bin, um zu begreifen, dass die Wahrheit Konsequenzen hat. Mateo ist meine einzige Familie, ja. Mateo ist aber auch der Mann, der mich, ohne zu zögern, aus dem Sicherheitsteam schmeißen würde, wenn ich zu nah an der Schutzperson dran bin.
Ich könnte es abstreiten, es mit einem Schulterzucken abtun, sagen, dass er Gespenster sieht und zu viel hineininterpretiert. Aber gerade ist es mir egal, ob ich meinen Job verlieren könnte. So was von egal.
Meine Finger klammern sich noch fester um das Lenkrad.
»Schon länger«, antworte ich schließlich.
Marisol atmet hörbar ein. Mateo sagt nichts, doch sein Blick trifft mich von der Seite. Im Augenwinkel sehe ich die hochgezogenen Brauen und sein Kopfschütteln.
»Wie lange ist länger?«, fragt er.
»Spielt das wirklich eine Rolle, Mateo?«
»Oh, weiß ich nicht«, entgegnet er mit erhobener Stimme. »Sag du es mir. Hast du dich schon tief genug in die Scheiße geritten, dass es nun keinen Ausweg mehr gibt?«
An uns rauschen Bäume in der Dunkelheit des Waldes vorbei und ich würde meinen Onkel am liebsten anschreien, dass er mich damit jetzt in Ruhe lassen soll und es verdammt noch mal Wichtigeres gibt. Aber das würde ihn sowieso nicht aufhalten.
Ein zischendes Geräusch kommt aus seinem Mund, als ich nicht antworte. »Lass mich raten, du wolltest es nicht, es ist einfach so passiert.«
»Richtig«, gebe ich zu. »Alles, was ich wollte, war, meinen Job zu machen.«
»Hat ja super geklappt.«
Voller Wucht schlage ich unkontrolliert und rasend vor Wut mit der Faust auf die Mittelkonsole. Eine Stimme macht sich in meinem Kopf breit. Eine, die ich die letzten Minuten und die letzte Stunde über mit Bravour verdrängt habe. Eine, die mir sagen will, dass ich an allem schuld bin. Würde es die Gefühle zwischen Luna und mir nicht geben, wäre ich niemals losgegangen, um bescheuerte Donuts zu besorgen, nur um sie strahlen zu sehen.
»Du weißt, dass es falsch ist«, sagt Mateo dann. »Ihre Mutter ist deine Chefin. Du hattest den Auftrag, sie zu beschützen. Und jetzt … was? Vögelst du sie?«
Ich schlucke. Der Wagen holpert über unebenen Untergrund, Steine knirschen unter den Reifen. Es ist nicht mehr weit.
»Es ist mehr als das«, sage ich sofort.
Meine Lippen pressen sich zusammen. In meinem Kopf steigt ein Bild auf. Luna, wie sie mich ansieht, wenn sie versucht, nicht zu zeigen, dass sie Angst hat. Luna, wie sie es liebt, mich zu provozieren. Luna, wie sie lacht, obwohl ihr Leben gerade aus Scherben besteht.
»Ich habe mich in sie verliebt«, gestehe ich. Das ist die Wahrheit. Nicht die hübsche, nicht die heroische, sondern die verdammt einfache. Ich habe es versucht. Ich habe Grenzen gezogen, habe sie wieder eingerissen, habe mir selbst Dinge verboten, die längst passiert waren. Habe mir eingeredet, dass es nur Verlangen ist, nur Lust, nur eine Form des Stressabbaus, nur ein Ausnahmezustand.
Dabei war es nie nur das.
Ich schalte einen Gang runter, der Wagen wird langsamer, der Weg schmaler. Links dichter Wald, rechts ebenfalls und irgendwo in der Mitte blinkt dieser Punkt. Irgendwo vor uns ist Luna.
Mateo sagt nichts, doch ich spüre, wie er sich im Sitz minimal dreht, wie sein Körper sich mir zuwendet. Er schaut mich an, und obwohl ich es nicht sehe, spüre ich die Sorge in seinem Blick und dann auch in seiner Stimme. »Sofía wird dich feuern.«
Und mit einem Mal wird mir etwas bewusst. Ich werde nie wieder lügen, wenn es um meine Gefühle um Luna geht.
»Dann soll es eben so sein. Luna ist das Beste, was mir je passiert ist«, sage ich und das ist die ehrlichste Sache, die ich seit Jahren laut ausspreche, weil ich das Gefühl habe, an ihrer Seite zur Ruhe zu kommen, Frieden mit mir selbst zu finden. Und weil mein Herz noch nie zuvor für jemanden oder für etwas so sehr geschlagen hat wie für sie. Selbst wenn ich dafür alles andere verliere, ist sie es wert.
Mateo sagt nichts, aber in seinem Gesicht arbeitet etwas, ein Kampf zwischen Loyalität und Verantwortung, zwischen Familie und dem Wissen, wie gefährlich das alles ist.
»Gut«, sagt er schließlich und das Wort ist so knapp, dass es fast wehtut. »Dann sorgen wir jetzt dafür, dass du überhaupt die Chance bekommst, ihr das auch ins Gesicht zu sagen.«
Marisol räuspert sich hörbar verlegen. »Wir sollten hier halten, mit dem Wagen kommen wir nicht weiter voran.«
Ich nicke und parke das Auto. Meine Finger lösen sich vom Lenkrad, greifen nach der Waffe und prüfen den Sitz. Dann steigen wir aus. Schließen die Autotüren so geräuschlos wie möglich.
Wir teilen uns auf und suchen in verschiedenen Richtungen, weil sich das Signal irgendwo hier verliert.
Der Boden ist uneben, weich, vollgesogen vom Regen der letzten Stunden. Zum Glück hat es wenigstens jetzt aufgehört. Meine Schuhe sinken in Moos und nasse Erde, während ich die Pistole fest in den Händen halte. Jeder Schritt knackt, raschelt, knirscht. Geräusche, die in einem Wald viel lauter wirken, weil sonst nichts da ist außer dem eigenen Atem und dem Blut, das einem in den Ohren rauscht.
Minutenlang entfernen wir uns voneinander und suchen nach Hinweisen, nach irgendeinem Zeichen.
Lunas Punkt wandert auf der Karte nicht, was mich gleichzeitig beruhigt und krank vor Sorge macht. Beruhigt, weil wir nicht hinterherjagen müssen. Krank vor Sorge, weil Stillstand in so einem Kontext selten etwas Gutes bedeutet.
Ich bewege mich in kleinen Bögen, taste mich vor, lasse das Handylicht kurz über den Boden streifen, dann wieder hoch in die Baumreihen. Als ich es in der nächsten Sekunde wieder nach unten richte, sehe ich es. Ein kleines Rechteck, halb mit Blättern bedeckt, das helle Gummiband verdreckt, das Display gesprungen. Ellis Apple Watch.
Ich hocke mich hin, ohne den Wald aus den Augen zu lassen, und hebe die Uhr auf. Meine Kehle zieht sich zusammen. Wo zur Hölle ist Luna? Wenn die Uhr hier liegt, könnte sie überall sein. Er könnte sie hier nur entsorgt haben. Er könnte ihr sie abgenommen haben oder sie befindet sich noch in der Nähe. Es gibt eine Million Möglichkeiten, und obwohl ich sonst immer so gut darin bin, Ruhe und Kontrolle zu wahren, entgleiten sie mir gerade. Mein Puls rast.
»Zane!«, ruft Mateo in der Ferne und ich zucke zusammen. »Komm her. Ich hab was.«
Ich stecke die Uhr ein und möchte mich gerade zu ihm umdrehen, da fällt mir etwas auf. Ein Stofffetzen hängt an einem Dornbusch. Der Stoff ist dunkel, doch ich erkenne ihn trotzdem sofort, weil ich ihn zu oft gesehen habe, zu oft zwischen meinen Fingern gehabt habe, zu oft angefasst habe.
Lunas Akademiehoodie.
Mein Lichtkegel wandert über den Boden.
Und zwischen zwei Dornenbüschen öffnet sich der Boden leicht. Eine Mulde, die nicht so aussieht wie der Rest. Die Stelle wirkt zu ordentlich für einen Wald, der sonst überall Wurzeln, Steine und Laubberge ausspuckt. Eine mit Moos bedeckte Fläche liegt rechteckig auf dem Walduntergrund wie eine Decke, die jemand bewusst drapiert hat.
Mein Herzschlag hämmert mir in den Ohren.
Ich trete näher, lasse das Licht langsam über die Fläche wandern, als etwas Metallisches aufblitzt.
Das ist eine eingelassene Luke.
Mir fällt ein kleiner Ringgriff auf.
»Hier. Ein verdammter Bunker«, rufe ich.
Ich beiße mir vor Anspannung von innen in die Wange, bis ich Blut schmecke.
»Wir gehen da nicht rein wie zwei Idioten«, sagt Mateo, der mittlerweile hinter mir steht und ebenfalls zu der Luke sieht.
»Bleib du hier draußen und hol Marisol«, antworte ich und meine Stimme klingt ruhiger, als ich mich fühle.
»Zane, das ist absolut bescheuert. Unten könnte dich weiß Gott was erwarten, das …«
Ruckartig drehe ich mich zu Mateo und verenge die Augen. »Hör zu. Ich werde da jetzt reingehen und du wirst mich nicht daran hindern. Kapiert? Bleib du hier oben und such Marisol. Wartet auf die Verstärkung.«
Mateo schließt resigniert die braunen Augen, schüttelt den Kopf und tippt auf seinem Handy rum. »Wo denkst du hin? Ich lasse dich nicht allein da runter. Ich gebe Marisol Bescheid, dass wir in einen Bunker gehen und sie die Verstärkung hierher bringen soll.« Er hebt den Kopf und sieht mich an. »Aber wenn wir draufgehen, ist es deine Schuld, nur, damit das klar ist.«
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Eiskalt schneidet der Ringgriff der Luke in meine Finger. Irgendwo in meinem Kopf schreit etwas, dass ich gleich eine Tür öffne, hinter der mich die Hölle auf Erden erwarten könnte.
Mit einem kontrollierten Ruck ziehe ich sie auf.
Der Deckel hebt sich mit einem gedämpften Stöhnen, das durch den Wald schwappt, als hätte der Boden etwas dagegen, dass wir unter der Oberfläche verschwinden. Feuchte, abgestandene Luft schlägt uns entgegen, gemischt mit Rost, kaltem Stein und diesem muffigen Geruch, den Orte haben, die zu lange ohne Licht existiert haben. Unter der Öffnung wartet eine schmale, steile Treppe aus Metall.
Mateo steht dicht neben mir, sein Atem kommt ruhig, aber ich sehe an seiner Stirn, wie wenig ihm das alles gefällt. Ich handle absolut gegen das Protokoll und das weiß ich. Es könnte mir allerdings nicht gleichgültiger sein.
Ich setze meinen Fuß auf die erste Stufe. Sie federt minimal und ich halte mich am kalten Rand fest, während ich mich hinunterarbeite. Handy in der linken Hand, Lichtkegel nach unten gerichtet, Waffe in der rechten. Der Abstieg ist eng, meine Schultern streifen die Wände aus Stein. Mit jedem Schritt in die Tiefe wird die Luft dichter, schwerer, als würde der Bunker mir den Sauerstoff nehmen.
Mateo folgt mir leise fluchend.
Unten endet die Treppe in einem schmalen Vorraum, kaum größer als eine Abstellkammer, die Wände grob verputzt, stellenweise rissig. Der Boden besteht aus Beton und irgendwo tropft Wasser in einem gleichmäßigen Rhythmus, der mich wahnsinnig macht, weil er zu sehr klingt wie die Zeit, die uns davonläuft.
Keine Fenster, kein Ausgang in Sicht, nur ein niedriger Durchgang, von dem aus Abzweigungen nach links und rechts führen, und eine dritte, die geradeaus in einen schmalen Gang mündet. Zu viel Auswahl für zu wenig Informationen.
Mit der Pistole voraus und einer Nervosität, die ich noch nie gespürt habe, taste ich über die Ecken, über die Kanten, über die Stellen, an denen jemand stehen könnte, ohne gesehen zu werden.
Mateo beugt sich etwas vor, seine Augen suchen die Gegend ab. Sein Flüstern schneidet durch die Dunkelheit. »Glaubst du echt, sie ist hier unten?«
Ich bin nur zu einem Nicken imstande, bevor ich mich in den Flur nach links schiebe. Er ist so niedrig, dass ich den Kopf leicht einziehen muss.
Ein paar Meter weiter öffnet sich der Gang in einen kleinen Raum. Bis auf ein rostiges leeres Regal und eine Plastikkiste am Boden befindet sich nichts in ihm. Staub liegt auf allem, als hätte hier seit Jahren niemand mehr auch nur einen Fuß reingesetzt.
Ich drehe mich um und gehe in die andere Richtung.
Mein Lichtkegel streift über den Boden und fängt etwas ein, das nicht hier hingehört, eine Schleifspur im Staub, als hätte jemand etwas Schweres gezogen. Sofort schlägt mein Herz noch härter gegen die Rippen. Am liebsten würde ich ihren Namen schreien, nach ihr rufen, aber ich weiß, wie unklug das wäre.
Mateo bleibt hinter mir, dicht genug, dass ich seine Präsenz spüre, weit genug weg, dass wir uns nicht gegenseitig behindern.
Dann passiert es.
Ein Geräusch.
Metall auf Metall. Ein kurzes Klirren.
Ich halte den Atem an.
Es kommt von weiter hinten, irgendwo rechts, hinter einer Biegung, dort, wo der Gang sich in eine zweite Abzweigung frisst.
Mein Blick trifft Mateos für einen Moment, mit einem Nicken gebe ich ihm die Richtung zu verstehen. Er nickt ebenfalls, greift nach einer Eisenstange, die neben uns an der Wand lehnt. Scheinbar hat er seine Waffe nicht mitgenommen. Kein Wunder, wenn man bedenkt, dass er nicht darauf vorbereitet war, dass ich sofort losstürme wie ein kopfloser Hornochse.
Ich hebe die Pistole minimal und gehe Schritt für Schritt in Richtung des Klirrens.
Noch zwei Meter, dann wirkt das Geräusch näher.
Es führt mich in einen Raum, in dem die Luft nahezu steht.
Dann sehe ich sie.
Der Anblick teilt mein Herz entzwei.
Ein dickes Rohr zieht sich waagerecht durch den Raum, vermutlich Teil irgendeiner alten Anlage, und an genau diesem Rohr sind ihre Handgelenke festgebunden. Auf ihrem Mund klebt Panzertape. Über ihren Augen liegt ein dunkler Stoffstreifen, fest verknotet, so stramm, dass sich die Konturen in ihre Haut zeichnen. An den Ohrläppchen klebt getrocknetes Blut, das sich über ihren Hals bis zum Kragen ihres Hoodies zieht.
Sofort eile ich auf sie zu.
Der Beton unter meinen Schuhen ist rutschig, mein Atem ist zu laut in meinen Ohren, und ich bin mit drei großen Schritten bei ihr. Dicht vor ihr gehe ich in die Hocke.
»Princesa«, flüstere ich.
Sie reagiert sofort. Ein Ruck geht durch ihren Körper, so stark, dass sie an den Handschellen zieht, mit denen sie am Rohr befestigt ist. Ihre Schultern beben, als würde sie sich gleichzeitig an mich klammern wollen und sich wegducken, weil sie nicht mehr weiß, wem sie trauen kann.
So vorsichtig wie möglich ziehe ich das Stück Stoff von ihren Augen und blicke in ein endloses, leeres und unfassbar ängstliches Haselnussbraun.
Und in dem Moment reißt es mir etwas aus der Brust.
Ihre Augen sind rot. Die Äderchen sind geweitet, dünne rote Linien, die sich durch das Weiß ziehen, und ihre Pupillen wirken zu groß in dem spärlichen Licht. Glänzende Tränen stehen noch immer darin, und sobald sie mich erkennt, bricht etwas in ihr. Ein Zittern, das durch ihren Körper läuft, als hätte sie die ganze Zeit versucht, still zu bleiben, um zu überleben. Ich möchte sie einfach nur in den Arm nehmen, ihr sagen, dass alles gut wird.
Meine Erleichterung ist kein warmes, wohliges Gefühl. Sie ist ein Schlag, der mich fast taub macht, weil er gleichzeitig Hoffnung und Horror ist. Weil ich sie gefunden habe und weil ich sehe, was man ihr angetan hat.
»Ich bin hier«, presse ich hervor. »Das könnte jetzt etwas ziehen.«
Meine Finger legen sich an das silberne Tape, und gerade als ich es ihr von den Lippen ziehen möchte, flackern Lunas Pupillen über mich hinweg.
Dann reißt sie die Augen auf.
Ihre Stirn zieht sich zusammen und mit einem Ruck bewegt sie ihren Körper so weit, wie es ihr in dieser Position nur möglich ist. Sie stößt einen stummen Schrei aus und in diesem Laut ohne Ton steckt eine einzige klare Botschaft.
Hinter dir.
Mein Blut gefriert.
Ich drehe mich noch in der Hocke um.
Die Person steht nicht einfach da. Sie füllt den Durchgang aus, mit der Art von Haltung, die man hat, wenn man sich entschieden hat, etwas zu Ende zu bringen.
Das Gesicht ist hart.
Nicht wütend.
Nicht panisch.
Und dann sehe ich den Ärmel.
An der Innenseite der Jacke klebt ein dunkler Fleck getrocknetes Blut.
Blut, das da nicht hingehört.
Mir wird schlagartig klar, warum der Entführer sich so ruhig bewegt hat, warum die Route so sauber war, warum der Gang existiert hat, obwohl er uns nicht bekannt war. Mir fällt jede Sekunde im Flur ein, jede Berührung, jede Warnung, jedes Wort, das sich im Nachhinein anfühlt wie der reinste Hohn.
Der Boden unter meinen Füßen reißt nicht langsam auf. Er implodiert innerhalb einer Millisekunde.
»Was …«, bringe ich heraus, doch die weiteren Wörter stecken mir in der Kehle fest.
Weil ich nicht weiß, wie man jemanden anspricht, der in einem Moment Familie ist und im nächsten Moment ein Fremder.
Die Bewegung ist nicht hastig, nicht wütend, sondern kontrolliert. Wie eine Exekution. Und ich höre Luna hinter mir erneut wimmern, während die Brechstange in seiner Hand in der Luft einen kurzen Schatten zieht, direkt über meinem Kopf.
Und genau in dem Moment, in dem die Brechstange nach unten rast, wird mir klar, dass ich nicht nur gegen einen Entführer gekämpft habe.
Sondern gegen mein eigenes Blut.
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Ein dumpfer Schmerz hämmert mir gegen den Schädel, als würde jemand von innen mit einem Meißel gegen meine Stirn schlagen. Ich blinzle, doch die Dunkelheit bleibt erst einmal, nur durchbrochen vom flackernden Licht einer Taschenlampe, die irgendwo auf dem Boden liegt.
Ich spüre Beton an meinen Schulterblättern, spüre das Ziehen in meinen Armen, die hinter meinem Rücken am selben Rohr festgebunden sind wie Lunas. Rau schneidet mir das Seil in die Handgelenke. Mit aller Kraft versuche ich, mich zu bewegen. Jeder Muskel zieht sich zusammen, während ich gegen das Seil arbeite. Die Fessel gibt nicht nach. Meine Brust hebt sich schneller. Die Wut kommt heiß und pulsierend zurück. Gebremst von einem dumpfen, brennenden Schmerz auf meinem Hinterkopf. Als ich mich zur Seite neige, spüre ich etwas Warmes an meinem Nacken hinabrinnen. Blut.
Luna sieht mich an. Noch immer liegt das Tape eng um ihren Mund. Ihre Augen sind weit aufgerissen und es sieht so aus, als hätte sie seit Stunden geweint. Selbst jetzt noch laufen ihr unaufhörlich neue Tränen über die Wange.
»Alles wird gut«, wispere ich ihr zu, obwohl ich gerade nicht mehr sagen kann, ob das der Wahrheit entspricht.
Sie wimmert und es zerbricht mir das Herz.
Leise knurre ich und versuche es noch einmal, stemme mich mit den Beinen gegen den Boden, spanne alles an, was ich habe. Doch der Winkel ist beschissen, das Rohr zu hoch, der Raum zu eng.
Ein Rascheln lenkt mich ab.
Mateo läuft auf und ab wie ein Raubtier, das sich selbst in den Wahnsinn treibt. Die Taschenlampe wirft seinen Schatten gegen die Wand. Mit den Händen fährt er sich immer wieder durch das Haar und ihm ist anzusehen, dass er nervös ist, dass alles für ihn anders gekommen ist als erhofft.
»Was zur Hölle soll der Scheiß, Mateo?« Meine Stimme ist rau, angeschlagen, aber laut genug, dass sie ihn mit voller Wucht trifft. »Mach uns sofort los!«
Er bleibt abrupt stehen, dreht sich zu mir, atmet schwer. In seinen Augen liegt ein Flackern, das ich nicht kenne. Nicht von ihm. Nicht von dem Mateo, mit dem ich gelacht habe. Dem ich vertraut habe. Der mich aufgenommen hat wie seinen eigenen Sohn. Es ist ein Blick, der unberechenbar ist.
Ich will schreien, will aufstehen, will ihn schütteln und zwingen, mir zu sagen, dass das alles ein verdammter Irrtum ist. Aber ich bin machtlos.
Luna zuckt zusammen, als er näher kommt. Ich spüre, wie ihre Fingerspitzen sich unbewusst gegen meine drücken, als würde sie sich vergewissern, dass ich wirklich da bin. Ich presse die Kiefer zusammen, lasse den Blick nicht von Mateo.
»Du hättest auf mich hören sollen!«, zischt er. Spucketropfen fliegen durch die Luft und landen vor mir auf dem Boden. »Du hättest nicht herkommen dürfen!«
»Mateo, bitte. Was auch immer der Grund dafür ist«, ich atme schwer, weil die Wunde an meinem Kopf bei jedem Wort schmerzhaft zieht, »wenn du erpresst wirst, wenn du Geldsorgen hast, egal, was es ist, wir werden dafür eine Lösung finden. Aber bitte. Bitte, Mateo, mach uns los.«
Sein Blick verändert sich in dem Moment, in dem ich seinen Namen ausspreche. Als hätte ich mit dem Wort eine Tür aufgestoßen, hinter der kein Zurück mehr liegt. Seine Gesichtszüge verhärten sich. Die Muskeln in seinem Kiefer arbeiten. Die Lippen sind schmal zu einer harten Linie gepresst. Seine Nasenflügel beben leicht und die Adern an den Schläfen treten hervor. Aber es sind seine Augen, die mir die Kehle zuschnüren. Dunkel, hart und voller Hass. Ein Hass, der so groß, so mächtig ist, dass ich ihn nicht mehr wiedererkenne.
»Es gibt nur eine Sache, die ich will«, zischt er und seine Stimme klingt wie zerbrochenes Glas. »Und das ist Rache.«
»Rache wofür? Ich verstehe nicht …«
»Du kannst es nicht verstehen!«, brüllt er mich an und macht dabei einen Schritt auf mich zu. Die Hände an beiden Seiten seines Körpers zu Fäusten geballt.
Ich schlucke hart, während ich gleichzeitig beginne, meine Finger hinter dem Rücken zu bewegen. Das Seil ist grob, die Fasern kratzen bei jeder Bewegung über meine Haut, aber ich spüre etwas. Es gibt minimal nach. Nicht viel, aber genug, dass ich Hoffnung schöpfe. Mateo hat nie damit gerechnet, zwei Menschen gleichzeitig fesseln zu müssen. Er war vorbereitet auf Luna. Aber nicht auf mich. Die Seile sind alt. Wahrscheinlich hier irgendwo aus einer Kiste gezogen. Wenn ich genug Zeit schinde und kräftig ziehe, lockern sie sich vielleicht irgendwann so weit, dass ich durchrutschen kann.
Mateo lacht leise, aber es klingt nicht echt, nicht nach ihm.
»Du weißt so vieles nicht. Angefangen damit, dass ihre Familie«, er zeigt mit dem Finger auf Luna, »unsere Familie zerstört hat.«
Ich höre Luna neben mir weinen, selbst das Tape kann die verzweifelten Geräusche aus ihrem Mund nicht dämpfen.
»Was meinst du damit? Die Delgados können nichts dafür, dass Mamá und Papá bei dem Unfall ums Leben kamen«, sage ich mit krächzender Stimme.
Langsam glaube ich, dass Mateo den Verstand verloren hat. Vielleicht ist er auf Drogen. Oder …
»Deine Mutter ist bei dem Unfall damals nicht gestorben.«
Die Welt hört auf, sich zu drehen.
Es muss so sein.
Alles hält an.
Mein Herzschlag.
Mein Atem.
Die Geräusche um mich herum.
Einfach alles.
»W … was …«, bringe ich stotternd hervor.
Mateo rauft sich die Haare, macht drei Schritte nach hinten und lässt sich auf eine alte Holzkiste fallen. Beide Ellbogen auf die Knie gestützt, das Gesicht in den Händen vergraben, bevor er wieder hochsieht und sein wahnhafter Blick mich trifft.
»Den Unfall von vor über acht Jahren gab es wirklich. Mein Bruder, dein Vater, ist gestorben. Er war auf der Stelle tot. Aber deine Mutter …« Mateo schüttelt den Kopf. »Katherine hat überlebt. Dabei hätte sie nicht überleben dürfen. Nicht überleben sollen. Es war ein Attentat. In Auftrag gegeben von hochrangigen Richtern, die noch heute geschätzte Kollegen ihres verdammten Vaters sind. Deine Eltern, Zane … Sie waren kurz davor, ein riesiges Korruptionsnetzwerk innerhalb der spanischen Regierung und Justiz aufzudecken. Deshalb wollte man sie tot sehen.«
»Was? Pablo würde niemals … Nein … Lunas Vater hat nichts mit dem Tod meiner Eltern zu tun«, beharre ich, weil ich Pablo kenne, seitdem ich ein kleiner Junge bin. Lange vor dem Unfall meiner Eltern.
Mateo lacht gehässig. Schweiß rinnt ihm von der Stirn. »Du hast recht. Pablo war darin nicht verwickelt. Und die ach so gutherzige Sofía auch nicht. Doch sie haben den Skandal, der den gesamten Justizapparat Spaniens zu Fall gebracht hätte, vertuscht. Sie haben Katherine schwerverletzt in ein streng geheimes Zeugenschutzprogramm gesteckt. So geheim, dass selbst ich nichts davon wusste.«
Luna schüttelt den Kopf und ich greife hinter unserer beider Rücken nach ihrer Hand, drücke sie, weil ich ihr mit Worten nicht sagen kann, dass ich bei ihr bin, dass ich uns hier raushole.
»Also lebt sie wirklich noch?«, frage ich und höre sofort ihr fröhliches Lachen in meinem Ohr, sehe ihre braunen langen Haare, die sie immer zu einem hohen Pferdeschwanz getragen hat. Die unterschiedlichen Augenfarben, die ich von ihr bekommen habe. Sehe ihre Grübchen, die meinen so ähnlich sehen, dass ich verlernt habe, zu lächeln, um nicht an sie erinnert zu werden.
»All die Jahre, Zane. Kannst du dir das vorstellen? Wie es ist, für diese lange Zeit weggesperrt zu sein? Nicht rausgehen zu dürfen? Zu niemandem Kontakt haben zu dürfen? Nicht einmal zu dir?« Seine Finger trommeln nervös gegen sein Knie, während sein Blick rastlos über den Boden wandert.
Ich schüttle den Kopf, denn nein, das kann ich mir nicht vorstellen. »Sofía würde niemals …«
»Du hast ja keine Ahnung. Sie würde und sie hat!«, schreit er mir entgegen. »Laut Sofía hätten diejenigen, die deine Eltern tot sehen wollten, es auf deine Mutter abgesehen, hätten sie gewusst, dass sie noch am Leben ist. Sofía hat ihr das schönste Haus gekauft, vier Autostunden von Barcelona weg, so tief in einem Waldgebiet, dass es keine Menschenseele dorthin verschlägt. Und doch durfte sie nie die Mauern verlassen, die um das Grundstück gebaut waren. Man hat für sie eingekauft. Sie hatte Wachen rund um die Uhr im Haus. Angeblich zu ihrem Schutz. Aber es war nichts weiter als ein goldener Käfig.«
Es prasseln so viele Informationen auf mich ein, dass ich beinahe vergesse, weiter das Seil an meinen Handgelenken zu dehnen. Aber nur beinahe. Es lockert sich langsam.
»Und du wusstest die ganze Zeit davon?«, frage ich, weil es mich wirklich interessiert. Wieso hat er mir nichts davon gesagt? Mein Puls hämmert gegen die Seile, während ich versuche, keine Regung zu zeigen.
Für einen Moment verharrt er, die Augen geschlossen, als würde es ihm Qualen bereiten, weiterzusprechen.
»Vor vier Jahren habe ich ein Gespräch zwischen Sofía und einem Sicherheitsbeamten mitbekommen, der als eine der Wachen dem Zeugenschutzprogramm zugeteilt war. Ich bin ihm gefolgt, habe mich in die Kameras gehackt, sie manipuliert und bin nachts in das Haus eingebrochen, weil ich nicht glauben konnte … Ich konnte einfach nicht glauben, dass sie noch lebt«, erklärt Mateo und reibt sich über die Augen, die mit einem Mal so müde wirken. »Und dann wurde sie schwanger, Zane.«
Ich ziehe die Stirn kraus. »Was? Wie?«
Mateo lässt ein tiefes Seufzen frei, bevor er zum ersten Mal seit Minuten den Kopf hebt und mir direkt in die Augen sieht. Schuld. Reue. Wut. Verzweiflung. Trauer. Scham. Es liegt so viel in diesem mir so vertrauten Braun. Und erst da begreife ich, was all das hier bedeutet. Nämlich, dass ich ihn für immer verloren habe. Meinen Onkel. Den Menschen, zu dem ich mein Leben lang bewundernd aufgesehen habe. Ich wollte so sein wie er. So stark. So mutig. So aufrichtig. Doch egal, was seine Begründung für dieses Theater hier ist, er hat Grenzen überschritten, die mit nichts mehr gutzumachen sind.
»Ich bin sie wöchentlich heimlich besuchen gegangen, wusste aber auch, dass ich Sofía nicht darauf ansprechen darf. Irgendwann habe ich Katherine ein Handy mitgebracht, damit wir Kontakt halten konnten. Aus wöchentlichen Besuchen wurden fast tägliche. Jede Nacht habe ich mich ins Haus geschlichen, damit sie nicht so allein ist. Habe ihr Bilder von dir gezeigt, Videos, von allem, was sie die letzten Jahre verpasst hat. Sie hat dich so sehr vermisst«, sagt er und greift nach dem verstaubten Rand der Holzkiste unter ihm, krallt sich darin fest.
Es ist komisch, wie wenig seine Worte in mir auslösen. Vielleicht, weil ich gelernt habe, dass Beweise etwas sind, das eine Geschichte erst glaubwürdig macht. Und solange ich die nicht habe, solange ich Mamá nicht mit eigenen Augen gesehen habe, kann ich nicht glauben, was er da erzählt.
»Wir … wir haben uns verliebt, okay? Gott, ich weiß, wie falsch das ist. Sie ist die Ex-Frau meines toten Zwillingsbruders und alles, einfach alles hat dagegen gesprochen.« Mateo sieht kurz zu Luna. »Aber du weißt, wie machtlos einen Gefühle machen können. Wir sind letztes Jahr schwanger geworden. Und um unsere Beziehung vor Sofía geheim zu halten, habe ich einen der Sicherheitsbeamten bestochen. Ich habe ihm eine hohe Geldsumme dafür gezahlt, damit er behauptet, er hätte Katherine geschwängert. Sofía hat ihn daraufhin sofort gefeuert.«
Mateo und Mamá? Das … das … Verliere ich den Verstand? Ist das hier bloß ein absurder Albtraum?
»Selbst während ihrer Schwangerschaft hat Sofía ihr nicht erlaubt, das Haus zu verlassen. Die Frauenärztin und eine Hebamme mussten eine NDA unterschreiben. Sie kamen Katherine regelmäßig besuchen. Trotz alldem war sie so glücklich, Zane. Für sie war unsere kleine Prinzessin nicht nur ihr Baby. Es war ihr Rettungsanker. Katherine hat gehofft, dass sie sich nach der Geburt weniger allein fühlen würde. Nachdem … nachdem sie dich bereits auf gewisse Weise verloren hatte«, erzählt Mateo.
Obwohl mir das Herz bis zum Hals schlägt und sich seine Worte nach und nach in meinem Kopf zu einem Bild formen, höre ich nicht damit auf, die Seile zu lockern. Ich spüre, wie ich mit der rechten Hand nun mühelos aus der Fessel gleiten kann. Sofort nehme ich Lunas Hände in meine. Ihr Atem stockt und ich kann nur hoffen, dass Mateo nichts davon mitbekommt.
Seine Brust hebt und senkt sich unregelmäßig, als würde er gegen etwas ankämpfen, das in ihm tobt. Dann redet er weiter, während ich versuche, die zweite Fessel zu lösen.
»Sofía hat weiterhin für Katherine eine gute Freundin gespielt, hat dauernd so getan, als wäre all das nur zu ihrem Besten und auch zu deinem Besten, Zane. Deine Mutter hat mir erzählt, dass Sofía behauptet hätte, dass wenn die falschen Leute davon erfahren, dass sie noch lebt, dass dann nicht nur ihr eigenes, sondern auch dein Leben in Gefahr wäre. Die Schwangerschaft verlief gut, ich habe Katherine selten so glücklich gesehen. Doch dann … Dann kam der Tag der Geburt. Nur leider zu früh, viel zu früh. Katherine hat mich angerufen und ich habe gehofft, gebetet, dass ich irgendwie zu ihr kann. Es war doch auch mein Kind.« Tränen sammeln sich in Mateos Augen, während sein Blick von Wut getränkt ist. »Katherine hat Sofía angerufen, darum gebeten, dass sie in ein Krankenhaus eingeliefert wird. Doch diese Bitch verweigerte es. Es sei zu gefährlich, hat sie behauptet.«
Plötzlich beginnt er, zu lachen. Kurz, heiser, ein Laut ohne Freude, der in sich zusammenfällt wie eine leere Hülle. Die Tränen laufen ihm nun in Bächen über das Gesicht.
»Sie hat die Hebamme und die Frauenärztin zu ihr geschickt. Katherine hat mich über Textnachrichten auf dem Laufenden gehalten, weil ich sonst vermutlich durchgedreht wäre. Sie haben lange gebraucht, um bei ihr zu sein. Es war einfach niemand in diesem goldenen Käfig, um ihre Hand zu halten. Niemand außer emotionslose Security, die streng angewiesen wurden, nicht mit ihr zu interagieren, um eine weitere Liebschaft zu vermeiden! Nicht einmal ihre beste Freundin Sofía, weil die wegen der Arbeit in Madrid war. Die Geburt verlief schwierig und die … die letzte Nachricht, die ich von ihr bekam, Zane … Weißt du, was darin stand?«
Ich schüttle den Kopf. Eine unangenehme Gänsehaut kriecht mir über den Nacken, macht sich auf meinen Armen breit und mir wird kotzübel. Ich habe Angst vor seinen Worten, Angst vor dem, was noch kommt, weil ich merke, wie es quälend langsam etwas in mir kaputt macht. Eine Wunde aufreißt, die ich vor Jahren bereits verschlossen habe.
Plötzlich springt er von der Holzkiste auf. Er zieht sein Handy aus der hinteren Hosentasche, tippt darauf herum und hält mir das Display entgegen. Der Screenshot einer alten Nachricht.
Katherine

Ich weiß nicht, wie lange ich noch durchhalte. Ich hoffe, die Kleine überlebt. Ich hoffe, sie wird ein besseres Leben haben als ich. Und ich hoffe, dass Zane seine kleine Schwester eines Tages kennenlernen kann.










Mateo legt den Kopf in den Nacken und starrt die Decke an, bevor er wutentbrannt sein Smartphone auf den Boden wirft und es in hundert Einzelteile zerspringt. Dann schreit er so laut, dass ich glaube, die Wände wackeln. Luna zuckt zusammen. »Das waren ihre gottverdammten letzten Worte, Zane! Weil sie gestorben ist! Weil Sofía sie nicht ins Krankenhaus gelassen hat! Weil Sofía sie eingesperrt hat! Weil Sofía Katherines Leben zerstört hat! Und weißt du was?«
Er sieht zu Luna und sein Gesicht verwandelt sich in eine hasserfüllte, hässliche Fratze, die ich noch nie gesehen habe. In seinem Ausdruck flackert etwas zwischen Verachtung und Bedauern. Mit langsamen Schritten und mit der Eisenstange in der Hand kommt er auf uns zu.
»Katherine hat die Geburt nicht überlebt und … und unser kleiner Engel auch nicht. Sofía hat mir alles genommen, einfach alles. Und sie weiß es nicht einmal. Ich wünsche ihr den Tod. Aber vorher will ich sie leiden sehen. Sie soll lange und unerträgliche Qualen erleiden. Sie soll denselben Schmerz verspüren. Sie soll genauso eine Sorge um ihre Tochter haben, wie wir sie hatten. Sie soll wissen, wie es sich anfühlt, sein Kind zu verlieren.« Er bleibt vor uns stehen und sieht erneut zu Luna hinab. »Ich hätte mir gewünscht, dass alles anders kommt. Dass es ein Happy End gibt. Dass meine Tochter irgendwann zu so einer selbstbewussten Frau heranwächst, wie du es bist, Luna. Es tut mir wirklich leid, dass ich dir das antun muss. Aber … Manchmal braucht es Kollateralschäden, um an sein Ziel zu kommen.«
Dann holt er aus. Genau in dem Moment, in dem ich mich auch mit der anderen Hand aus der Fessel befreien kann. Mit einer noch nie dagewesenen Kraft in mir stemme ich mich hoch und reiße ihn zu Boden.
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Zane stürzt sich auf seinen Onkel. Der Aufprall klingt so trocken, so endgültig, dass mein Magen sich zusammenzieht.
Wie wild zerre ich an den Handschellen, als könnte ich mich mit reiner Willenskraft einfach aus dem Metall befreien.
Mateo windet sich unter Zane, stößt die Hüfte hoch, versucht, ihn abzuschütteln, und in seinem Gesicht liegt nichts mehr von dem Mann, den ich immer mit einem Lächeln auf den Lippen verbunden habe.
Ich will schreien, will Zanes Namen brüllen, will irgendwas tun, doch das Tape auf meinem Mund macht mich zu einer stummen Zuschauerin.
Zane schlägt zu.
Mateo weicht aus, bekommt den Schlag trotzdem im Gesicht ab. Ich sehe, wie sein Hinterkopf gegen den Beton schnellt. Zane nutzt die Sekunde, setzt nach und drückt ihn nieder. Die Sehnen an seinem Hals und Unterarmen stechen hervor, weil er kurz vorm Explodieren ist.
Meine Augen brennen, weil ich zu lange nicht geblinzelt habe. Den Schmerz in meinen Ohrläppchen spüre ich schon lange nicht mehr.
Denn etwas anderes tut um einiges mehr weh.
Mateos Worte. Zeugenschutz. Goldener Käfig. Katherine, die lebt. Katherine, die von Mateo schwanger ist. Katherine, die samt Baby stirbt. Mamá und Papá, die die ganze Zeit über so getan haben, als seien Zanes Eltern tot. Und Mamá, die unwissend Mateo von seinem eigenen Kind und wissend Zane von seiner Schwester fernhielt.
Einen Wimpernschlag später rammt Mateo Zane mit dem Knie in die Seite. So hart, dass Zane vor Schmerzen aufschreit. Mateo reagiert sofort, krallt sich in Zanes Shirt, zieht ihn nach vorn und windet sich unter ihm durch.
Ich zerre wieder an den Handschellen, so heftig, dass mir die Hände taub werden. Ein Teil von mir hofft immer noch auf ein Wunder. Dass das Metall plötzlich nachgibt. Dass das Rohr bricht. Dass irgendjemand zu uns stößt. Dass das hier doch nur ein Albtraum ist, aus dem ich aufwache, in meinem Bett, in unserem Zimmer, mit Zane neben mir, der genervt murmelt, ich soll aufhören, zu zappeln.
Nichts davon passiert.
Mateo stößt Zane weg, nicht weit, nur genug, um Raum zu gewinnen. Sein Atem geht stoßweise, Schweiß glänzt auf seiner Stirn im Taschenlampenlicht und seine Augen flackern suchend durch den Raum.
Dann passiert etwas, das mir den Magen umdreht.
Sein Blick bleibt an der Ecke hängen, in der die Pistole liegt, die Zane mitgebracht hat, dort, wo Mateo sie abgelegt hat, nachdem er Zane bewusstlos geschlagen hatte. Ich sehe, wie seine Hand sich bewegt, wie seine Finger sich strecken, wie sein Körper sich in diese Richtung schiebt.
Zane bemerkt es eine Sekunde zu spät.
Mateo greift zu.
Seine Hand schließt sich um den Griff, so selbstverständlich, so sicher, dass es mich frösteln lässt. Er zieht die Waffe hoch, dreht sich auf ein Knie, richtet sie auf Zane, der gerade noch einen Schritt machen will. Der Lauf zeigt direkt auf ihn und in diesem Augenblick scheint alles zu erstarren.
Das Tropfen von Wasser irgendwo im Bunker wird plötzlich laut. Mein Atem hämmert gegen das Tape. Meine Handschellen schneiden, weil ich mich unbewusst noch stärker strecke.
Zane bleibt stehen.
Seine Schultern sind angespannt und sein Blick klebt an der Waffe, dann an Mateos Gesicht, so als würde er in diesen Augen noch einmal nach dem Mann suchen, den er kannte.
Mateo hält die Pistole ruhig.
Kein Zittern. Kein Wanken. Nur diese unheimliche, kalte Entschlossenheit, die mich hinter dem Tape schreien lässt.
»Ich wollte nie, dass du davon erfährst«, sagt Mateo heiser und wischt sich mit der freien Hand das Blut von der aufgeplatzten Lippe. »Du solltest da nicht reingezogen werden. Ich wollte es Antoine in die Schuhe schieben, habe seine DNA in Lunas Zimmer verteilt, den Pokal in ihrem Blut getränkt und im Gang platziert. Aber du, Zane, du warst nie Teil davon. Ich wollte nur, dass Sofía … dass sie einmal spürt, wie sich das anfühlt. Dieses Warten. Diese Ohnmacht. Dieser Moment, wo dir der Boden weggezogen wird und du merkst, dass du nichts tun kannst. Luna war nur ein Mittel zum Zweck. Aber du … Du musstest ja sofort losrennen und alles ruinieren.«
»Du hast Mamá geliebt, ja?«, fragt Zane. Seine Stimme ist rau, aber so kontrolliert, dass es mir einen Schauer über den Rücken jagt. »Wenn du sie wirklich gekannt hättest, hättest du gewusst, wie sehr sie das hier verachten würde. Wie sehr sie dich dafür hassen würde, so etwas zu tun.«
Ich sehe, wie Mateo kurz blinzelt, so als hätte Zane ihm eine Ohrfeige verpasst, die man nicht auf der Haut spürt, sondern tief in der Seele. Für den Bruchteil einer Sekunde wackelt Mateos Hand und sein Arm sinkt minimal.
Zane nutzt genau diesen Moment.
Er schießt nach vorn, schneller, als meine Augen es verfolgen könnten. Plötzlich sind beide ineinander verkeilt und ich kann nicht mehr klar erkennen, wer gerade die Oberhand hat und was genau passiert.
Ich höre Metall kratzen.
Immer wieder taucht die Waffe zwischen ihnen auf, nur um im nächsten Moment wieder in dem wirren Knäuel aus Armen und Schultern zu verschwinden. Mein Herz hämmert so laut, dass es mir den Hals zuschnürt. Zane drückt Mateo nach hinten, doch sein Onkel reißt ihn zu sich, ihre Stirnen knallen zusammen. Ich sehe Zanes Kiefer arbeiten, sehe Mateos Gesicht verzerrt. Sein Ellbogen fährt hoch, trifft seinen Neffen irgendwo und Mateo keucht auf, als Zane ihm das Knie in den Bauch stößt.
Ein Knall zerreißt die Luft.
Der Schuss ist so laut, dass meine Ohren sofort pfeifen. Mein ganzer Körper zuckt, als hätte mich die Kugel selbst getroffen.
Zane stößt einen gequälten Laut aus und in mir bricht alles zusammen. Ich schreie, doch es kommt nur ein ersticktes, verzweifeltes Heulen hinter dem Tape heraus und mein Brustkorb krampft sich so hart zusammen, dass ich kaum Luft bekomme.
Mein Herz fällt in ein schwarzes Loch.
Dann sehe ich das viele Blut auf dem Boden.
Mateo reißt den Blick nach unten und seine Hand schnappt instinktiv an seinen Oberschenkel. Zwischen seinen Fingern quillt dunkelrotes Blut hervor, erst langsam, dann schneller. Er stößt ein schmerzhaftes Geräusch aus und will aufstehen. Sein Knie gibt nach, er kippt zur Seite, schlägt mit der Schulter gegen die Wand und krümmt sich.
»Es tut mir leid«, murmelt Zane so leise, dass ich mir nicht sicher bin, an wen es gerichtet ist. An Mateo, an seine Mamá, an mich oder vielleicht sogar an sich selbst.
Zane geht mit der Waffe noch immer in der Hand in die Hocke und greift in Mateos Jackentasche. Der stößt einen rauen Laut aus, will ihn wegstoßen, schafft es jedoch nicht, weil die Kugel vermutlich in seinem Oberschenkel steckt und sein Körper damit beschäftigt ist, nicht vor Schmerzen in Ohnmacht zu fallen.
Hoffnung schießt heiß durch meinen Brustkorb, so plötzlich, dass mir schwindelig wird, als Zane einen kleinen Schlüssel hervorzieht.
Mit zwei großen Schritten ist er bei mir, beugt sich vor. Der Schlüssel klickt im Metall, erst an der einen Seite, dann an der anderen. Noch bevor die Ketten vollständig zu Boden sinken, reiße ich beide Arme hoch und greife nach dem Tape an meinem Mund. Es klebt, es zerrt, es brennt höllisch, doch ich merke es kaum, weil die Erleichterung alles erträglicher macht, als ich es abreiße.
»Zane …«, krächze ich mit schmerzendem Rachen.
Mehr schaffe ich nicht, weil mein Körper bereits auf ihn zusteuert. Ich falle ihm praktisch entgegen, presse mich an ihn, so fest, dass ich seine Rippen spüre, seinen Herzschlag, seinen warmen Atem.
Ich weine
und weine
und weine …
Zanes Arme schließen sich schützend um mich und seine Hand legt sich an meinen Hinterkopf.
»Ich liebe dich«, flüstert er.
»Ich liebe dich auch«, presse ich weinend hervor.
Zane drückt mir einen Kuss auf die Stirn, bevor er sich von mir löst. »Bleib hinter mir, okay?«
Ich nicke hastig, wische mir mit dem Handrücken über das Gesicht, bevor ich zitternd auf die Beine komme und weg vom Rohr gehe.
Zane dreht sich zu Mateo um.
Er sitzt halb auf der Seite, halb auf dem Hintern, die Hand weiterhin am Oberschenkel.
»Du …«, fängt Mateo an, doch sein Satz fällt auseinander, weil er gleichzeitig keucht und schluckt.
»Steckt Marisol auch mit drin? Santiago?«, fragt Zane ihn ohne Umschweife.
»Nein«, krächzt er. »Kurz nachdem du angerufen hattest, habe ich die Überwachungssoftware so manipuliert, dass Santiago alte Aufzeichnungen auf dem Monitor abgespielt wurden, anstelle der Liveübertragung.«
Zane verzieht angewidert von seinem eigenen Onkel das Gesicht. »Wo ist Marisol? Was hast du mit ihr …«
»Nachdem ich dich gerufen hatte, um dich vom Bunker wegzulocken, bin ich Marisol im Wald gefolgt.« Mateo holt schwer Luft. »Als du dann geschrien hast, weil du die Luke im Boden gefunden hattest, habe ich mit einem Stein auf sie eingeschlagen.«
Blitzschnell packt Zane ihn am Kragen und zieht an ihm, sodass Mateos Schuhe über den Boden kratzen und sein Körper unkontrolliert nachgibt, weil er nicht genug Kraft hat, um sich dagegenzustemmen. An genau dem Ort, an dem ich eben noch festgebunden war, platziert er seinen Onkel. Er nimmt die Handschellen und legt sie Mateo an.
Zane greift nach dem Handy, das irgendwo auf dem Boden liegt, und hebt gleichzeitig die Taschenlampe auf, die noch immer den einzigen Lichtkegel in diesem Raum wirft. Das Licht springt über Beton und Rohr und Blut, streift kurz mein Gesicht. Ich blinzle, weil es in meinen Augen sticht.
»Komm mit. Hier drin haben wir keinen Empfang«, sagt Zane plötzlich und greift nach meiner Hand. »Wir müssen die Polizei und einen Krankenwagen rufen. Wir müssen Marisol finden und jemand muss sich eure Wunden angucken.«
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Drei Wochen später
»Ich werde dich vermissen«, gestehe ich, obwohl mein Herz wie wild gegen meine Rippen schlägt. Es ist ein mutiger Satz, einer, den ich in letzter Zeit tausendmal gedacht, aber nie ausgesprochen habe.
Die letzte Woche habe ich jeden einzelnen Tag verflucht. Weil jeder neue Tag bedeutete, dass der Abschied näher rückt. Und heute ist es so weit.
Zanes gepackte Tasche hängt über seiner Schulter. Sein freier Arm zieht mich fest an seine Seite und ich presse mich an ihn, als könnte ich ihn dadurch noch ein bisschen länger bei mir behalten. Wir stehen im Türrahmen und blicken auf das Zimmer, das wir uns die vergangenen Monate geteilt haben. Ein Zimmer, das nun so leblos und blass wirkt, dass es mich traurig macht. Die Wärme, das Leben, alles scheint mit dem letzten Lachen, dem letzten Kuss, dem letzten gemeinsamen Aufwachen verschwunden zu sein.
Meine Sachen sind bereits wieder in Ellis Zimmer, so als wäre es nie anders gewesen. Obwohl ich mich darauf freue, mir wieder die Räumlichkeiten mit meiner besten Freundin zu teilen, bedeutet es auch das Ende von … alldem hier.
»Ich werde dich auch vermissen, Princesa.«
Grinsend, obwohl es mich innerlich zerreißt, drehe ich mich so, dass ich nun unmittelbar vor ihm stehe, lege den Kopf in den Nacken, um den Mann, der mein Herz gestohlen hat, anzusehen.
»Ob ich jemals genug davon bekommen werde, solche Sachen aus deinem Mund zu hören?«, frage ich ihn, weil ich mich noch immer nicht ganz an den Zane gewöhnt habe, der offen mit seinen Gefühlen umgeht und diese auch ausspricht.
In den letzten drei Wochen ist viel passiert. Mateo wurde festgenommen und sitzt in Barcelona in Untersuchungshaft. Marisol hat sich mittlerweile von der schweren Verletzung, die er ihr zugefügt hat, erholt. Weder sie noch Santiago oder sonst irgendwer hat jemals damit gerechnet, dass die Person, nach der wir so verzweifelt gesucht haben, mitten unter uns weilte. Zane hat für sich entschieden, dass er mit seinem Onkel nichts mehr zu tun haben möchte und er kein weiteres Gespräch mit ihm braucht. Diese Entscheidung war kein leichter Schritt und ich habe gesehen, wie sehr es ihn innerlich zerrissen hat.
Meine Eltern waren schockiert, als sie erfahren haben, dass Mateo hinter all den Drohungen steckt. Mamá ist sofort nach Paris geflogen, um alles zu klären. Vor allem wollte sie aber mit Zane sprechen und sich bei ihm entschuldigen. Dass sie ihm nichts von seiner Mutter erzählt hat, lag vor allem auch daran, dass Katherine Mamá darum gebeten hatte, es Zane nicht zu sagen. Auch wenn Mamá versucht hat, uns alles zu erklären, weiß ich, anders als Zane, bis heute nicht, was ich davon halten soll. Während er ihr verziehen hat, habe ich damit zu kämpfen, was passiert ist und was meine Eltern verheimlicht haben. Vermutlich braucht es Zeit, um das angeknackste Vertrauen wieder aufzubauen. Mittlerweile weiß die ganze Familie von Zane und mir. Ich habe geglaubt, dass vor allem Mamá ausrasten würde. Doch das Gegenteil war der Fall.
Solange du Luna gut behandelst und sie aufrichtig liebst, gibt es für mich keinen Grund, dich mit einer Kündigung dafür zu bestrafen. Außerdem sehe ich doch, wie sie trotz allem, was passiert ist, strahlt, und es gibt nichts, das mich glücklicher macht.
Ihre Worte haben mich zutiefst berührt und ich habe gemerkt, wie in der Sekunde sofort eine Last von Zanes Schultern gefallen ist. Ich glaube, er hätte es nicht ertragen, nach Mateo auch noch seinen Job zu verlieren.
»Es ist wirklich dein letzter Tag«, murmele ich und kralle mich in seine Seiten, halte mich an ihm fest, während ich mir jeden Millimeter dieses Gesichtes einpräge.
Wir stehen immer noch in diesem Türrahmen, als könnten wir die Zeit austricksen, wenn wir nur lange genug hier verweilen.
»Ja«, sagt er leise und sein Daumen streicht beruhigend über meine Wange. »Ich muss zurück nach Barcelona.«
Drei Wochen Urlaub hatte er von Mamá bekommen.
Drei Wochen, in denen er nicht als Bodyguard, sondern als mein Freund hier war.
Drei Wochen, in denen wir viel geredet, viel verarbeitet und uns noch viel mehr geliebt haben.
»Wie sehr ich diese Worte hasse«, gestehe ich. Uns werden 1.035 Kilometer trennen. Zehn Stunden Autofahrt. Zwei Stunden Flug.
»Princesa?«, er beugt sich vor. Seine Lippen streifen sanft meine Stirn und ich liebe alles daran, alles an ihm.
»Hm?«
»Ich komme dich so oft besuchen, wie ich kann. Du wirst gar nicht merken, dass wir nicht im selben Land leben. Versprochen.«
Lächelnd löse ich mich ein Stück von ihm. »Dafür, dass du früher behauptet hast, dass du keine Versprechen machst, machst du sie in letzter Zeit aber ganz schön oft.«
Seine Mundwinkel zucken und er drückt mir einen Kuss auf den Haaransatz.
»Erstens mache ich das nur bei dir«, murmelt er. Seine Stimme kriecht mir über die Haut und hinterlässt eine warme Gänsehaut. »Und zweitens nur dann, wenn ich weiß, dass ich sie einhalten werde.«
Mein Herz tanzt, es dreht Pirouetten und lässt Schmetterlinge in meinem Bauch flattern. Ich schließe die Augen, will mir dieses Gefühl einprägen, es konservieren, für später, für Momente, in denen er nicht bei mir ist.
Dann öffne ich die Lider und drehe mich noch einmal zum Zimmer um, zu diesem leeren Raum, der sich anfühlt wie ein Beweis dafür, was sich zwischen Zane und mir entwickelt hat. Er legt von hinten seine Arme um mich und bettet das Kinn auf meinen Scheitel.
Mit den Fingern streiche ich über seinen Unterarm. »Du gehst jetzt wirklich.«
»Ich gehe«, sagt er und drückt mich noch fester an seine Brust. So fest, dass ich sein rasendes Herz schlagen spüre. »Und ich komme wieder. Nicht irgendwann, sondern sobald ich kann. Spätestens zu deiner Bühnenreife in vier Wochen.«
Ich atme ein, langsam, weil ich sonst anfange, zu weinen, und dann werde ich noch sturer versuchen, meine Tränen zurückzuhalten, und das ist eine Spirale, die alles nur noch schlimmer machen würde.
»Dann geh«, sage ich schließlich und es klingt wie ein Befehl. »Bevor ich dich hier festkette.«
Zane beugt sich von hinten über meine Schulter, haucht einen Kuss auf mein Schlüsselbein. »Ich lasse mich liebend gern von dir festketten.«
Er dreht mich langsam in seinen Armen zu sich, seine Hände an meiner Taille, seine Stirn gegen meine gelehnt. Unser Atem vermischt sich. Der Kuss, der folgt, ist leise, sanft und voller Liebe. Seine Lippen schmecken nach Versprechen und Abschied, nach allem, was wir hatten, und allem, was uns noch bevorsteht.



Epilog


Zwei Monate später
Der Platz vor der Pariser Oper glüht im frühen Sonnenlicht. Selbst an einem Morgen, der noch kühl genug ist, dass ich den Mantel enger um mich ziehe, während mein Atem kleine Wolken in die Luft malt. Vor mir erhebt sich das Palais Garnier mit seinen Statuen, den Säulen und dem schweren Prunk, der fast übertrieben wirkt.
Meine Haare sind zu einem strengen, hohen Dutt gebunden. In meiner rosa Tasche stecken meine Spitzenschuhe, Bänder, Tape, ein kleines Nähset, Wasser, ein Müsliriegel und diese eine Sache, die heute wichtiger ist als alles andere. Die Zusage, die ich mittlerweile mindestens zwanzig Mal gelesen habe.
Ich wurde aufgenommen.
Ins Corps de Ballet.
An die Pariser Oper.
Ein leichtes, vorfreudiges Zittern sitzt in meinen Knien. Vorfreude auf mein neues Leben. Auf den Abschnitt, für den ich Schweiß, Tränen, Blut und Schmerz vergossen habe.
Die erweiterte Bühnenreife liegt erst wenige Wochen zurück und trotzdem fühlt es sich an, als wäre seitdem so viel passiert. Ich sehe mich noch immer im Spiegel hinter der Bühne, wie ich die letzte Schleife festziehe, wie die Luft im Saal anders wird, kurz bevor die Musik beginnt, wie sich die ersten Takte in meinen Brustkorb legen.
Ich habe sie sofort gesehen. Sie saßen in einer hinteren Reihe. Meine Eltern, Álvaro und Zane, die versucht haben, still zu sein, und dabei aussahen, als würden sie gleich platzen vor Stolz.
Als man mir später mitgeteilt hat, dass ich bestanden habe, hätte ich nicht gedacht, dass der Tag noch besser werden würde. Doch dann bekam ich die exklusive Einladung zu einer Audition für das Corps de Ballet.
Und jetzt stehe ich hier. Spüre den kalten Winter auf meiner Haut und den Stolz in jedem meiner Züge. Das hier ist genau das, worauf ich mein Leben lang hingearbeitet habe. Ich habe es geschafft.
Mein Traum beginnt nicht mehr irgendwann.
Er beginnt jetzt.
Ich atme ein, nehme eine aufrechte Haltung an und möchte gerade einen Schritt nach vorn machen, als sich plötzlich zwei große Hände von hinten über meine Augen legen. Mein erster Instinkt ist es, nach hinten zu treten.
»Bitte schlag mich nicht, Princesa.«
Eine Gänsehaut kribbelt über jeden Zentimeter meines Körpers und mein Herz … Mein Herz explodiert.
Zane dreht mich herum, zieht mich an sich und legt die Hände an mein Gesicht. Und dann küsst er mich so voller Sehnsucht, dass mir kurz die Luft wegbleibt. Seine Lippen öffnen sich, mein Atem stolpert in seinen und die Welt um uns herum gerät in den Hintergrund. Ich greife in seinen Nacken, halte ihn fest und ein verräterisches Geräusch drängt aus meiner Kehle, weil ich nicht weiß, wie mir geschieht, während seine Zunge über meine Unterlippe streicht und mir eine Gänsehaut von Kopf bis Fuß beschert. Als er sich von mir löst, bleibt er so nah, dass ich seine Lippen an meinem Mund spüre. Ich brauche einen Moment, um zu begreifen, dass er gerade wirklich vor mir steht.
»Was machst du hier?«, frage ich strahlend.
Zane zieht die Brauen hoch und mir wird bewusst, wie sehr ich dieses Gesicht vermisst habe. Dann holt er etwas aus seiner Jackentasche und lässt es vor meiner Nase in der Luft baumeln.
Einen Schlüssel.
»Was ist das?«
»Das sind die Schlüssel zu meiner Wohnung in Paris«, sagt er, greift nach meiner Hand und legt ihn hinein. »Ich möchte, dass du sie auch hast, weil du immer willkommen bist. Mehr als das.«
Ich starre ihn an, weil mein Gehirn kurz eine Pause einlegt, diese kleine, gemeine Verzögerung, in der man nicht weiß, ob man gleich lacht oder weint vor Freude. Doch dann füllen sich meine Augen mit Tränen und meine Sicht verschwimmt.
»Zane …«, flüstere ich und drücke mir den Schlüssel ans Herz.
Er grinst. »Du wirst mich nicht mehr los.«
»Aber … Was ist mit deinem Job?«, möchte ich wissen, weil ich weiß, wie viel er ihm bedeutet.
»Deine Mutter hat mir dabei geholfen, in Frankreich Fuß zu fassen, und mir einen Job bei einer hochrangigen Sicherheitsfirma besorgt«, erklärt er und ich blinzle. Unzählige Male, weil ich jetzt erst begreife, was das bedeutet.
»Du gehst also nicht mehr weg?«, frage ich und meine Stimme bricht. »Du bleibst … du bleibst hier?«
Zane nickt. Seine Frost- und Bernsteinaugen strahlen und plötzlich legen sich kleine, weiße Schneeflocken auf seine dunklen Haare.
Der erste Schnee in diesem Winter.
Und ich erlebe ihn mit ihm.
»Ich bleibe«, sagt er und seine Hand legt sich an meine Wange, als müsste er sich vergewissern, dass ich wirklich vor ihm stehe. »Ich habe lange genug so getan, als wäre Nähe etwas, das ich nur in kleinen Dosen verdiene. Ich will dich nicht nach einem freien Kalender besuchen, Luna. Ich will hier sein, wenn du deine ersten Proben verfluchst, wenn du nachts nicht schlafen kannst, wenn du so starken Muskelkater hast, dass ich dich stundenlang massieren muss, wenn du nach einem langen Tag die Schuhe ausziehst und ich dich auffange, bevor du überhaupt merkst, dass du wankst, wenn du dich über einen winzigen Fehler so sehr aufregst, als wäre es das Ende der Welt, und ich dich daran erinnere, dass du eine der stärksten Frauen auf diesem Planeten bist, wenn du Heißhunger auf Krispy Kreme Donuts hast, wenn du …«
Weiter kommt er nicht, weil ich ihm in die Arme falle. Er hebt mich lachend hoch, dreht sich mit mir um die eigene Achse, hier, vor der Pariser Oper, und irgendwie erfüllen sich heute wohl gleich zwei meiner Träume.
Sein lautes Lachen hallt in mir wider, lässt mein Herz vor Freude tanzen und ich weiß, mit einer Klarheit, die beinahe wehtut, dass dies der Anfang von unserem Für immer ist. Dass ich dieses Lachen für den Rest meines Lebens hören darf.
Ich ziehe den Kopf zurück, halte sein Gesicht zwischen meinen Händen, sehe ihn an, sehe uns. Es ist absurd, dass wir ausgerechnet nach alldem einen Neuanfang bekommen, der so strahlend ist, dass er all das Dunkle, das wir erlebt haben, in den Schatten stellt.





	     Adagio     	     Langsame und fließende Bewegungsabläufe, die viel Balance und Kontrolle erfordern     
	     Allegro     	     Schnelle und schwungvolle Bewegungen, überwiegend Sprünge     
	     Arabesque     	     Eine Position, in der ein Bein nach hinten gestreckt und gehoben wird     
	     Bois de Vincennes     	     Ein Wald am Rande von Paris     
	     Center     	     Die Komponente, die im Ensemble im Mittelpunkt steht     
	     Corps de Ballet     	     Eine Gruppe von Tänzerinnen und Tänzern     
	     Palais Garnier     	     Die Pariser Oper     
	     Pas de deux     	     Ein Duett     
	     Grand Pas de deux     	     Ein Duett, welches gewissen formalen Regeln unterliegt     
	     Plié     	     Ein grundlegender Tanzschritt, der eine Bewegung der Knie bezeichnet     
	     Pointe     	     Spitzentanz     






Wow. Da tippe ich doch wirklich gerade die letzten Worte. Die Geschichte, die ich schon so lange schreiben wollte, findet nun mit Luna und Zane ihr Ende und das ist für mich ein ganz besonderer Moment.
Wie vor jeder Veröffentlichung begleiten mich auch diesmal vor allem zwei Gefühle, sobald ihr das Buch in den Händen halten könnt. Freude und Angst. Freude, weil es endlich so weit ist und ihr es alle lesen könnt. Angst, weil ich mich frage, ob ich allem gerecht geworden bin. Dem Suspense-Part, der Romance, den Charakteren, dem Setting, dem Ballett, euch.
Obwohl ich weiß, dass ich das nicht muss, dass ich nur die Geschichten schreiben sollte, die ich selbst gern lesen würde, fällt es mir oftmals schwer, das Drumherum auszublenden.
Umso mehr möchte ich hier in diesem Buch nur euch danken. Dafür, dass ihr dieses Buch in die Hand genommen habt. Dass ihr Luna und Zane eine Chance gegeben habt. Dass ihr mich unterstützt und meine Geschichten und mich auf Social Media mit so viel Liebe begleitet. Das ist alles andere als selbstverständlich.
Dafür werde ich euch immer dankbar sein.
Ich hoffe, dass wir uns ganz bald wieder lesen werden.
Eure Jenny
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Loewe-Bücher: garantiert ohne KI 
Jede Angst hat einen Ursprung …
Vor drei Jahren ist Jenna aus St. Ives weggezogen, um sich ihren Traum zu erfüllen: ein Psychologiestudium in Oxford. Als ihr Vater jedoch tödlich verunglückt, kehrt Jenna zurück in ihre Heimat, nur um schockiert festzustellen: Die idyllische Kleinstadt hat sich seit damals verändert. Denn das berüchtigte Queens Cartel hat Einzug gehalten und nicht nur ihr Bruder, sondern auch ihre Jugendliebe Ira scheinen Verbindungen zu der gefährlichen Gang zu haben. Abgesehen davon verschwinden immer mehr Menschen spurlos. Und bald schon muss Jenna um diejenigen fürchten, die sie liebt … 
In Band 2 von Anne Lücks Queens Cartel-Dilogie entführt die SPIEGEL-Bestsellerautorin ihre Leser*innen in eine englische Kleinstadt und begeistert erneut mit einer spannungsvollen Liebesgeschichte.
 
	Romantic Suspense mit Peaky Blinders-Vibes: Aufregend, mitreißend und romantisch – eine sommerliche New-Adult-Geschichte voller Mystery und Gefahr.
	Second-Chance-Romance: Eine Psychologiestudentin mit Emotional Scars trifft auf ihre Jugendliebe, die nun einer gefährlichen Gang angehört.
	Spannung pur: Vermisstenfälle und tragische Unfälle erschüttern die kornische Kleinstadt St. Ives.
	Stimmungsvolles Setting: Das Queens Cartel hat sich in einer idyllischen Küstenstadt in England niedergelassen und diese wird nun durch düstere Vorkommnisse erschüttert.
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Fleur de Lavande (Band 3) - Wie du träumst
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Titel jetzt kaufen und lesen (Werbung)
Loewe-Bücher: garantiert ohne KI

Für Maggie gibt es nur ihre Musik. Und Oskar, in diesem einen Sommer vor vier Jahren in Südfrankreich. Den Schweizer Jungen, damals gerade achtzehn, verrückt nach seinen Texten – und nach ihr. Heute ist er erfolgreich als Indie-Sänger, anders als Maggie, die alles für ihren großen Traum tun würde. Selbst an den Ort zurückkehren, an dem sie Oskar vor vier Jahren das Herz gebrochen hat. Für ein Songwriting Camp reist sie in die Provence, ohne zu wissen, für welchen aufstrebenden Künstler sie dort schreiben wird. Bis sie seine Lieder hört, die immer noch alle irgendwie nach ihr klingen. 
Second Chance zwischen Musik, Erinnerungen und Träumen – eine zweite Chance für die erste Liebe im abschließenden Band der Fleur de Lavande-Trilogie. 
 
	Du stehst total auf Forced Proximity, vor allem mit dem Boy Next Door aka Everybody Wants Him, He Just Wants Her?

Maggie kehrt für ein Songwriting Camp zurück an den Ort, an dem sie Oskar zuletzt gesehen hat. Er will noch immer zurück zu ihr.
	Indie Pop ist das am meisten gehörte Genre in deinem Spotify Wrapped? 
Vor vier Jahren haben Singer-Songwriterin Maggie und Indie-Sänger Oskar zusammen Musik gemacht, heute singt er die Lieder über das Mädchen, das ihm das Herz gebrochen hat, vor Tausenden von Fans.
	Du wünschst dir noch mehr Mental Health Rep im New-Adult-Genre?

Maggie ist sprunghaft und impulsiv und wurde noch nie so akzeptiert, wie sie ist, auch nicht von sich selbst. Gabriella Santos de Lima schreibt einfühlsam und nachvollziehbar über ADHS, unglückliche Familienstrukturen und (Selbst-)Akzeptanz.
	Die Provence klingt nach einem perfekten Ort zum Wegträumen? 
Dann ist die Reihe mit Südfrankreich-Setting und Cottage Core x Old Money Vibes die ideale Wahl für dich.
	Du bist auf der Suche nach einer Geschichte, die sich anfühlt wie ein Indie Lovesong?

Mit poetischem Schreibstil, Lettering zwischen den Buchseiten, Summer Festival Vibes und Lyrics, die von JEREMIAS, Provinz, Paula Hartmann oder ENNIO stammen könnten, ist der letzte Band der Reihe rund um das Duftimperium Fleur de Lavande ein Indie-Song in Buchform.
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Crushing Souls (Driven Dreams-Dilogie, Band 1)
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Titel jetzt kaufen und lesen (Werbung)
Crushing Souls ist SPIEGEL- BookTok-Bestseller!
Sie ist das einzige Risiko, das er nicht kalkulieren kann.
Fiona MacKenzie liebt die Formel 1. Und sie hasst Duncan McKinnon. Den arroganten Rennfahrer aus dem Team ihres Vaters, der ihre leidenschaftliche Abneigung teilt. Denn mit ihrem Luxuslifestyle steht Fiona für alles, was er verabscheut. Dabei versucht sie sich doch bloß die Aufmerksamkeit ihres Vaters zu sichern, um die sie schon ihr halbes Leben mit Duncan aka seinem Goldjungen buhlen muss. Als sich Fionas Vater dann auch noch zwischen sie und ihren großen Traum stellt, setzt sie alles auf eine Karte. Wieder ist es Duncan, der ihre Pläne durchkreuzt. Denn er will nur eins: Rennen fahren. Ablenkung kann er sich nicht erlauben. Schon gar nicht in Form von Fiona MacKenzie …
"Keine Autorin atmet Formel 1 so wie Carolin Wahl! Ich habe jede Sekunde von Duncans und Fionas Geschichte geliebt und mein Herz rast immer noch mit Duncan über die Rennbahn!" 
SPIEGEL-Bestsellerautorin Bianca Wege
Zwischen riskanten Manövern, Motorenöl und Track-Walks auf Rennstrecken rund um die Welt müssen sich Fiona und Duncan fragen, ob es schlimmer ist, ihr Herz zu verlieren – oder einander?
• Zwei Charaktere, eine Leidenschaft: SPIEGEL-Bestsellerautorin Carolin Wahl schenkt ihren Figuren ihre Liebe für die Formel 1 und einen Traum, für den sie (fast) alles tun würden.
• Haters to Lovers zwischen Grumpy x Sunshine: Fiona und Duncan könnten unterschiedlicher nicht sein – der ehrgeizige Rennfahrer und die Tochter seines Teamchefs verabscheuen einander. Bis sie sich näher kennenlernen … 
• Sports Romance mit Wohlfühlcharakter: Carolin Wahl verwebt die Dynamik des Rennsports mit der Romantik und Wohlfühlatmosphäre ihrer beliebten New-Adult-Romane, die sich immer wieder aus Neue anfühlen wie eine Umarmung. 
• Luxus trifft auf Leidenschaft, Schnelligkeit, packende Strecken und menschliche Fahrer: Crushing Souls erlaubt einen Blick hinter die Kulissen – und die Fassaden der Rennfahrer. Ehrgeiz, Talent und Leistung sind nicht alles, darunter verbergen sich Emotionen, die diese Geschichte an die Oberfläche bringt. 
• Found Family vor traumhaftem Setting: Carolin Wahls Bücher sich an wie nach Hause kommen. Das Zuhause liegt diesmal an einem Ort mit Old Money und Jetset Vibes, schicken Kleidern, teuren Autos und der besten Freundesgruppe der Welt.
Titel jetzt kaufen und lesen (Werbung)

Echoes of Eternity (Eternity-Dilogie, Band 1)
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Nur eine Erinnerung von dir entfernt … 
In einer Welt, in der Erinnerungen zur Währung werden, hat Maree nur ein Ziel: ihre eigenen wiederzuerlangen. Doch ihr Plan, diese aus dem Archiv der Stadt zu stehlen, scheitert. Denn sie ist nicht die Einzige, die vorhat, dort nach ihrer Vergangenheit zu suchen. Bei ihrer ersten Begegnung mit Cayde begreift sie nicht, warum sein Blick sie so trifft. Doch als er einen Namen nennt, der ihr vage bekannt vorkommt, bestätigt sich ihr Misstrauen. Offenbar weiß er mehr, als er zugeben mag. Trotz aller Geheimnisse verbünden sie sich miteinander: Maree, um sich zu erinnern – Cayde, um zu vergessen. Denn auf ihm lastet ein Fluch, der die Schatten seines früheren Lebens immer wieder heraufbeschwört. Und Maree ahnt nicht einmal, dass ihre Schicksale längst miteinander verwoben sind ... 
"Würde die Bank der Erinnerungen existieren, würde ich meine dort abgeben, nur um dieses Buch noch einmal neu zu lesen. Bittersüße Romance, Banter und so viel Yearning … Noch mal bitte!" 
SPIEGEL-Bestsellerautorin Emily Bähr
 
	Was macht diese Geschichte besonders?

Eine Welt, in der Erinnerungen zur Währung werden, und ein Paar, das jegliche Hemmungen mit Hilfe ihrer Herzen bricht. Echoes of Eternity ist eine Romantasy, die über die Grenzen unserer Gedächtnisse hinausgeht.
	Was kann man in der Geschichte zwischen Maree und Cayde erwarten?

Die Romance zwischen Maree und Cayde ist bittersüß und durchzogen von Emotionalität. Ihr werdet lachen, weinen, schmunzeln – das volle Paket! Und das alles in einer atemberaubenden Fantasywelt.
	Wie tickt die Welt in Echoes of Eternity? 
Das Worldbuilding ist beinahe dystopisch. Es gibt eine Gilde, die sich um die Verwaltung aller Erinnerungen kümmert, doch wer kümmert sich um die Menschen, die diese Erinnerungen abgeben? P. J. Ried wirft in ihrem Werk moralische Fragen auf, die die tiefgründigen Gedanken zeigen, die diese Welt ausmachen.
	Welche Tropes kommen vor?

Wir starten mit einem allseits beliebten Enemies To Lovers, doch mit jeder Erinnerung enttarnen sich weitere Tropes, auf die ihr gespannt sein könnt!
	Wie wird der Own-Voice-Aspekt in die Geschichte verwoben?

Die Protagonistin Maree ist chronisch an Psoriasis-Arthritis erkrankt. In Echoes of Eternity wird ihre Lebensrealität – inklusive Medikamenteneinnahme und kreativer Hilfsmittel – authentisch dargestellt und gezeigt, wie sie trotz aller Herausforderungen als Bodyguard arbeitet.
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Titel jetzt kaufen und lesen (Werbung)
Sie ist die Sonne, die er verloren hat.
Prinzessin Aurora von Morena hat viele Regeln, diese ist die wichtigste: Date niemals einen Rennfahrer. Doch ausgerechnet in der Nähe von Formel 1-Fahrer Adrian Brunetti fühlt sich Aurora wirklich frei. Weswegen sie ihn in dieser einen, perfekten Julinacht aus einem Impuls heraus heiratet. Am nächsten Morgen will sie die Verbindung sofort wieder lösen, aber Adrian gerät beim Grand Prix von Morena in einen schrecklichen Unfall. Aus dem einstigen Sunny Boy wird ein verschlossener Typ. Nur bei Aurora blitzt der alte Adrian durch. Und so muss sie sich fragen, was es bedeutet, wenn sie ihre Regel bricht – hat sie doch schon einmal einen geliebten Menschen an den Sport verloren …
Seine Leidenschaft ist die Formel 1, sie hasst den Sport mit Leib und Seele. Prinzessin Aurora von Morena und Rennfahrer Adrian Brunetti bieten Tension und Tiefgang.
 
	Golden Retriever x Black Cat mit Shared Past: Auroras Vergangenheit hat sie geprägt. Doch es ist auch seine.
	Sunny Boy Turns Bitter: Adrian Brunetti ist purer Sonnenschein. Bis er sein Strahlen bei einem Unfall verliert. Nur Aurora schafft es, mit ihrem Sternenlicht zu ihm durchzudringen.
	Sports Romance mit Wohlfühlcharakter: Carolin Wahls Leidenschaft für den Rennsport ist auf jeder Buchseite spürbar. Gekonnt verwebt sie die Dynamik des Sports mit der Romantik und Wohlfühlatmosphäre ihrer beliebten New-Adult-Romane.
	Regeln und Leidenschaft, Monarchie und Sport: Colliding Hopes zeigt ein Leben geprägt von Pflichtbewusstsein – und eins mit Liebe zum Risiko. Die SPIEGEL-Bestsellerautorin wirft einen Blick hinter die Kulissen der High Society und die Fassaden der Rennfahrer.
	Found Family vor traumhaftem Setting: Mit Aurora und Adrian prallen zwei Welten aufeinander, doch eines haben sie gemeinsam: Freundschaft und Familie steht über allem.
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